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Das Rosimundlied. 


roße Gruppen der altgermanischen Dichtung sind verschollen: 



vJ versunken ist alles, was einst die gotischen Völker sangen; 
nichts ist bewahrt von den Preisliedern und der Götter¬ 
dichtung der deutschen Stämme; auch wo die Menge des Ge¬ 
retteten am größten ist, beim Heldenliede, sind uns von süd¬ 
germanischer Dichtung nur spärliche Trümmer erhalten. 

Spuren des Verschwundenen haben sich aber hier und da ein¬ 
geprägt. Der dänische Geschichtschreiber Saxo hat dänische 
und isländische Dichtungen in lateinischer Sprache nachgebildet; 
isländische Sagas enthalten Prosaumschriften verlorener Lieder; 
die Geschichtschreiber der südgermanischen und ostgermanischen 
Völker bringen manche Erzählung, wo für das kundige Auge 
Dichtung als Untergrund hindurchschimmert. Das weckt den Ge¬ 
danken, ob sich nicht manches Verlorene wieder nachbilden lasse. 

Vorangegangen ist der dänische Forscher Axel Olrik: er 
hat als erster das Bjarkilied und das Ingeldlied wiederherzustellen 
versucht. Von beiden Liedern finden sich bei Saxo lateinische 
Umdichtungen, freilich schwülstig und aufgebläht und mit viel 
eigner Zutat des dänischen Mönches bepackt. Aber bei einigem 
Gefühl für die Haltung der altnordischen Dichtung kann man 
doch das Echte herausfinden; bei dem Bjarkiliede kann dazu noch 
ein isländischer Prosaauszug als Wegweiser dienen, und zwei iu 
der Urform erhaltene Strophen lassen uns sogar den besonderen 
Stil dieses Gedichts erkennen. 

Schlechter steht es um die verlorenen südgermanischen 
Heldenlieder. Für sie lebte kein Saxo; die erhaltenen Prosa¬ 
wiedergaben können sich mit denen isländischer Sagas an 
Genauigkeit nicht messen. Den Geschichtschreibern der Süd¬ 
germanen kam es auf das Ereignis an, nicht aber auf die dichte¬ 
rische Form, in der es ihnen in ihrer Quelle entgegentrat; wo das 
dichterisch Bedeutsame nicht unmittelbar von den Ereignissen 
selbst getragen wird, mußte es daher abbröckeln. 

Dennoch soll hier der Versuch gewagt werden, ein südgerma¬ 
nisches Heldenlied wieder in dichterische Form zu gießen; es ist 
das langobardische Lied von A1 bwin und Rosimund. 

In der Langobardengeschichte des Paulus Diaconus fin¬ 
den wir folgendes berichtet. Nach dem Tode des Gepidenkönigs 
Thurisind nahm dessen Sohn Kunimund die alte Fehde mit 
den Langobarden wieder auf. Aber das Glück blieb auf seiten 
der Gegner: die Gepiden wurden vernichtend geschlagen, ihr 
König Kunimund fiel durch Albwins Hand. Kunimunds Tochter 
Rosimund ward gefangen; Albwin machte sie zu seiner Gattin. 
Aus Kunimunds Schädel ließ er sich eine Trinkschale machen. 
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Dies die Vorgeschichte. Es beginnt nun die eigentliche Hand¬ 
lung. Eines Abends saß Albwin länger, als gut war, beim Gelage. 
Da befahl er der Königin, in ihres Vaters Schädel Wein zu 
schenken, und gebot ihr, fröhlich mit ihrem Vater zu trinken. 
Rosimund gehorchte, sann aber auf Rache. Sie wandte sich an 
Helmichis, des Königs Milchbruder und Schildträger, und 
forderte ihn auf, Albwin zu töten. Dieser riet ihr, den P e r e d e o, 
einen ungemein starken Krieger, ins Vertrauen zu ziehen. Peredeo 
aber weigerte sich. Da barg sich die Königin heimlich im Bett 
ihrer Kammermagd, mit der Peredeo vertrauten Umgang hatte, 
und so kam es, daß er unwissend dahinkam und bei Rosimund 
schlief. Da fragte Rosimund ihn, für wen er sie halte, und als 
er den Namen seiner Freundin nannte, erwiderte sie: ‘Du irrst 
dich sehr; ich, Rosimund, bin es, und nachdem du dies getan 
hast, bleibt dir nur die Wahl, entweder Albwin zu töten oder 
unter seinem Schwert zu fallen.’ Gezwungen willigte Peredeo 
ein, den König zu ermorden. — Eines Mittags, als Albwin ein¬ 
geschlafen war, schaffte Rosimund alle Waffen beiseite und 
band das Schwert des Königs an der Bettstelle fest. Dann führte 
sie nach Helmichis Rat den Peredeo hinein. Albwin, der sein 
Schwert nicht ziehen konnte, ergriff den Fußschemel und wehrte 
sich tapfer damit, bis er dem Gegner erlag. 

Paulus Diaconus bringt dann eine noch weitausgesponnene 
Fortsetzung über die ferneren Schicksale Rosimunds, Helmichis 
und Peredeos, die sicher nicht aus germanischer Heldendichtung 
stammt. Wichtig für uns ist hiervon aber das Ende von Hel¬ 
michis und Rosimund. Helmichis war mit Rosimund nach 
Ravenna geflohen. Dort reizte der Statthalter Longinus, von 
Rosimunds Schönheit entflammt, sie auf, ihren neuen Gatten 
Helmichis zu ermorden. Sie reichte ihm einen Becher mit Gift. 
Als er davon getrunken, merkte er den Anschlag, zog sein 
Schwert und zwang sie, den Rest zu trinken, so daß beide gleich¬ 
zeitig den Tod fanden. 

Wir haben noch eineu zweiten Bericht von dem Tode Albwins. 
Er findet sich bei Gregor von Tours und ist kurz nach Albwins 
Tode geschrieben, etwa 200 Jahre früher als der des Paulus 
Diaconus und 100 Jahre früher als dessen Hauptquelle, das Vor¬ 
wort zu dem Gesetzbuch König Rotharis; wir dürfen also an¬ 
nehmen, daß er der geschichtlichen Wirklichkeit nahesteht und 
jedenfalls noch nicht nach dem Stil der Heldensage umgeformt 
ist. Gregor von Tours berichtet nur, Albwin habe nach dem Tode 
seiner ersten Frau eine zweite genommen, deren Vater er kurz 
zuvor getötet habe. Doch auf Rache denkend, habe sie Albwin 
vergiftet und sei dann mit einem von des Königs Leuten ge¬ 
flohen. Sie seien jedoch ergriffen und beide getötet worden. 
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Beide Berichte lassen sich nicht ohne weiteres vergleichen, 
da der Gregors von Tours weit knapper ist. Aber unleugbar ist 
doch, daß gerade das, was in dem Bericht des Paulus Diaconus 
über Albwins Tod mehr enthalten ist, die kennzeichnenden Züge 
der Heldendichtung trägt. Eine Eignung für die Umformung 
zur Heldendichtung zeigt allerdings schon der rohe Block des ge¬ 
schichtlichen Stoffes: was hier schon angedeutet liegt, ist das auf 
das Leid gestimmte rein menschliche Schicksal, die Rachepflicht, 
die die anderen Bande zerreißt und dem ihr Folgenden selbst den 
Tod bringt. Aber zur rechten Wirklichkeit sind diese Möglich¬ 
keiten doch erst bei Paulus Diaconus geworden. Der tragische 
Zwiespalt hebt sich gewaltig heraus: zur Erschlagung des Vaters 
kommt die tödliche Kränkung Rosimunds auf dem Gelage vor 
den Augen der Gäste; zur Verletzung der Gattenpflicht muß sie 
noch ihre Frauenehre preisgeben, um die Rache zu vollbringen. 
Auftritte von heller Anschaulichkeit steigen einprägsam vor uns 
auf: Rosimund auf dem Gastmahl aus dem Schädel ihres Vaters 
trinkend; Albwin sich mit dem Fußschemel des Gegners er¬ 
wehrend. Das Ganze zeigt die liedhafte Knappheit und Straff¬ 
heit der Handlung: keine breiten Schilderungen, keine Neben¬ 
handlungen, alles ist bedeutungsvoll und drängt scharf auf das 
Ziel hin; nur vier Personen treten handelnd auf, mit wenigen 
Auftritten wird der Stoff bewältigt. 

Gleichwohl zeigt die Darstellung des Paulus Diaconus auch 
gewisse Unklarheiten. Mit Albwins Tode hatte die Fabel noch 
nicht den richtigen Abschluß. Was Paulus Diaconus über Rosi¬ 
munds weiteres Schicksal berichtet, ist Rankenwerk, wie es ähn¬ 
lich den liedhaften Kern auch in der Signy-Geschichte der 
Wölsungen-Saga und in der Geschichte von-Hrolf Krakis Helden 
Bjarki und Hjalti der Saga von Hrolf Kraki umsponnen hat. 
An Albwins Ermordung mußte sich Rosimunds Ende schließen; 
Heusler bewährt sein sicheres Gefühl für den Stil der Helden¬ 
dichtung, wenn er sagt: Rosimund müßte mit den Abschieds¬ 
worten der Signy aus dem Leben gehen (Artikel Alboin in 
Hoops Reallexikon der Germanischen Altertumskunde). In dem 
Bericht von dem gemeinsamen Gifttode kann aber etwas von dem 
echten Schluß des Liedes bewahrt sein, was nur durch die von 
Paulus Diaconus benutzte -wuchernde Prosaüberlieferung davon 
abgesprengt ist. 

Unklar ist die Stellung des Helmichis. Er bleibt untätig: 
Rosimund gewinnt den Rächer selbst; es ist kein rechter Grund 
vorhanden, weshalb Helmichis sterben muß. Nach den Hand¬ 
schriften der Langobardengeschichte des Paulus Diaconus ist 
es allerdings Helmichis selbst, der ‘nach Peredeos Rat’ den König 
tötet; doch das stimmt wieder nicht zu dem Vorhergehenden, und 
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wir haben daher, den Herausgebern folgend, die beiden Namen 
an dieser Stelle vertauscht. Man kann mit rücksichtsloser Hand 
die Schwierigkeiten wegschneiden, wenn man, an Gregor von 
Tours sich anschließend, Peredeo streicht und Helmichis auch 
dessen Holle übernehmen läßt, so daß nur drei handelnde Per¬ 
sonen übrigbleiben. Das wäre freilich eine gewisse Verarmung, 
und dagegen spricht, daß wir eine andere, mit der Rosimund- 
Dichtung in vielen Punkten verwandte Liedfabel haben, die auch 
einen sonst im Dunkel bleibenden ausführenden Täter zeigt, der 
von den Haupthandelnden aufgereizt ist: es ist die Bettodform 
der nordischen Brynhilden-Sage, wie sie von dem jüngeren 
Sigurd-Lied (Sigurdarkvida in skamma) berichtet wird: Brynhild 
verlangt von Gunnar und Högni Sigurds Ermordung, indem sie 
ihren Gatten zu verlassen droht, wenn ihr Wille nicht erfüllt 
werde; Gunnar und Högni weigern sich, die mit Sigurd getausch¬ 
ten Eide zu brechen, reizen aber dann doch Guttorm zum Morde 
auf, der den schlafenden Sigurd im Bett ersticht, aber auch selbst 
von dem tödlich Getroffenen hingestreckt wird. Nehmen wir 
diese Sagenform zum Muster, so gewinnt der entsprechende Teil 
der Rosimundsage folgende Gestalt: Helmichis lehnt, dem König 
durch Schwur verbunden, Rosimunds Ansinnen ab. Er ist es, der 
unwissend von Rosimund zum Treubruch verleitet wird. Doch 
da er dennoch davor zurückscheut, die Tat mit eigener Hand 
auszuführen, stiftet er den ihm ergebenen Peredeo an, der den 
Mord vollbringt, aber selbst dabei ums Leben kommt. Damit er¬ 
halten wir einen klaren Aufbau, und die Gestalt des Helmichis 
tritt kräftig hervor. Umsonst ist dieser Gewinn freilich nicht: 
es ist etwas anderes, ob sich die Königin um den Preis der Rache 
einem dem Herrscher nahestehenden Helden oder einem gewöhn¬ 
lichen Krieger hingibt; diese Abschwächung der Tat Rosimunds 
ist der Preis, den wir für die Herstellung dieser Form der Fabel 
zahlen müssen. 

Damit erhalten wir ein Lied von vier handelnden Personen, 
von denen drei redend auf treten, und mit fünf Auftritten: dem 
Trinkgelage, dem Zwiegespräch zwischen Helmichis und der 
racheheischenden Rosimund, der Bettszene, der Ermordung Alb- 
wins, dem gemeinsamen Gifttod. 

Der Versuch, das Lied in dieser Weise wiederherzustellen, ist 
von Waldemar Haupt unternommen worden. Kurz vor dem 
Kriege sandte er mir eine Nachdichtung des Rosimundliedes. Er 
wollte diese Arbeit nur als Entwurf, nicht als fertiges Werk 
angesehen wissen. Er ist nicht dazu gekommen, sie zu vollenden, 
da ihn die feindliche Kugel traf. 

Was ihm nicht mehr beschieden war, habe ich hier versucht. 
In dem Wichtigsten, dem Grundriß und Aufbau des Ganzen und 



Das Eosimundlifed 


5 


der Reihenfolge der Auftritte, bin ich ihm gefolgt. In der Aus¬ 
malung im einzelnen ist dagegen vieles geändert: nur wenige 
Zeilen seines Entwurfs sind übernommen, und seine 21 Gesätze 
sind um 7 vermehrt worden. 

Welches Ziel durfte sieh die Nachdichtung setzen? 

Das höchste Ziel wäre das, den besonderen Stil der lango- 
bardischen Heldendichtung wiederzugeben. Das ist aber uner¬ 
reichbar: von langobardischer Dichtung ist uns nichts geblieben: 
selbst von der Sprache sind nur geringe Brocken bewahrt. Be 
scheidener, doch vielleicht erreichbar, wäre das Vornehmen, den 
Stil des westgermanischen Heldenliedes zu treffen: die Bruch¬ 
stücke des Hildebrandliedes und des Finsburgliedes könnten einen 
gewissen Anhalt geben, der aus der epischen Dichtung der Sach¬ 
sen und der epischen und Elegiendichtung sowie den Versein- 
lagen in den Chroniken der Angelsachsen vorsichtig ergänzt wer¬ 
den könnte. Aber auch so bleiben die Muster spärlich, und die 
Aufgabe wäre schwierig. Eine reiche Auswahl an Vorbildern 
liefert uns dagegen die nordische Dichtung. Stellen wir die 
Frage: Wie würde das Lied aussehen, wenn es gleich manchem 
anderen nach dem Norden gewandert und dem Stile der dortigen 
Heldendichtung angepaßt worden wäre?, so ist das eine Aufgabe, 
die sieh wohl lösen läßt. 

über die besondere Form des Liedes können wir einiges ver¬ 
muten. Von reinen Redegedichten ist uns bei den Südgermanen 
nichts bekannt; in dieser Form läßt sich auch der Stoff ohne 
gewaltsame Eingriffe nicht bewältigen: wir kommen also zu 
einem aus Erzählung und unabhängiger Rede gemischten zu 
einem ‘doppelseitigen Ereignisliedeh 

Was die metrische Behandlung betrifft, so ist es klar, daß 
das Lied strophisch sein muß, da der Norden nur diese Form der 
Dichtung kennt. Im übrigen haben wir die Grenzfälle in der 
leichten, der Silbenzählung stark angenäherten Art des alten 
Sigurdliedes (Brot af Sigurdarkvidu) und den unregelmäßigen 
schweren Füllungen des alten Atliliedes (Atlakvida). Innerhalb 
dieser Breite steht uns die Wahl frei. Hier kann eine von Kögel 
erschlossene Zeile den Weg weisen. Aus den Worten des Paulus 
Diaconus: ‘eam. nt cum patre suo laetanter biberet. invitnvit’ ge¬ 
winnt er die Zeile: 

frawalieho trinc mit fater dinemo! 

Übertragen wir dies mit einer leichten Abweichung im Sinne 
des ersten Wortes aber genauer Anpassung an den Wortlaut in 
die nordische Sprache, so erhalten wir: 

frälipa drekk ined fydor JUnoni! 
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Dies ist eine metrisch strenggebaute Zeile im Altmärenton 
(fornyrdislag), die die Bedingungen der Silbenzählung erfüllt. 
Wir wollen uns aber, um die metrische Strenge nicht mit anderer 
Einbuße zu erkaufen, in diesem letzten Punkte größere Freiheit 
erlauben und nur allzu schwere Füllungen vermeiden, so daß das 
Lied metrisch etwa auf der Stufe des Prymliedes (Prymskvida) 
und des Wölundliedes (Vglundarkvida) stehen wird. 

Zeigt das Lied die Prägung der nordischen Heldendichtung, 
so muß es sich auch in ihrem Sprachstoff leicht wiedergeben 
lassen. Um dem Leser das Urteil hierüber zu erleichtern, gebe 
ich zunächst den ersten Auftritt auf altisländisch, daran schließt 
sich das ganze Lied in der heutigen deutschen Sprache. 


Rymr var i ranni 
rsesis Langbarda.: 
väro hom borin, 
halir of drukko; 
par gull glödrautt 
veitti gj 9 fuü konungr, 
hilmir 1 hästeti, 
h<?lda mengi. 

Gladir varo gumar, 
gnögt var of talit, 
flutto mjQd mseran 
mQnnom pjönar: 
en Rösmund fekk 
rekkom öneisom, 
brüdr baugvarid, 

& bekk häm vin. 

Kalladi pä Alfvinr, 
Audvinar burr, 
budlungr inn berhardi 
bgdvadiz at vlni —: 
‘Framla mdr fcerid 
full 6 r gulli; 
pö veitk cedra plrann 
9 dling duga! 

Upp ristu Pakkrädr, 
praell min inn betsti, 
ber 1 gard hinig 
nö Gifdaker, 
er fagrt of gprt 
6 r fjända hpfdi: 
sd kdlkr pykkjomz 
konungi soemr 1 

Ldt hverfa ker, 
ör hausi smldat 
ok slegit silfri, 
siklingr inn rlki: 


‘Nälgaztu Rösmund, 
njötpu nö fulls, 
es med vignesti vann 
valdr Langbarda! 

Frcekn var Konmundr, 
fjprnhardr raesir, 
vildit vlkva 
ör valstefnu: 
gekk mör 1 g 9 gnom 
Gifda stillir, 
med hjprvi sklnanda, 
of hrais lanar. 

Hjö hardliga, 
hjdlmr mlnn dundi; 
brautat pö grlma 
fyr budlungi. 

Mlnn blödormr beit 
hans brynjo ok bjälm: 
l 9 nd 9 II ok lif 
lofdungs ek vann. 

Klpkkt pö lengi, 
er pö konungs mistir, 
siz arfa Pursvinnz 
aldrs of synjodom; 

Nö mdttu hör kenna 
Konmund 1 sal: 
fräliga drekk 
med fpdor plnoml’ 

Skäl hof sklnanda 
Skj 9 ldunga dis, 
döttir Konmundar, 
drakk af vlni; 
pä kvad in ljösd •— 
brann logi ör augom — 
‘Skulut pverra minjar 
pessar veigar!’ 


Es folgt nun das Lied in neuhochdeutscher Sprache: 

Lärm war in der Halle Gold verteilte 

des Langbardenkönigs: der gabenmilde Fürst, 

es kreisten die Hörner, der Herrseher im Hochsitz, 

die Krieger tranken; an die Heldenschar. 


Das Rosimundlied 


7 


Froh waren die Fechter, 
viel ward gesprochen, 
den Mannen gossen Met 
die Mundschenken ein; 
doch die Herrscherin füllte 
auf der Hochbank den Edeln, 
die festlich geschmückte, 
die funkelnden Becher. 

Dies rief Albwin, 

Audwins Sprößling, 
der reiche Ringspender, 
gereizt vom Trunk: 

Tn goldene Schale 
schenkst du mir Wein; 
doch ein bessrer Becher 
gebührt dem Fürsten! 

Steh auf, Thankrad, 
trefflicher Mundschenk, 
hol" aus dem Schrein 
den Schädelbecher, 
herrlich gefertigt 
aus Feindes Haupt! 

Der Kelch dünkt mich 
eines Königs wert!' 

Es schwenkte die Schale 
aus Schädelbein, 
die silbergefaßte, 
der sieghafte Fürst: 

'Tritt her, Rosimund. 
schau hier den Becher, 
blutig erbeutet 
vom Gebieter dein! 

Kühn war Kunimund, 
der kraftberühmte: 
nicht wollte vom Walplatz 
weichen der Held; 
entgegen trat mir 
der Gepidenfürst 
mit lohendem Schwert 
über Leichenhügel. 

Hart war sein nieb, 
mein Helm erklang; 
doch der Stahlhut bestand 
des Starken Schläge. 

Seine Brünne biß 
besser mein Schwert: 

Land und Leben 
verlor er an mich. 

Du klagtest oft, 
daß den König du missest, 
daß tot der letzte 
aus Thurisinds Stamm; 
erkennen kannst du 
hier Kunimund: 
fröhlich trink nun 
mit dem Vater dein!’ 


Die Herrschertochter 
hob die Schale, 
die weißglänzende, 
und vom Wein trank sie. 

Dann sprach die Lichte — 
es lohte ihr Auge — : 

‘Dieses Trunkes 
gedenkt man lange!" 

Beendet war die Gastung, 
eifrig war gezecht; 
die Recken suchten 
die Ruhstatt auf. 

Zur Tür schritt Helmichis, 
des Herrschers Blutsfreund; 
entgegen trat ihm 
die Gattin Albwins: 

‘Helmichis sollte 
auf dem Hochsitz gebieten, 
der Recken walten 
und des reichen Hortes; 

König könnte 
der kühne heißen, 
rächte er an Albwin 
Rosimunds Schmach!" 

Dies sprach Helmichis, 
der beherzte Recke: 

‘Frevelnd forderst du 
furchtbare Tat, 

mit dem Schwort zu zerschlagen 
geschwornen Eid, 
dem besten Gebieter 
böse zu lohnen. 

Arm war ich einst, 
zu Albwin kam ich, 
in seine Gefolgschaft 
nahm der Fürst mich auf; 
auf der Hochbank sitz ich, 
dem Herrscher als nächster : 
Treue will ich wahren 
dem trefflichsten Herrn." 

Dunkle Nacht war’s, 
er nahte der Kammer, 
zur Ruhstatt trat er 
von Rosimunds Magd; 
wonnig umfing 
das Weib den Helden, 
unter einem Linnen 
lagen beide. 

Früh war"s am Morgen, 
die Frau sprach da: 

‘Erwach", Helmichis, 

vom Wahn und Schlummer! 

Du meintest, eg teile 
die Magd dein Lager; 
es war Albwins Weib, 
die im Arm dir lag. 
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Dem besten Gebieter 
brachst du die Treue! 

Wahre dich, Recke, 

vor der Rache des Königs! 

An dir wird Albwin 
Eisen röten, 
fällt nicht den Fürsten 
zuvor dein Schwert!’ 

‘Wir müssen Perdeo 
zum Mord reizen, 
den raschen Recken, 
den riesenstarken: 
nicht sprengte er Blut 
in die Spur mit uns; 
nicht hemmt seine Hand 
heiliger Treuschwur.’ 

Schlummernd lag Albwin 
im Schlafgemach, 
der Spender der Ringe, 
auf dem Ruhelager. 

Da trat die Stolze 
aus Thurisinds Stamm, 

Kunimunds Tochter, 
an des Königs Bett: 

‘Wach auf, Albwin! 

Unfriede naht: 
des Schlafgemachs Riegel 
schob ich zurück; 
einen starken Streiter 
gilt’s zu besteh’n, 
der Rosimunds Gram 
zu rächen wagt! 

Schone dein Schwert) 

Nicht schwingst du’s im Kampf: 
an des Bettes Pfosten 
band ich’s gar fest. 

Spar’ dir’s, zu suchen 
nach Speer und Schild! 

Aus der Kammer trug sie 
die Königin.’ 

Auf sprang Albwin, 
der unverzagte, 
nicht fand er Waffen, 
zu wehren dem Feind. 

Da stieß Perdeo, 
der starke, den Speer, 
das kalte Eisen, 
in des Königs Brust. 

Den Schemel schwang 
der schwer getroffne, 
der edle Goldspender, 
zu einem Schlage: 

Rostock. 


auf den Heillosen hieb er, 
das Haupt traf er; 
tot stürzte nieder 
der treulose Neiding. 

Hin sank der Fürst 
auf des Feindes Leiche; 
also sprach er 
zu allerletzt: 

‘Hastig zur Rache 
dünkt mich Rosimund.’ 

Da lachte kurz 
Kunimunds Tochter. 

In die Halle trat sie, 
Helmichis entgegen, 
die fürstliche Frau, 
mit funkelndem Becher: 

‘Den Heiltrunk biet’ ich 
dem Herrn der Krieger; 
lange lebe 

der Langbardenkönig!’ 

In der Rechten hielt 
der Recke den Becher; 
einen tiefen Trunk 
tat er daraus: 

‘Sitz mir zur Seite, 
du Sonnenlichte, 
mit dem neuen Gemahl 
Met zu trinken!’ 

Da lachte die Fürstin 
zum letzten Male, 
die Heldenentspros8ne, 
und voll Hohn sprach sie: 
‘Wenig geziemend 
will mich das dünken, 
daß dem Aar die Krähe 
als König folge. 

Nicht einer von euch 
mag Albwin gleichen, 
nicht an Heldenmut 
noch an Herrscherart: 
nun leerte der Mörder 
den letzten Becher: 
den Todestrank 
hab’ ich trefflich gemischt. 

Geopfert hab’ ich 
alles der Rache, 
die eigne Ehre 
und des Edelsten Leben. 

Not schuf die Norne: 

Nimmer säum’ ich: 

selber leer ich 

den sühnenden Trank.’ 

Felix Genzmer. 









Die Bildungen auf -(er)ei im Deutschen. 

D ie deutsche Sprache ist im Laufe ihrer Entwicklung verschie¬ 
dene Male von dem Französischen beeinflußt worden. Zu 
keiner Zeit ist jedoch die sprachliche Einwirkung Frankreichs 
auf Deutschland größer gewesen als im 12. und im 13. Jahrhun¬ 
dert, da nicht nur eine Menge französischer Wörter und Aus¬ 
drücke ins Deutsche Eingang gefunden hat, sondern sogar zwei 
französische Ableitungssilben, nämlich -ei (- erei ) mhd. -ie (- erie ) 
•■= frz. -ie, - erie , und -ieren, in die Sprache übernommen worden 
sind. Im folgenden will ich versuchen, eine Darstellung der Ge¬ 
schichte und jetzigen Verwendung im Deutschen des Suffixes -ei 
(-erei) zu geben. 

Die äußere Voraussetzung für die Aufnahme des Suffixes -ei 
ins Deutsche liegt in dem regen Verkehr zwischen Deutschland 
und Frankreich, der von der Mitte des 11. Jahrhunderts beobachtet 
werden kann. Bei diesem Verkehr hat sich Deutschland Frank¬ 
reich gegenüber rezeptiv verhalten. Der französische Einfluß er¬ 
streckt sich auf verschiedene Gebiete der Kultur — auf Sitte 
und Tracht und nicht am wenigsten auf die Sprache. Scherer 
spricht sich über die französischen Lehnwörter dieser Zeit fol¬ 
gendermaßen aus: ‘Alle Feinheiten in Bewaffnung und Kleidung, 
in Wohnung und Küche, in Krieg und Spiel und Jagd und Tanz 
haben französische Namen.’ 1 Es war sehr natürlich, daß alles 
Französische für musterhaft gehalten wurde; denn das damalige 
Frankreich ging in jeder Hinsicht den Völkern Europas voran: 
dort wurde zum ersten Male das Rittertiim ausgebildet, dort 
blühte im engen Zusammenhang mit diesem eine umfassende 
Dichtkunst auf, die sog. ritterliche Poesie. Nicht nur auf dem 
Gebiete der feinen Sitten und der Literatur hatten die Franzosen 
den anderen Völkern gegenüber den Vorrang, sondern noch besser 
konnten sie ihre kulturelle Überlegenheit begründen. Die Hoch¬ 
schule zu Paris war eine der vornehmsten Europas; Männer wie 
Lanfranc, Anselm von Canterbury und Abälard wirkten dort, 
und von allen Teilen Europas begaben sich Bildungsuchende 
dorthin. 

Die französische Kultur in Deutschland wurde einerseits durch 
die persönliche Berührung zwischen den beiden Völkern über¬ 
mittelt, und natürlich hat dabei die höhere Klasse die Hauptrolle 
gespielt. Das Rittertum trug mächtig dazu bei, den Verkehr zwi¬ 
schen ihnen zu fördern; ganz besonders gilt dies von den Kreuz¬ 
zügen, in welchen Ritter von verschiedenen Ländern zusammen¬ 
geführt wurden. Im 12. Jahrhundert tritt ein neuer Faktor hinzu. 


1 Scherer, TLiteraturgeschichte’ S. 66. 
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der sehr stark für den französischen Einfluß ins Gewicht fällt, 
nämlich die aufblühende deutsche sog. höfische Poesie, die natür¬ 
lich von der französischen Dichtung Impulse und Nahrung nimmt. 
In der Tat besteht die deutsche Literatur des 12. Jahrhunderts 
und auch die Literatur der folgenden Zeit zum größten Teil in 
Übersetzungen und Bearbeitungen französischer Originale. Die 
ersten französischen Werke werden in der ersten Hälfte des 
12. Jahrhunderts übersetzt. Das älteste Denkmal deutscher Er¬ 
zählungspoesie nach französischem Muster ist das Alexander¬ 
lied des mittelfränkischen Priesters Lamprecht (um 1130); 
zu derselben Zeit wurde die Chanson de Roland von einem bayri¬ 
schen Priester Konrad in deutsche Verse gebracht, und diesen 
beiden folgen eine Menge anderer nach. 

Die hervorragendste literarische Persönlichkeit Deutschlands 
im 12. Jahrhundert ist Heinrich von Veldeke. Einem in 
der Nähe von Mastricht angesessenen ritterlichen Geschlecht ent¬ 
stammt, war Heinrich in einer Gegend aufgewachsen, wo sich 
die französische Kultur besonders stark geltend machte. Am 
brabantischen Hofe lebten sehr viele französische Dichter, und 
besonders am Hofe'Flanderns waren sie erwünschte Gäste. Die 
Kitter vom Niederrhein und den belgischen Provinzen galten für 
die feinsten von allen in Deutschland zu dieser Zeit; hier war 
zuerst von einem Kitter stände die Rede, hier wurden die ersten 
Turniere gefeiert. 1 

Seiner Heimat nach war Heinrich von Veldeke ein Nieder¬ 
länder; jedoch sind seine erzählenden Gedichte, der Servatius und 
die Eneide, nicht im Dialekt seiner Heimat geschrieben, sondern in 
der mhd. Kunstsprache mit mehr oder minder starker Beein¬ 
flussung seiner eigenen Mundart. ‘Nach Deutschland führten ihn 
seine persönlichen Beziehungen, in Deutschland wurde seine 
Dichtung verbreitet, und nur dort hat sie literarisch fortgewirkt.’ 2 

Das Hauptwerk Veldekes, die Eneide, ist eine Bearbeitung 
eines französischen Originals, und seine Nachfolger Hartmann 
von Aue, Gottfried von Straßburg und eine große Reihe anderer 
mehr oder minder bekannter Dichter benutzen auch fast aus¬ 
nahmslos französische Vorbilder. Es versteht sich von selbst, daß 
auf diese Weise eine Menge französischer Wörter ins Deutsche 
Eingang fanden, was nicht notwendigerweise auf die Vorliebe 
der Dichter für das Französische beruht: mehrere Wörter hatten 
wohl gar keine entsprechenden Ausdrücke im Deutschen. 


1 Scherer, ‘Geschichte der deutschen Dichtung im 11. und 12. Jalirh.’ 
(‘Quellen und Forschungen’ XII, 23). 

2 Vgl. Pauls ‘Grundriß’ II, 1,187—188,423. 
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Ich will zuerst einige Worte über die ältesten Bildungen auf 
-ie im Deutschen sagen. Das erst belegte deutsche Wort auf -ie 
ist erzenie ‘Arznei’ (von erzenen), welches in der Kaiserchronik 
(um 1150) erscheint. Nachher finden sich keine deutschen Ab¬ 
leitungen mit -ie vor dem Anfang des 13. Jahrhunderts, und erst 
später scheint ihre Zahl eine bedeutende zu werden. 

Oben ist als eine Voraussetzung der übernähme des betreffen¬ 
den Suffixes angegeben worden, daß ein starker französischer 
Einfluß vorhanden gewesen sein muß; vor allem ist es aber nötig, 
daß eine große Zahl französischer Wörter auf -ie, in welchen die 
Bildungsweise deutlich erkennbar ist, 1 entlehnt worden sind, 
welche somit als Muster für Neubildungen dienen konnten. Wie 
verhält es sich damit? 

Die ersten französischen Lehnwörter auf -ie erscheinen in der 
Literatur im 12. Jahrhundert. In seinem Verzeichnis von fran¬ 
zösischen Lehnwörtern im Mhd. in der zweiten Hälfte des 11. und 
im 12. Jahrhundert erwähnt H. Palander die folgenden Bil¬ 
dungen auf -ie: astronomie (Pilatuslegende, 1180), geometrie 
(Eneide, vor 1190), heresie (Servatius, 1170), kosterie ‘Amt und 
Verwaltung des Küsters’ (Servatius, 1170), kumpanie ‘Genossen¬ 
schaft’ (Eilhart v. Oberge, Tristan, vor 1180), Philosophie (Eneide, 
vor 1190), symonie (Vita d. h. Ulrich, vor 1200), favelie ‘unterhal¬ 
tendes Gespräch’ (Rolandslied, 1131). 2 3 

Wie man sieht, sind die Belege ziemlich selten. Unter diesen 
Umständen ist es auffallend, daß wir solch eine frühe deutsche 
Neubildung wie erzenie haben. Wir haben vielleicht mit P a - 
1 ander (a. a. O. S. 91) anzunehmen, daß es viele französische 
Wörter gab, die in der Literatur nicht belegt worden sind; es ist 
ja gar nicht nötig, daß die von uns gekannten Wörter die sämt¬ 
lichen in der Sprache vorhandenen Bildungen ausmachen sollen, 
besonders da jene Gegenden, wo der französische Einfluß sich 
zuerst und am stärksten geltend machte — die Niederlande —, 
nur zum kleinen Teil in der frühmittelalterlichen Literatur ver¬ 
treten sind. Wenn es sich so verhielte — daß es Lehnwörter auf 
-ie gab, obgleich sie nicht belegt worden sind —. hätte man er¬ 
warten können, daß sie später — während der folgenden Jahrhun¬ 
derte — in der Literatur Eingang gefunden hätten, als diese um¬ 
fassender wurde. Dies ist aber nicht der Fall. Zwar mehren 
sich die französischen Lehnwörter im 13. Jahrhundert; die meisten 


1 D. h. es muß möglich sein, Stamm und Ableitungssilbe genau trennen 
zu können; der Stamm soll ein gebräuchliches Wort sein. Bildungen wie 
geometrie , melodie, heresie , homelie usw. können keine große Bedeutung für 

die Verbreitung des Suffixes gehabt haben. 

3 H. Palander, ‘Der französ. Einfluß auf die deutsche Sprache im 
12. Jahrhundert* (‘M^moires de la socigte nöo-philologique tl Helsingfors’ III). 
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sind indessen derart, daß man ihnen kein großes Gewicht bei¬ 
legen kann (vgl. S. 11 Anm. 1), und wenige haben das Mittelalter 
überlebt. Nach dem 14. Jahrhundert ist es ziemlich selten, daß 
man ein neues Lehnwort auf -ie antrifft. 

Ganz sicher ist die frühe Verwendung des Suffixes in deut¬ 
schen Neubildungen aus dem Einfluß der Dialekte um den 
Niederrhein zu erklären. Diese Gegend war, wie gesagt, der 
Ausgangspunkt der Verbreitung der französischen Kultur in 
Deutschland. Dies wird auch von Pal an der (S. 103) stark 
hervorgehoben: ‘Besonders spielen die Niederlande als Vermittler 
der höfischen sitten und französischer ausdrücke eine wichtige 
rolle ... In der niederländischen spräche beginnt das frz. lehn- 
suffix -ieren zuerst lebenskräftig zu werden; die ersten deutschen 
bildungen auf -ieren erscheinen in Veldekes Eneide. Auch das 
ie-suffix scheint besonders im niederländischen beliebt zu sein 
(vgl. abdie neben hd. abbateia, heresie, kosterle; arzedie, astro- 
nomie, geometrie, philosophte bei Veldeke).’ Man braucht nur 
ein mndl. Wörterbuch 1 durchzusehen, um zu erkennen, wie die 
Sprache mit französischen Elementen durchsetzt ist und — was 
uns in diesem Zusammenhang besonders interessiert — wie über¬ 
aus zahlreich die Lehnwörter auf -ie sind: nicht nur finden sich 
da die meisten von den ans Mhd. bekannten Bildungen, sondern 
dazu kommen eine Menge anderer gewöhnlicher französischer 
Bildungen. 

In diesem Zusammenhang dürfte es angängig sein, mit einigen 
Worten das Verhältnis zwischen den niederländischen (nieder¬ 
deutschen) und den hochdeutschen Bildungen zu berühren. Die 
Zahl der direkten Entlehnungen aus dem Niederländischen und 
dem Niederdeutschen mag vielleicht größer sein, als sich aus den 
Angaben der Wörterbücher erschließen läßt. Es ist ja überaus 
schwierig bei so verwandten Sprachen, wie es die betreffenden 
sind, festzustellen, ob ein Wort entlehnt sei oder nicht. Eine 
Bildung kann ja schon im Mndl. belegt sein, ohne daß man an¬ 
zunehmen braucht, daß sie eine entsprechende Bildnng des Hoch¬ 
deutschen etwa ans dem 16. Jahrhundert veranlaßt habe. Des¬ 
halb wird es klug sein, keine Vermutungen über die etwaige Ent¬ 
lehnung einzelner Bildungen auszusprechen, da man in den 
meisten Fällen nicht über Vermutungen hinauskommen wird. So 
viel darf man jedoch behaupten, daß niederländische und nieder¬ 
deutsche Bildungen bisweilen ein Muster für deutsche gewesen 
sind; dies war sicher der Fall im Mittelalter, wie eben gesagt 
wurde. 


1 Yerwije en Verdam: ‘Middelnederlandiech Woordenboek’. 







Die Bildungen auf -fcrjei im Deutschen 


13 


Nach diesen Vorbemerkungen gehe ich zur Darstellung der 
Anwendung des Suffixes -ei (-eret) in älterer und neuerer Zeit 
über, und zwar will ich zunächst die Frage von der Bildungs¬ 
weise der Wörter und dann die Funktion des Suffixes besprechen. 

I. 

Das französische -ie entspricht einem lateinischen -ta, welches 
nach Meyer-Lübke (‘Grammatik d. roman. Sprachen’ § 406, 
S. 452) auf dem griechischen -ta (sia.) in Wörtern wie astro- 
logia, monarchia usw. beruht. 1 In den romanischen Sprachen 
wurde dies Suffix zur Bildung von Adjektivabstrakten verwendet, 
z. B. frz. courtoisie, tiiodestie) sehr oft tritt das Suffix an persön¬ 
liche Begriffswörter auf -er, z. B. frz. chevalerie, draperie; trom- 
perie. Die häufigen Ausgänge auf -erie lassen dieses als Suffix 
erscheinen, das zu Neubildungen von Substantiven und Adjek¬ 
tiven weiter verwendet wird. 

Wie im Französischen, so hat das Suffix auch im Deutschen 
eine Neigung, an persönliche Begriffs Wörter auf -er zu treten. Die 
ersten Bildungen dieser Art erscheinen im 13. Jahrhundert, z. B. 
leckerie ‘Leckerei’ (1210), fresserie ‘Fresserei’ (1215), jegerie 
‘Jägerei’ (1210); ihre Zahl wächst immer, und sie machen fort¬ 
während einen gewöhnlichen Typus der Bildungen auf -ei aus. 2 
Ebenso wie im Französischen wird im Deutschen der häufige Aus¬ 
gang -erei als das Suffix aufgefaßt, besonders da die Ableitungen 
von Nomina agentis als Ableitungen mit -erei von Verbalstämmen 
erscheinen (z. B. Fresserei von Fresser oder fress-en, Sauferei 
von Säufer oder sauf - en) ; und daher werden Ableitungen mit 
-erei von Verben veranlaßt, z. B. Buhlerei, Schivätzerei, Neckerei. 
Es ist jedoch in vielen Fällen unmöglich zu sagen, ob ein Wort 
von einem Verbum oder von einem Nomen ag. abgeleitet sei. Die 
eben genannte Bildung Buhlerei kann auch als eine Ableitung 
von Buhler aufgefaßt werden; wahrscheinlich macht man sich 
beim Bilden solcher Wörter nicht klar, welches das Grundwort 
sei. Oft wird es auf der Bedeutung der Bildung beruhen, ob sie 
als Ableitung von einem Nomen ag. oder von einem Verbum zu 
betrachten sei. Nur in einigen Fällen sind wir in der Lage, mit 
Bestimmtheit feststellen zu können, ob eine Bildung mit -erei vor¬ 
liegt, nämlich wenn der Stamm ein persönlicher Name ist, der 
nicht auf -er ausgeht. Solche Bildungen gibt es schon im Mittel- 
alter, z. B. diebene, buoberie; sie sind aber noch selten, und erst 
vom 16. Jahrhundert an kommen sie allgemein vor. 

Ableitungen mit dem Suffix -ei (-erei) von Substantiven, die 

1 Vgl. Diez, ‘Gram. d. roman. Sprachen’ 624. 

3 S. unten S. 18 und 21. 
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nicht Personennamen sind, gehören zu den Ausnahmen. Bildungen 
wie Raserei, Fuchserei müssen als Ableitungen von Personen¬ 
namen betrachtet werden, da Hase Feigling) und Fuchs (— 
listiger Mensch) hier persönliche Begriffe ausdrücken. Eine ähn¬ 
liche Bildung ist Lumperei ‘lumpiges Wesen’ von Lump ‘arm¬ 
seliger, erbärmlicher Mensch’. Kellerei war im Mhd. in der Be¬ 
deutung ‘Amt, Amtsgebiet, Amtshaus eines herrschaftlichen Ver¬ 
walters’ eine Ableitung von Keller ‘Verwalter eines Kellers’ (vgl. 
die Nebenform Kellnerei) ; im Nhd. kommt es nur in der Bedeu¬ 
tung ‘Gesamtheit großer Kellerräume und Betrieb derselben’ vor 
und ist also eine Ableitung von Keller ‘Kellerraum’. Klein¬ 
staaterei ‘Bestand und Wesen der kleinen Staaten, der staatlichen 
Zersplitterung’ von Kleinstaat und Stuterei ‘Anstalt für Pferde¬ 
zucht’ von Stute sind einige von den wenigen hierhergehörenden 
Bildungen. 1 — In diesem Zusammenhang mögen die Bildungen 
Bücherei und Länderei(en) erwähnt werden, welche gewöhnlich 
als Ableitungen von den Pluralen Bücher, Länder angegeben wer¬ 
den. 2 Meines Erachtens wäre es richtiger, sie als Ableitungen von 
Buch, Land zu erklären, welche die Umlautsformen durch den 
Einfluß der Plurale Bücher, Länder angenommen haben; im all¬ 
gemeinen scheinen die Bildungen auf -{er)ei die umgelauteten 
Formen zu bevorzugen. Bücherei (vgl. ndl. boekerij ) ‘Bücher¬ 
sammlung’ ist eine Verdeutschung von dem noch im 17. Jahr¬ 
hundert vorkommenden Liberei, Librarei (ndl. liberij ) aus lat. 
libraria. Länderei(en) (vgl. ndl. landerijen ) scheint nicht vor dem 
16. Jahrhundert aufgekommen zu sein (Grimm, Wb.), also zu 
einer Zeit, da das Suffix auch in der Form -erei schon lange ver¬ 
wendet wurde. Auch Gräserei ‘das Abschneiden des Grases; das 
Gras selbst; grasartige Pflanzen’ fasse ich als eine Ableitung von 
dem Singular Gras auf. 3 Vgl. hiermit Sämerei ‘eine Menge von 
Samen verschiedener Arten’, das ja nicht von einem Plural ab- 


1 Milcherei und Käserei sind nicht von Milch und Käse abgeleitet. Das 
erstere scheint dem Schweizerwort Molkerei nachgebildet zu sein (vgl. auch 
Melkerei ); oder auch ist es wie Käserei zu erklären, nämlich als Ableitung 
von einem Verbum oder einem Personennamen auf •er (milchen, Milcherj 
käsen, Käser). — Münzei ‘in Halle a. d. S. die Münzstätte und das darauf 
ruhende Recht, Münzen zu schlagen' ist wahrscheinlich eine Umbildung 
von Münze ‘Münzstätte', veranlaßt dadurch, daß das Suffix - ei öfters einen 

räumlichen Begriff ausdrückte. 

3 Grimm, ‘Gram.' II, 97; W i 1 m a n n s, ‘Gram.’ II, § 297. Kinderei 
und Abgötterei werden auch als Ableitungen von Pluralen erwähnt. Was 
Kinderei betrifft, ist es natürlich von Kind mit -erei abgeleitet (vgl. Schel¬ 
merei von Schelm). Daß auch Abgötterei von dem Singular Abgott gebildet 
ist, scheint mir dadurch bestätigt, daß es in der Form Abgottery (16. Jahr¬ 
hundert) belegt ist (Grimm, Wb.). 

3 In der Bedeutung von ‘Abschneiden des Grases' bildet wahrscheinlich 
das Verbum grasen die Grundlage; vgl. auch Gräser ‘Grasschneider'. 
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geleitet sein kann. Es ist eine Bildung von Same, und der Um¬ 
laut ist möglicherweise durch den Einfluß von anderen ver¬ 
wandten Wörtern zu erklären (vgl. die ältere kollektive Bildung 
Gesäme). 

In einigen wenigen Fällen ist -ei an ein Wort mit Bildungs-en 
herangesetzt worden. Schon im Mhd. kommen die folgenden Bei¬ 
spiele vor: lachenie ‘das Besprechen, Heven’, arzente ‘Arznei’, 
truckenle (von truckenen) ‘locus ad siccanda lignum’, hoppenie 
(von hoppen ‘hüpfen’), vrazente (von messen) ‘Gefräßigkeit’. 
Nach dem Beispiel dieser Bildungen sind einige andere neu¬ 
gebildet worden, in welchen -enie als das Bildungselement er¬ 
scheint, nämlich buobente ‘Büberei’ und wostenie ‘Wüstenei’, das 
sich an mhd. wiiestene, wüestenunge usw. anlehnt (Wilmanns); 
Rentenei , das erst im 16. Jahrhundert belegt ist, gehört auch 
hierher.* Die meisten von den genannten Wörtern sind veraltet; 
einige sind durch Bildungen auf -erei ersetzt worden, wie Fresse¬ 
rei, Büberei, Renterei (neben Rentenei). Im 15. Jahrhundert 
kommt auch die Form wusterye ‘Wüstenei’ vor (vgl. ‘Germania’ 
28,411). 

Während der Ausgang -enei nicht zu großer Anwendung ge¬ 
langt ist, verhält es sich anders mit der Endung -elei. Einige Bil¬ 
dungen auf -eile haben wir schon im Mhd., wie das Lehnwort 
fabelte und die Neubildungen frevelte, eselie und wandelte . 1 2 Tom 
16. Jahrhundert an wächst ihre Zahl beständig. Im Gegensatz 
zum Suffix -erei kommt der Ausgang -elei nicht als selbständiges 
Bildungselement vor, sondern erscheint mit wenigen Ausnahmen 
nur in Wörtern, die ein Bildungs-eZ haben, d. h. diese Bildungen 
sind fast alle Ableitungen mit -ei. Auch Wörter wie Bübelei, 
Kindelei, Jüdelei usw. müssen als Ableitungen von den Verben 
biibeln, kindein, jüdeln usw. aufgefaßt werden. Schälkelei da¬ 
gegen kann nur eine Ableitung von Schalk sein; ein Verbum 
* schälkein gibt es meines Wissens nicht. Diese Bildung kann als 
eine Nebenbildung neben Schälkerei aufgefaßt werden, ebenso wie 
in einigen anderen Fällen Bildungen auf -elei und -erei nebenein¬ 
anderstehen, z. B. Bübelei — Büberei, Kindelei — Kinderei, 
Haselei — Haserei. — Im älteren Nhd. kommen neben Gaukelei, 
Heuchelei, Meuchelei u. dgl. auch Formen mit -erei (Gauklerei 
usw.) häufig vor. Jetzt scheinen die ersteren Bildungen fast 
alleinherrschend zu sein, was wohl einfach aus der zunehmenden 
Anwendung der eZei-Ableitungen zu erklären ist, besonders da 
die Bildungen ohne r bequemer auszusprechen sind; vgl. unten 

S. 21. 

1 Vgl. auch drappenie neben drapperie (trapperie) (< frz. draperie) = 
Garderobe. 

s Tit. 3302; nicht in Mtiller-Zarnckes Wb. 
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Von den Bildungen mit dem Suffix -ie sind fernzuhalten einige 
Wörter auf mhd. -eie, abbeteie ‘Abtei’, vogiteie ‘Vogtei’, muni- 
cheie ‘Mönchei’, pröbsteie ‘Probstei’, welche teilweise schon im 
12. Jahrhundert bezeugt worden sind. Somit kann das -eie nicht 
durch die Diphthongierung i > ei, die am frühesten im Bayrischen 
(im 13. Jahrhundert) einsetzte, erklärt werden (vgl. Wrede, ‘Zeit¬ 
schrift f. d. Altertum’ 39, 295, u. Edw. Schröder, ‘Anzeiger f. d. 
A.’ 24, 30). Bezüglich der Erklärung des -eie in Abtei s. Kluge, 
‘Etymol. Wb.’. Vgl. auch Kluge, ‘Zeitschrift f. d. Philologie’ 
31, 499. Diesen Wörtern sind einige andere nachgebildet worden: 
Fürstei, Pabstei, Pfarrei, Kaplanei, Amtei, von denen die meisten 
veraltet sind. In einigen Fällen ist an die Stelle eines Wortes 
auf -ei eins auf -erei getreten, z. B. Möncherei, Pabsterei; aber es 
handelt sich nicht hier um einen bloßen Formenaustausch, die Be¬ 
deutung der letztgenannten Bildungen ist eine andere als die der 
Wörter auf -ei. Diese bezeichnen ‘Amt, Bezirk’, während jene 
eine Eigenschaft (vgl. S. 18 f.) ausdrücken. 

Am Schlüsse dieses Abschnittes will ich einige Bemerkungen 
über die Form des Suffixes noch hinzufügen. Die gewöhnliche 
Form des Suffixes im Mittelalter war -ie; daneben kommen die 
Schreibungen -ige und -i (-y) auch vor. Am Ende des Mittel¬ 
alters nimmt das Suffix -ie an dem Übergang i > ei teil. 

In den französischen Lehnwörtern schwankt der Gebrauch 
zwischen -ie und -ei. Im älteren Nhd. wurde allgemein -ei ge¬ 
schrieben, aber nach dem 17. Jahrhundert findet vielfach Aus¬ 
tausch gegen -ie statt (z. B. Astronomie, Theorie, Artillerie ), was 
aus dem starken französischen Einfluß auf die deutsche Sprache 
im 17. Jahrhundert zu erklären ist. Bei den späteren Entleh¬ 
nungen wird die französische Form gewöhnlich bevorzugt, z. B. 
Fasanerie, Galanterie, Scenerie (auch Scenerei ), Spionerei (-ie). 
In einem Wort hat die verschiedene Form eine Differenzierung 
der Bedeutung veranlaßt, nämlich in Partei, neben welchem im 
17. Jahrhundert auch die Form Partie vorkam. Partie übernahm 
einen Teil der Bedeutungen von Partei, ‘so daß dies ( Partei ) heute 
nur noch im persönlichen Sinne oder in besonderen Wendungen 
steht’ (Heyne, ‘Deutsch. Wb.’). 1 

II. 

Das französische -ie entspricht, wie gesagt, einem lateinischen 
4a, das zur Bildung von abstrakten Substantiven verwendet 
wurde. Im Französischen wird dies Suffix und die Nebenform 

1 Nach Heyne (Wb.) ist Partie ‘nicht die Fortsetzung mhd. partie, 
sondern erst im 17. Jahrhundert neu aus dem Französischen in der fremden 
Form übernommen’. Am einfachsten ist jedoch, diese Form wie die oben¬ 
genannten (Astronomie usw.) zu erklären. 
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-erie sehr häufig gebraucht in Ableitungen von Substantiven, 
Verben und Adjektiven mit verschiedenartigen Bedeutungen. Die 
ursprüngliche Bedeutung ist die von Eigenschaft oder Handlungs¬ 
weise, oft mit verächtlichem Nebensinn, auch die von Tätigkeit 
überhaupt (ohne irgendeinen Nebensinn). Weiter bezeichnen 
diese Bildungen ‘das Erzeugnis einer Wirksamkeit’ und ‘den 
Platz, wo eine Wirksamkeit ausgeübt wird’. Schließlich bildet 
das Suffix e-rie auch Kollektiva. Natürlich sind die Bedeu¬ 
tungen des Suffixes im Deutschen durch die Bedeutungen 
der französischen Lehnwörter übermittelt worden. In diesen 
Lehnwörtern finden wir die meisten der obengenannten Bedeu¬ 
tungen wieder, wenn auch ungleich stark vertreten. Am häufigsten 
sind die Bildungen, welche abstrakte Begriffe bezeichnen (z. B. 
banekle ‘Erlustigung’, fabelte ‘Fabelei’, fantdsie, heresie, kur- 
toisle, martirle, nigromancle, philosophie, Simonie, vilanie ); sel¬ 
tener sind diejenigen, die räumliche Verhältnisse ausdrücken (z. B. 
firmarle ‘Krankenstube’, herbergerle, kanzellle — kanzellerie —, 
kosterie ‘Küsterei’, trapperle ‘Garderobe’). Nur wenige Wörter 
haben kollektive Bedeutung ( barunie ‘die gesamten “barüne”’, 
comunle ‘Gemeinde’, kompanle). Bezüglich der deutschen Neu¬ 
bildungen wird sich zeigen, daß sie außer abstrakten Begriffen 
nur räumliche Verhältnisse in größerem Umfange bezeichnen. Es 
ist sicher kein Zufall, daß einige Bedeutungen ins Deutsche über¬ 
gegangen sind, während andere nicht übernommen sind. Die Er¬ 
klärung dieses Verhältnisses ergibt sich meiner Meinung nach 
dann, wenn wir die einheimischen Substantivsuffixe betrachten. 
Tch gehe von der Voraussetzung aus, daß eine Sprache, die inner¬ 
halb der Wortbildung zahlreiche und bequeme Bildungsweisen 
für irgendeinen Begriff besitzt, nicht gern ein fremdes Suffix für 
denselben Zweck in Anspruch nimmt. Nun findet man im 
Deutschen eine Menge Bildungselemente, die zur Bildung ab¬ 
strakter Begriffe dienen; wir haben Wörter auf -heit (- heit ), 
- schaft , -tum, -ung, -sal, -nis usw., welche ‘Wesen, Eigenschaft, 
Wirksamkeit; Zustand, Verhältnis; Würde, Stand, Sitte’ usw. be¬ 
zeichnen. Es gibt aber kein Suffix mit der speziellen Bedeutung 
des -erei. Zur Bildung von Wörtern, die räumliche Verhältnisse 
ausdrücken, hat das Deutsche, wenn ich mich nicht irre, kein 
Suffix vor -erei gehabt. Es ist daher sehr natürlich, daß diese 
Bedeutung mit der Anwendung des Suffixes im Deutschen ver¬ 
knüpft worden ist. Anderseits erklärt sich vielleicht der Um¬ 
stand, daß die im Französischen ziemlich häufig vorkommende 
kollektive Bedeutung im Deutschen keine Verwendung gefunden 
hat, teilweise daraus, daß das Deutsche andere Bildungsweisen, 
um solche Begriffe auszudrücken, besitzt (z. B. die Vorsilbe ge-, 
die Ableitungssilbe -schaft). 

Archiv f. n. Sprachen. 142. 
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Nach der Bedeutung können wir die deutschen Bildungen aut 
-(er)ei in zwei Hauptgruppen einteilen, nämlich 

1. diejenigen, die ‘Eigenschaft, Handlungsweise’, und 

2. diejenigen, die eine ‘Wirksamkeit und den Platz, wo sie 
ausgeübt wird’, bezeichnen. 

8. In eine dritte Gruppe können wir die Bildungen mit der 
selten vorkommenden kollektiven Bedeutung und die, 
welche konkrete Gegenstände bezeichnen, zusammenfassen. 

1 . 

Die zur ersten Gruppe gehörenden Bildungen bezeichnen eine 
Eigenschaft, Tätigkeit mit verächtlichem Nebensinne. In den 
Ableitungen von Substantiven (d. h. persönlichen Namen) drückt 
das Suffix das für das Grundwort Charakteristische aus. Die 
Ableitungen von Verben haben oft iterative Bedeutung. Ich gebe 
hier ein Verzeichnis von einigen der hierhergehörenden Bil¬ 
dungen. 1 

Vor 1400: bieggerte ‘Gleisnerei’, buoberie, dieberte, dörperie, 
valscherie, vischerie ‘Raubzug’, vrezzerie, galsterie, jegerie, 
ketzerte, leckerie, lotterte, luoderie, läpperte ‘Giftmischerei, Zau¬ 
berei’, mengerle ‘Friedensstörung’, snaterte ‘Geschwätz’, strüterle 
‘Räuberei’, tüscherle ‘Betrügerei’, zauberte, zegerte ‘Zaghaf¬ 
tigkeit’. 

15. Jahrhundert: Bulerei, Eliebrecherei (‘Germania’ 28, 3G5). 
Geckerei, Hurerei, Kocherei {Köcherei), Mörderei, Plackerei (‘Ger¬ 
mania’ 28, 395), Räuberei {Räuberei), Sauferei {Säuferei), Schin¬ 
derei (‘Germania’ 9, 178). 

16. Jahrhundert: Abgötterei, Äfferei {Äfferei), Alfanzerei , 
Betrügerei, Bettlerei (jetzt Bettelei), Dichterei (s. S. 20), Folgeret, 
Fuchserei, Gasterei, Gaucherei, Gauklerei (jetzt Gaukelei), Gleis¬ 
nerei, Iiaserei, Henkerei (vgl. S. 21), Heuehlerei (jetzt Heuchelei), 
Hexerei, Meuchlerei (jetzt Meuchelei), Meuterei, Möncherei, Mum¬ 
merei, Narret, Nonnerei, Papisterei, Päbsicrci, Päbstlerei (‘Ger¬ 
mania’ 28, 393), Pfafferei {Pfäfferei; vgl. S. 23), Priesterei, Ra¬ 
serei (s. Grimm, Wb.), Reiterei, Rotterei, Schacherei, Schänderei, 
Scheißerei, Schelmerei, Schleckerei, Schlemmerei, Schmeichlerei 
(jetzt Schmeichelei), Schnitzerei, Schwärmerei, Schwelgerei, Spie¬ 
lerei, Spötterei, V errät er ei. 

17. Jahrhundert: Balgerei, Bärenhäuterei, Fopperei, Halten- 


1 Ich habe die Bildungen chronologisch zu ordnen versucht, obgleich ich 
dessen bewußt bin, daß eine solche Einteilung sehr willkürlich sein muß. Es 
ist ja in den meisten Fällen unmöglich, die Entstehungszeit einer Bildung 
festzustellen, und ich brauche wohl nicht zu sagen, daß es sich liier 
nur um ungefähre Zeitbestimmungen handelt. 
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kerei, Hühnerei, Hudler ei (jetzt Hudelei), Kinderei, Kuppler ei 
(jetzt Kuppelei), Lapperei (vgl. S. 23), Lumperei (vgl. S. 23), 
Macherei, Mauserei, Pfuscherei, Pläpperei, Plärrerei, Plauderei, t 
Pracherei, Prahlerei, Quackerei (Quaker ei; Quäkerei), Quack¬ 
salberei, Reimerei, Salbaderei, Sauerei, Schilderei (vgl. S. 23), 
Schlägerei, Schleicher ei, Schmauserei, Schurkerei, Schwatzerei, 
Schweinerei, Sklaverei. 

18. Jahrhundert: Bläserei {Ein-, Ohren-), Denkerei {Frei-), 
Durchstecherei, Fängerei {Bauern-, Grillen-), Fechterei {Spiegel-), 
Firlefanzerei, Fr eigeister ei, Gaunerei, Hetzerei, Klatscherei 
{Klütscherei), Klauberei, Ixiuferei, (Landläuferei), Lauserei, 
Leserei, Liebhaberei, Mauscherei, Mischerei {Gift-), Muckerei, 
Neckerei, Philisterei, Pinslerei (gewöhnl. Pinselei), Prellerei, 
Quälerei, Räucherei, Rauferei, Rechthaberei, Rederei, Richterei, 
Schäkerei, Schlenderei, Singerei, Streiferei, Stümperei, Träumerei, 
Treiberei {Auf-, Quer-), Völlerei, Zänkerei, Ziererei. 

19. Jahrhundert: Absprecherei, Faulenzerei, Fickfackerei, 
Flickerei, Flunkerei, Hascherei {Effekt-), Heulerei, Kaiserei ‘kai¬ 
serliches Wesen’, Kaperei, Keilerei, Klapperei, Kleinstaaterei 
(vgl. S. 14), Knauserei, Kn echter m, Kneiperei, Knickerei, Läp¬ 
perei, Münzerei {Falsch-), Rechnerei, Reiberei, Rumplerei (ge¬ 
wöhnl. Rumpelei), Sammlerei (vgl. Sammelei ), Schießerei, 
Schluckerei, Schmollerei, Schreierei, Schufterei, Wisserei {Halb-, 
Schein-, Viel-). 

Wie man aus diesem Wortverzeichnis sieht, sind die Bildungen 
auf -(er)ei mit der Bedeutung ‘Eigenschaft, Handlungsweise' 
stark vertreten, und ihre Zahl wächst immer, was sehr natürlich 
ist, weil es ja möglich ist, von fast jedem Verbum ein solches 
Wort zu bilden. Viele sind Gelegenheitsbildungen und haben 
keine Lebenskraft. Typische Beispiele von Gelegenheitsbildungen 
enthält das folgende Zitat aus Mathesius, ‘Luther’ (1576) r 1 ‘Jesu 
Christi wort, das kan keiner weder mit Philosophey, noch Sophi- 
sterey. »Scotisterey. Albertisterey, Thomisterey ... umbstoßen und 
widerfechten.’ Bei Luther findet man oft Bildungen, die den Cha¬ 
rakter von Gelegenheitsbildungen tragen, z. B. Schetzerey ‘Schät¬ 
zerei, Belastung mit Ausgaben’, Zwegereg 'Zwietracht’ (in ‘An 
den christlichen Adel d. Nation’); Klösterey (Klostereg) ‘Kloster¬ 
leben’, Newereg ‘Neuerung’, Iscariothercg (Schariothereg : in 
‘Wider Hans Worst’) usw. 

Wie man sieht, haben die genannten Wörter einen ausgeprägt 
verächtlichen Sinn. Ich glaube, man wird nicht irren, wenn man 
hierin eine Ursache des ausgedehnten Gebrauches des Suffixes im 
16. und 17. Jahrhundert sieht. Las Suffix -erei bietet unwider- 


1 S. ‘Germania* 28, 402. 
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legbar ein sehr bequemes Mittel zur Bildung verkleinernder Aus¬ 
drücke; und die häufige Verwendung desselben in den genannten 
Jahrhunderten hängt zweifellos mit den leidenschaftlichen religi¬ 
ösen und politischen Kämpfen zusammen, die damals ausgefochten 
würden, und die zu einer Literatur Veranlassung gaben, welche 
durch eine außerordentlich derbe Sprache gekennzeichnet wird. 

Mehrere der zu dieser Gruppe gehörenden Wörter bezeichnen, 
wie gesagt, eine Gewohnheit oder Tätigkeit, dessen Wiederholung 
lästig wirkt. Da wir in der folgenden Gruppe mit Bildungen 
zu tun haben, welche eine Tätigkeit ohne schlechten Nebensinn 
bezeichnen, wollen wir Zusehen, wie diese und jene Bildungen 
sich zueinander verhalten. Aus dem Wortverzeichnis sehen wir, 
daß die erstgenannten hauptsächlich als Ableitungen von Verben 
betrachtet werden können, z. B. Heulerei, Reimerei, Leserei, 
Rederei, Singerei. Die letzteren dagegen sind Ableitungen von 
persönlichen Begriffswörtern. Infolgedessen hat die Bedeutung 
einiger Bildungen gewechselt, je nachdem das Grundwort als ein 
Verbum oder Personenname betrachtet wurde. So verhält es sich 
mit der Bildung Dichterei, die einen schlechten Sinn erhalten hat, 
den das ältere Nhd. nicht kannte. Es beruht Avohl darauf, daß der 
Zusammenhang der Bildung mit dem Substantiv Dichter nicht 
gefühlt Avurde, sondern sie wurde als eine Ableitung von dem 
Verbum dichten auf gefaßt. Nach Grimms Wb. wird das Wort 
von Goethe und Schiller nicht verwendet; Platen aber hat es 
wieder aufgenommen. Das Beispiel aus Platen ist sehr inter¬ 
essant: ‘immer war ich hold den Dichtern und der holden Dich¬ 
terei’. Dadurch, daß Dichter zuerst genannt wird, wird die Bil¬ 
dung mit diesem in Zusammenhang gebracht, und somit wird 
ihr der schlechte Sinn entnommen. 

Zu dieser Gruppe gehören auch die Bildungen auf -elei, wes¬ 
halb sie hier besprochen werden können (vgl. oben S. 15). 

16. Jahrhundert: Bettelei, Deutelei, Gaukelei, Haselei, Heu¬ 
chelei, Humpelet, Löffelei, Heuchelei, Munkelei, Tändelei (vgl. 
mhd. tenterie ), Teufelei. 

17. Jahrhundert: Hudelei, Kindelei, Klügelei, Lümmelei, 
Quackelei, Säuselei, Schlingelei, Schmeichelei, Tölpelei. 

18. Jahrhundert: Andächtelei, Dudelei, Empfindelei, Grübelei, 
Hätschelei, Hechelei, Jüdelei, Krittelei, Krüppelei, Künstelei, 
Kuppelei, Mäkelei, Pinselei, Quengelei, Ruschelei, Schmuggelei. 
Schnitzelei, Schwindelei, Spöttelei, Sudelei, Taumel ei, Trödelei, 
Windbeutelei. 

19. Jahrhundert: Bengelei, Bübelei, Bummelei, Dämelei. 
Deutschtümelei, Drechselei, Duselei, Grämelei, Häkelei, Haspelei. 
Krähwinkelei, Liebelei, Mauschelei, Metzelei, Mogelei, Pöbelei. 
Prügelei, Rüpelei, Schalkelei, Wandelei, Witzelei. 
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Diese Bildungen sind, wie man sieht, mit sehr geringen Aus¬ 
nahmen Ableitungen von Verben mit einem Bildungs-e/. Die 
Verben auf -ein drücken besonders den Begriff der Wiederholung 
aus; die Abteilungen auf -el-ei sind also der Bedeutung nach von 
den verbalen Ableitungen auf -erei nicht sehr verschieden. Die 
Bedeutung der erstgenannten ist jedoch eine mildere, was mit der 
Natur der Verben auf -ein zusammenhängt (J. Grimm, ‘Gram.’ 
III, Kap. VIII, IV, 688), vgl. Bübelei — Büberei, Kindelei — 
Kinderei. 

Oben ist gesagt(S.15), daß den Bildungen Gaukelei, Heuchelei 
usw. im älteren Nhd. Formen mit -erei zur Seite standen. Zu der 
Verdrängung der letzteren mag vielleicht auch der Umstand mit¬ 
gewirkt haben, daß die Verben auf -ein schon an und für sich 
eine ähnliche iterative Bedeutung besaßen, die das Suffix -erei hat. 
Die r- Ableitung mag daher als überflüssig empfunden worden sein. 

2 . 

Die zweite Gruppe umfaßt die Bildungen mit der Bedeutung 
‘Wirksamkeit’ (ohne schlechten Nebensinn). Aus älterer Zeit 
habe ich nur einige wenige Wörter belegen können, alle, wie es 
scheint, vom Ende des Mittelalters: das Lehnwort costerle, custerie 
(— Küsterei) und die Neubildungen vorsterie (= Försterei). 
hellene (kcllnerie ), meierie , schaffncrie, welche sämtlich ‘Beschäf¬ 
tigung, Amt, Stellung’ (eines Küsters, Försters, Kellners usw.) 
bezeichnen, und es ist zu beachten, daß wenigstens die drei erst¬ 
genannten daneben ein räumliches Verhältnis ausdrücken können: 
‘Wohnung eines Küsters. Försters’; ‘Amtsgebiet, Amtshaus eines 
herrschaftlichen Verwalters’. Wenn auch von den beiden anderen 
die letztere Bedeutung im Mhd. nicht bezeugt ist, wird sie doch 
später allgemein ‘Meierhof; Wohnung eines Schaffners’. 

Diese Wörter sind die ersten Beispiele einer Art Bildungen, 
die mit der Zeit zahlreich werden. Im 16. Jahrhundert sind sie 
noch spärlich vertreten, im folgenden Jahrhundert mehren sie 
sich ein wenig. Das 18. Jahrhundert hat nicht viele Neubildixngen 
aufzuweisen, und erst im 19. Jahrhundert wird ihre Zahl eine 
größere. 

16. Jahrhundert: Druckerei. (Buch-, Stein-). Faktorei, Henkerei 
(vgl. S. 18). Benterei (Bentei). 

17. Jahrhundert: Färberei . Maklerei (vgl. Mäkelei), Melkerei. 
Metzgerei. Schlachterei (Schlächterei). Schleiferei. Schneiderei. 
Spinnerei. 

18. Jahrhundert: Gärtnerei. Schifferei ‘Schiffergewerbe’. Sen¬ 
nerei, Siederei. Schweizerei, Stickerei. 

19. Jahrhundert: Bäckerei, Bildhauerei, Brauerei, Brennerei. 
Buchmacherei, Dachdeckerei, Drechslerei, Dreherei, Einnehmerei, 
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Falknerei, Flößerei, Gerberei, Gießerei, Glaserei, Käserei, Klemp- 
nerei, Maurerei (Frei-), Milcherei, Molkerei, Müllerei, Fosthalterei , 
Sattlerei, Schlosserei, Schmelzer ei, Schreinerei, Schusterei, Seilerei, 
Tischlerei, Töpferei , Wäscherei, Weberei, Wollkämmerei. 

Die meisten von diesen Bildungen sind Ableitungen von Ge¬ 
werbenamen und bezeichnen im allgemeinen ein Gewerbe und den 
Ort, wo es ausgeübt wird; und das ist eben das für diese Bil¬ 
dungen Charakteristische, daß sie die Begriffe von Wirksamkeit 
und Raum so innig vereint enthalten, daß es oft nicht zu ent¬ 
scheiden ist, welcher der am meisten hervortretende sei. Solche 
Bildungen können immer noch neu geschaffen werden, so daß wir 
hier ein Gebiet haben, wo das Suffix sich lebenskräftig zeigt. 

Weniger oft kommt es vor, daß eine Bildung auf -erei nur 
ein räumliches Verhältnis ausdrückt. Einige Beispiele finden 
sich schon im Mhd., wie das Lehnwort kanzellcrie (neben kan- 
zelTie) und die einheimischen Bildungen schäferie (— Anstalt zur 
Aufzucht und Hut von Schafen), sweigerie (= Viehhof, Sennerei), 
schriebcrie (= Schreibstube) und das obenerwähnte truckenic ( — 
solarium). Von diesen sind ja sweigerie, truckenic und schriberie 
(in der Bedeutung von Schreibstube) veraltet. Dasselbe gilt von 
einer Bildung aus dem 18. Jahrhundert: Bader ei (= Badeanstalf. 
Badestube). Zu den hier genannten Wörtern können noch ein 
paar andere hinzugefügt werden, nämlich Meierei, das in der Be¬ 
deutung von ‘Amt, Stellung des Meiers’ nicht mehr vorkommt, 
Bücherei ‘biblioteca’ und Ländereifen) ‘zusammenhängendes 
Wirtschaftsland’ — die beiden letzteren sind vielleicht eher unter 
die Bildungen mit. kollektiver Bedeutung (s. unten) zu rechnen. 
Wörter auf -elei gehören mit wenigen Ausnahmen nicht zu dieser 
Gruppe: Ziegelei = Ort und Gebäude, wo Ziegel hergestellt wer¬ 
den; Einsiedelei ; Büttel ei — Gefängnis (veraltet). 

3. 

Wie ich schon hervorhob, hat das Suffix -erci in anderen Fäl¬ 
len als in den obengenannten keine große Verbreitung gefunden. 
Zwar können Bildungen auf -erci kollektive und konkrete Begriffe 
bezeichnen, aber keine von diesen Bedeutungen ist mit der An¬ 
wendung des Suffixes näher verbunden worden. Ich habe schon 
die Ursachen erwähnt, die zur Regelung dieses Umstandes mit¬ 
gewirkt haben können, und beschränke mich darauf, einige Bei¬ 
spiele von Bildungen zu nennen, welche zu diesen Kategorien ge¬ 
hören. 

Diejenigen Bildungen, die konkrete Gegenstände bezeichnen, 
sind häufiger als die, welche kollektive Bedeutung haben. Aus 
dem Mittelalter habe ich nur ein sicheres Beispiel finden können, 
nämlich arzatie, arzenie = Arznei. Im älteren Nhd. sind sie nicht 
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selten, z. B. Malerei, Schilderet Kleckserei ‘schlecht Geschriebenes 
oder Gemaltes’, Lapperei ‘Lumpenwerk’. Lumperei, Plackerei 
‘Plackwerk’. Buhlerei wird von Weekherlin (1634) in der Bedeu¬ 
tung von ‘carmen amatorium’, Schäferei von Opitz in der Bedeu¬ 
tung von ‘Schäfergedicht’ verwendet. Das letztere Wort kommt 
auch in der Bedeutung von ‘Schäferfest, Maskenaufzug in Schäfer¬ 
gewändern’ vor. Die meisten der hierhergehörenden Bedeutungen 
scheinen einer späteren Zeit anzugehören — dem 18. und 19. Jahr¬ 
hundert —. Wie man aus den obigen Beispielen ersieht, ist die 
konkrete Bedeutung nicht ursprünglich, sondern in den meisten 
Fällen aus der abstrakten entstanden. Am häufigsten sind die 
Bildungen, welche das Erzeugnis einer Tätigkeit bezeichnen, z. B. 
Dichterei ‘Gedicht’. Drechslerei ‘das von einem Drechsler Verfer¬ 
tigte’. Flickerei, Stickerei, Kocherei ‘etwas Gekochtes’, Druckerei 
(verächtlich von etwas Gedrucktem), Macherei, Samrulerei, Rei¬ 
merei. Weiter können sie den Gegenstand einer Tätigkeit be¬ 
zeichnen: Leserei ‘der Lesestoff’ (verächtlich), Fresserei ‘schwel¬ 
gerische Mahlzeit’. Nascherei ‘Naschwerk’, Leckerei ‘Leckerbissen’ 
usw. Mehrere von diesen Bildungen sind in der erwähnten Bedeu¬ 
tung veraltet. 

Nur selten wird -erei verwendet, um Kollektiva zu bilden. 
Eine ausgeprägt kollektive Bedeutung liegt nur in wenigen und 
meistens selten vorkommenden Wörtern vor, von welchen keines 
aus dem Mittelalter stammt. Reiterei erscheint in diesem Sinne 
zum ersten Male im 16. Jahrhundert. Von den folgenden Jahr¬ 
hunderten sind: Säugerei ‘Sängerchor’ (jetzt veraltet), Jägerei 
‘alle zur Jagd bestimmten Personen’, Kellerei ‘Gesamtheit großer 
Kellerräume und Betrieb derselben’ (in diesem Sinne also eine 
Ableitung von Keller ‘unterirdischer Raum’, vgl. oben S. 14), 1 
Küsterei ‘Gesamtheit der Vertreter des Küsteramtes’, Pfafferei 
‘Gesamtheit der Pfaffen’, Sämerei ‘eine Menge von Samen ver¬ 
schiedener Arten’, Gräserei ‘grasartige Pflanzen’; schließlich eine 
Gelegenheitsbildung: Semperei ‘die Familie Semper’, die in einem 
modernen Roman 2 vorkommt, woraus man sieht, daß das Suffix 
zur Neuschöpfung von Kollektiven noch verwendet wird. Hier 
mag auch die interessante Bildung Fuggerei (Fuckerei ) erwähnt 
werden, deren Bedeutung dem kollektiven Begriff verwandt zu 
sein scheint. Grimms Wb. teilt folgendes über die Entstehung 
dieses Wortes mit. Es ist eine Ableitung vom Namen Fugger und 


1 Kellerei bedeutet auch ‘die gesamtheit der zu der kellerei gehörigen 
bediensteten’; vgl. folgendes Beispiel in Grimms Wb.: ‘das unter die hof- 
kellerei, Schlächterei, fischmeisterei, kastellanei und dienerei verteilte treffen*. 
(J. Paul, ‘Hesp.’ 4, 42). 

2 ‘Asmus Sempers Jugendland’ von Otto Ernst. (Leipzig 1908), S. 42: 
vgl. Semperschaft S. 104. 
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bezeichnet ‘ein von den drei'Brüdern F. erbautes, 1519 vollendetes, 
gleichsam ein Binnenstädtchen bildendes, mit einer Kirche und 
Schule und Straßen und vier Thoren versehenes abgeschlossenes 
Ganzes von 106 kleinen Häusern ..Diese Bedeutung kann 
freilich nicht als eine rein kollekti ve betrachtet werden; zuerst be¬ 
zeichnet wohl das Wort einen Ort, und dann alles, was dieser 
Ort einschließt. Später wurde Fugger ei in der Bedeutung von 
‘Handelsgesellschaft’ verwendet, ist aber nach dem 18. Jahrhun¬ 
dert erloschen. 


Ich habe im vorigen ein paarmal die Frage berührt,-woher es 
kommt, daß das Suffix -(er)ei sich im Deutschen eingebürgert 
hat. Ehe ich schließe, will ich eine Zusammenstellung der Ur¬ 
sachen machen, von denen man annehmen kann, daß sie zu der 
Übernahme des Suffixes mitgewirkt haben. 

Es muß unbedingt vorausgesetzt werden, daß das Suffix in 
zahlreichen Lehnwörtern vorhanden ist, um überhaupt gekannt 
werden zu können. Allein diese Tatsache — daß es in zahl¬ 
reichen Lehnwörtern vorkommt — gibt uns keinen Aufschluß 
über die innere Ursache, weshalb dies Suffix ins Deutsche über-, 
nommen ist. Das muß auf anderen Umständen beruhen. 

Die Aufnahme des Suffixes ins Deutsche mag durch seine 
Form erleichtert worden sein, weil diese keine für das deutsche 
Sprachgefühl befremdende Lautverbindung enthält. Dazu kommt, 
daß das Suffix an dem Übergang i > ei am Ende des Mittelalters 
teilnahm, wodurch es von den etwa anhaftenden ausländischen 
Assoziationen weiter losgelöst wurde. — Oben ist schon die Be¬ 
deutung der Funktion des Suffixes für die Verbreitung desselben 
im Deutschen hervorgehoben worden. Mittels dieses Suffixes 
können Begriffe geschaffen werden, für welche die deutsche Wort¬ 
bildung vordem keine Ausdrucksmittel hatte. 

Nicht am wenigsten hat das Suffix dem Umstand seinen aus¬ 
gedehnten Gebrauch zu verdanken, daß es früh in Verbindung mit 
den Personennamen auf -er und besonders mit den nomina ag. trat. 
Es wurde ja bald möglich, von fast jedem nomen ag. und da¬ 
durch von fast jedem Verbum — auch von solcheu, dem kein ent¬ 
sprechendes nomen ag. zur Seite stand — ein abstraktes Sub¬ 
stantiv zu bilden. Diese bequeme Bildungsweise ist für die Wort¬ 
bildung ein großer Gewinn gewesen. 

Strengnäs (Schweden). FredrikGadde. 







Zur me. Romanze Sir Ferumbras : 

Das Verhältnis des ersten Entwurfs (V. 331—759) 

zur Reinschrift. 

D ie handschriftliche Überlieferung des me. Ferumbras weist eine 
Eigentümlichkeit auf, die unter den gleichzeitigen Literatur¬ 
denkmälern ziemlich einzigartig dastehen dürfte. Durch einen 
glücklichen Zufall blieb nämlich ein Teil eines ersten Entwurfs 
der Übersetzung erhalten, dergestalt, daß zwei Pergamentblätter, 
deren Rückseite mit diesem Entwurf beschrieben ist, als Schutz¬ 
umschläge für die von der gleichen Hand stammende Papierhand- 
schrift der Romanze verwendet wurden. Die Vorderseite dieser 
Pergamentblätter enthält kirchliche Dokumente aus den Jahren 
1357 und 1377, die sich auf die Diözese Exeter beziehen, so daß 
damit zugleich auch eine ungefähre Datierung der Niederschrift 
(ca. 1380) gewonnen wird. 1 Der Entwurf wird, soweit leserlich, 
vom Herausgeber am Fuße der betreffenden Seiten seiner Aus¬ 
gabe mitgeteilt. Er entspricht, mit einigen Lücken, die durch Unleser¬ 
lichkeit oder Abschneiden von Bug- und Randstellen entstanden sind, 
den Versen 331—648. Außerdem sind von den Versen 657—750 
noch die Versanfänge, ungefähr den ersten Halbzeilen entsprechend, 
erhalten; das übrige wurde weggeschnitten, um dem Schutzumschlag 
das richtige Format zu geben. 2 Es ist nun auffallend, daß von 
den verschiedenen Einzeluntersuchungeu, die sich mit dem Ferum¬ 
bras befaßt haben, anscheinend keine einzige versucht, das hier 
vorhandene Material systematisch auszubeuten. Denn man ist von 
vornherein zur Annahme geneigt, daß eine genaue Vergleichung 
der beiden Versionen, des Konzepts (im folgenden als K bezeich¬ 
net) und der Reinschrift (R), mancherlei Aufschlüsse in metrischer, 
sprachlicher, vielleicht auch in literargeschichtlicher Hinsicht (in 
bezug auf die Art der Übersetzung) geben würde. Aber auch 
wenn man seine Erwartungen nicht sehr hoch spannte, war hier 
jedenfalls Gelegenheit gegeben, einen mittelenglischen Übersetzer, 
der an dieser Stelle allerdings recht frei zu arbeiten scheint, bei 
seiner Tätigkeit zu beobachten und festzustellen, ob die Verschieden- 


1 Eine genaue Beschreibung dieser in der Bodleiana zu Oxford auf- 
bewahrten Handschrift (Ashmolc-Ms. 33) gibt W. H. Black im Cataloyue of 
the Askmolean Mss., Oxford 1845 f., Sp. 14, die der Herausgeber des Ferum¬ 
bras, S. J. Herrtage (‘Early English Text Society’, Extra Series 24 [1879], 
S. XV), abdruckt. 

2 Früher muß übrigens noch mehr entzifferbar gewesen sein, denn Black 
gibt a. a. 0. als Beispiel eine Variante zu V. 258—259, eine Lesart, deren 
Herrtage im Text seiner Ausgabe keiner weiteren Erwähnung tut. Vgl. 
unten I [S. 30, Anm. 2] und II [S. 45, Z. 10 von unten]. 
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heiten des Wortlautes wie der krausen Schreibungen reiner Zufall 
und Willkür oder — wenigstens teilweise — bewußte Absicht 
waren. 

Eine schwierige Frage ist schon hier zu berühren. Herrtage 
nimmt, wie seine Vorgänger, als selbstverständlich an, daß das 
Manuskript unserer Romanze ein Autograph ist. B. Carstens (Zur 
Dialektbestimmung des me. Sir Firumbras, Dissertation, Kiel 1884) 
pflichtet ihm ohne weiteres bei, und auch die meisten Rezensenten 
der Herrtageschen Ausgabe (Stratmann im ‘Litbl. für germ. u. 
rom. Phil.’ 1880, Sp. 374) oder der Carstenschen Arbeit (Einenkel, 
‘Anglia’, Beibl. VII, 4; Sarrazin, ‘Litbl.’ 1884, 388) schließen sich 
diesem Urteil an. Eine Ausnahme macht R. Wiilker, der im ‘Lit. 
Zentralblatt’ 1885, Sp. 390 Zweifel äußert ‘gegen Herrtages schlecht 
begründete Ansicht, daß Dichter und Schreiber ein und dieselbe 
Person sei’, ohne aber seinerseits andere Gegengrüude als einige 
unreine Reime anzuführen. Eine ähnliche ablehnende Stellung 
nimmt auch L. Morsbach ein, indem er (‘Mittelengl. Grammatik’, 
S. 4) den Ferumbras unter die Handschriften rechnet, die zu Un¬ 
recht als Originalhandschriften bezeichnet wurden. 1 

Wir können vielleicht auch in diesem Punkte den tatsächlichen 
Verhältnissen etwas näher kommen, wenn wir von einem Vergleich 
von Konzept und Reinschrift ausgehen. Nach Herrtage, der sich 
der Hilfe der Paläographen der Bodleiana zu erfreuen hatte und 
den Autoritäten wie Sweet, Skeat und Furnivall berieten, sind Iv 
und R von derselben Hand. Ließe sich nun erweisen, daß K in 
einigen Punkten dem vermuteten französischen Original näher steht 
als R, und daß R teilweise nur aus metrischen oder sprachlichen 
Gründen ändert, so wird die Annahme einer Originalhandschrift 
zweifellos gestärkt. Denn, so ließe sich folgern, der Übersetzer, 
d. h. doch wohl ein Geistlicher der Diözese Exeter, hat zunächst 
auf Schreibmaterial, das gerade zur Hand war, d. h. den Rück¬ 
seiten jener kirchlichen Dokumente, seine Kunst versucht und dann 
bei einer zweiten Abschrift (R) sein Werk zu bessern getrachtet. 
Allerdings ist auch diese letztere weit entfernt, eine wirkliche ‘Rein¬ 
schrift ’ zu sein, und zeigt besonders im zweiten Teil zahlreiche 
Korrekturen; aber anderseits machen es gerade diese vielen Ände¬ 
rungen, Streichungen und Einfügungen von Wörtern und ganzen 
Zeilen des weiteren wahrscheinlich, daß wir es hier nicht mit einer 
einfachen Abschrift einer schon vorhandenen mittelenglischen Vor¬ 
lage zu tun haben, sondern eher mit einer ursprünglichen Übersetzung. 

1 Recht vorsichtig drückt sich neuerdings K. Luick, ‘Ilistor. Gramm, der 
engl. Sprache’ 1914, S. 44 aus, der nur von ‘einer im letzten Viertel des 
14. Jahrhunderts allem Anschein nach in Exeter entstandenen Niederschrift’ 
spricht. — S. 45, Z. 3 von oben ist ebenda statt W. Fick der obengenannte 
Carstens als Verfasser der Lautuntersuchung zu dem Sir Ferumbras zu lesen. 
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I. Metrisches. 

Das Metrum des ersten Teils des Ferumbras , dem auch unser 
Abschnitt angehört, ist das septenarische Reimpaar mit Binnen¬ 
reim, das zu Ende des 14. Jahrhunderts noch gern gebraucht 
wurde. Herrtage druckt in seiner Ausgabe, der Handschrift ent¬ 
sprechend, das Gedicht in Langzeilen, wobei auffällt, daß diese 
nicht selten auch zu vieren zusammenreimen; manchmal sind auch 
die Binnenreime gleich. 1 

Es ist nun eine bekannte Tatsache, daß in der Auffassung 
von der Entwicklung des me. Septenars lange keine Einheit be¬ 
stand, und daß besonders Schippers Annahme, daß die stellenweis 
mit den regelmäßigen Septenaren wechselnden Langzeilen von 
3 —j— 3 Hebungen (gewöhnlich mit klingender Zäsur) als eingestreute 
Alexandriner nach französischem Muster zu betrachten seien, von 
allem Anfang an auf so entschiedenen Widerspruch stieß, daß sie 
heutzutage kaum mehr aufrechterhalten werden dürfte. Besonders 
überzeugend scheinen hier die Ausführungen von W. Heuser (‘Bon¬ 
ner Beiträge zur Anglistik’ XVII [1905]). Er tritt für die Ein¬ 
heit der friihme. Langzeilen ein, indem er darauf hinweist, daß die 
Erklärung dieses Wechsels von Septenar und Alexandriner vom 
Septenar selbst ausgehen müsse. Dieser sei in Verbindung zu 
bringen mit dem nationalen kurzen Reimpaar, wo ebenfalls vier 
Hebungen mit stumpfem und drei Hebungen mit klingendem Aus¬ 
gang wechseln. Nach diesem Muster sei auch im Septenar der Über¬ 
tritt der dreihebigen Zeile, die eigentlich dem zweiten Halbvers 
Vorbehalten sein- sollte, in den ersten Halbvers möglich, und ‘der 
sogenannte frühme. Alexandriner ist mithin nur eine Abart des 
Septenars’ (S. 119). In diesen Hauptlinien seiner Beweisführung 
wollen wir Heuser gern folgen. Wenn er aber weiterhin annimmt, 
daß dieser Sechstakter und der reine Septenar ‘von dem Dichter 
selbst offenbar als Einheit empfunden wurde’ (S. 119), so ist das 

1 Vgl. etwa V. 46—49, 154—157, 186—189 usw. und unten II [S. 44]. — 
Brandl (Geschichte der me. Lit., ‘Pauls Grundriß’ II 1 , § 70) vergleicht das 
Metrum des Ferumbras mit den Septenaren des Oamebyn , während Kaluza 
(‘Engl. Metrik’ S. 255) das Versmaß dieses letzteren Gedichts als eine ‘un¬ 
regelmäßige vierliebige Langzeile’ auffaßt. Die Verse des Qamelyn sind in 
der Tat höchst ungleich und spotten jeder kurzen Analyse. Unter den ersten 
20 Versen zum Beispiel lassen sich etwa 16 als mehr oder minder holprige 
Vierheber lesen; ein regelmäßiger Septenar ist V. 8. Am zwanglosesten 
werden jedoch die meisten dieser Eingangsverse als Langzeilen mit 3 —J— 3 
Hebungen skandiert, wobei die erste Vershälfte meist klingend und nur ein¬ 
mal stumpf (V. 10) ausgeht. Genaue Parallelen zum binnengereimten Sep- 
tenarpaar sind The Tale of Benjn (Kaluza a. a. 0.), die Einleitung zur Le¬ 
gende von der Geburt Christi (Schipper I, 247) sowie der größte Teil des 
Gedichts The Duty of Christians (EETS 49; vgl. L. Pilch, ‘Umwandlung 
des ae. Alliterationsverses in den me. Reimvers’, Dissertation, Königsberg 
1904, S. 56 f.). 
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für die spätere Zeit sicher nicht mehr zutreffend, wie gerade unser 
Vergleich von K und R. zeigen soll. 1 

Um zunächst einen allgemeinen Einblick in den Versbau des 
Ferumbras zu gewinnen, wurde ein beliebiges Stück, und zwar die 
von Zupitza-Schipper (‘Alt- und mittelenglisches Lesebuch’, 1910, 
S. 173, V. 1104—1159) mitgeteilte Probe, metrisch untersucht. 
Einzelheiten hiervon mitzuteilen ist unnötig. Das Gesamtergebnis 
war, daß der Dichter eine Häufung von Senkungen sowie zwei- 
und mehrsilbige Auftakte in beiden Vershälften liebt, was dem 
Metrum einen unruhigen, stoßenden Rhythmus verleiht, der von 
dem würdigen, getragenen Versbau des Poema Morale sehr ver¬ 
schieden ist. Der allgemeine Eindruck des Versmaßes ist schon 
ganz der des common metre, das ja aus der Brechung der septe- 
narischen Langzeile hervorging. Ein weiterer Unterschied vom 
strengen Typ des alten Septenars ist es, wenn der Dichter sowohl 
vierhebig stumpfe wie klingende erste Vershälften ganz beliebig 
mit dreihebig klingenden oder stumpfen zweiten Hälften zusammen¬ 
fügt, Doch schimmern die ursprünglichen Verhältnisse auch hier 
noch durch, indem die Prozentzahlen für den stumpfen Ausgang 
der ersten Hälfte und den klingenden Ausgang der zweiten jeweils 
höher sind als umgekehrt für den klingenden Ausgang des ersten 
und stumpfen des zweiten Halbverses. Endlich sei, obwohl selbst¬ 
verständlich, noch erwähnt, daß es auf der sprachlichen Stufe des 
Ferumbras nicht mehr angängig ist, bei klingenden Reimen oder 
Worten mit langer Stammsilbe und kurzer Flexionssilbe von ‘Neben¬ 
hebungen’ zu reden, wie es im früheren Mittelenglisch noch an¬ 
gängig war (vgl. Pilch 34 und öfters; Kaluza 153). Sind also im 
Ferumbras in dem ersten Halbvers der Langzeile nur drei He¬ 
bungen vorhanden, so liegt zweifellos ein Vers mit 3 -[- 3 Akzenten 
vor, d. h. ein Sechstakter, der, für sich allein betrachtet, sich von 
dem eigentlichen me. Alexandriner, z. B. des Robert Mannyng, in 
nichts unterscheidet. 

In der von Zupitza-Schipper mitgeteilten Stelle fehlen solche 
Sechstakter, die wir der Kürze halber als ‘Alexandriner’ bezeich¬ 
nen wollen, völlig. Auch in den übrigen Abschnitten des Gedichts 
erscheinen sie verhältnismäßig selten. Die Skansion mancher dieser 
Verse ist überdies zweifelhaft; durch Annahme von fehlender Sen¬ 
kung oder Auftakt erscheint oft ein regelmäßiger Septenar. 2 Die 

1 Daß auch in früherer Zeit schon bei einigen Dichtern das Gefühl einer 
gewissen Unregelmäßigkeit, die in diesem Wechsel liegt, vorhanden, war, 
könnte man vielleicht aus dem Umstand folgern, daß die acht Sechstakter 
des Gedichts The Duty of Christians nur unter sieh selbst reimen und zu 
zwei Strophen gebunden erscheineu. 

2 Die in folgendem angedeuteten Skansionen stellen daher in vielen Fällen 
nur mögliche oder wahrscheinliche Versuche dar und erheben auf absolute 
Gültigkeit keinen Anspruch. 
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eisten hundert Verse (38—163) weisen zum Beispiel nur zwei sichere 
Fälle solcher Sechstakter (mit weiblichen Zäsuren) auf: 

V. 102 : [&] {363 f>er c 6 me t weine f he beste of b} r fered 

\ T . 156: hyn ängre ous grenede söre || wan hou tok of ous so ly 31. 1 

In einem anderen, beliebig herausgegriffenen Abschnitt von über 
zweihundert Versen (1426—1644) finden sich nur sieben ziemlich 
sichere Fälle von ‘Alexandrinern’ mit weiblicher Zäsur (1493, 
1494:95, 1497, 1574: 75, 1644); darunter sind zwei Verspaare. 

Wie stellt sich nun in dieser Hinsicht K zu R? Gemeinsam 
in K und R finden sich nur zwei sichere Sechstakter, beide mit 
klingender Zäsur zu lesen: 

V. 362: Fyriimbras Ts my nämo || of Alvsandre kyng v-tolde. 

V. 720: Kyng Ffrumbräs {>e strönge JJ Ölyuer ascriede Joo. 

Dies ist ein wesentlich geringerer Prozentsatz als der soeben für 
V. 1426—1644 gefundene. 2 Allein in R vorhanden sind als mög¬ 
liche Sechstakter nur V. 559: To sie pe in fijte here || oper to 
take pe, if y ivold, wo K To sie pe her wyp my gere hat, also 
den in Fußnote 1 erwähnten häufigen Typ des Septenars mit 
fehlender Senkung; desgleichen V. 450: pe kyng suppte mäd me 
knyjte, wo K Chärlis suppe liest. 

Anders sieht das Bild jedoch aus, wenn wir nun von IC aus¬ 
gehen. Hier haben wir außer den angeführten zwei Fällen, die 
K und R gemeinsam waren, noch 19 ziemlich sichere ‘Alexan¬ 
driner 1 , die R entweder zu Septenaren bessert oder sonst beseitigt. 
Es sind dies folgende Verse: 

a) K 344 : 5 (weibl. Zäsur, obwohl punne oft einsilbig [vgl. 264, 302, 368; 
dagegen 308, 672] und das -e in manne unorganisch): 

Oliver tomef» him banne |j wi{j an hardi eherc 
Towärd f> at heßene manne || he ridej> a softe amblere. 

R: Duc Öliuer him rideß out of f>at pläs || in a softe amblere 

ne mäde he n<5n ober päs || til |>ev wern met y-fere. 

b) K 472 (weibl. Zäsur): 

& täke y w61 my stede || & bere to b e :i sperre 

R: & lepe y wöl now 6n ray stede || ... 

K 514—18 (weibl. Zäsur): 

f>e man J>at haue]) wdnde || & is berwith anoynt 
He scliel be hol & sönde || & waxe on god poynt. 

1 V. 134 ist wohl besser als Septeuar mit fehlende!' Senkung zu lesen — 
ein Typ, der im Ferumbras nicht unhäufig ist (vgl. unten): 

bys is he bat beläy || Rome J>y gode Citee — 
denn als ‘Alexandriner’ mit männlicher Zäsur: pys is he put beläy ... 

2 Vielleicht ist hier noch herzustellen: 

K 376: £>e croy 3 ßat 30111 ' god dayd an || & ße sepulcre also, 

wo R für jour god ‘ihesits’ einsetzt, doch ist der Vers mehrerer Skausiouen 
fähig. 
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Ac if he kerof drynke, || beo f»e def> no 3 t so neer, 

Anön rijt h 6 may swinke || & beo hol & fer. 

Take bim |>er he hönge || and drynke J>er-of a stonde ... 

R: For hwych man J>at häuejj äny wo linde || & beo |>erwij) enoynt, 
it wil don bim be hol & sotinde || & makv him in god poynt: 

& if he J>er of drynke mäy || beo f>e dej> him nojt so neere, 

S 6 ne he schel be on god aräy || & beo al hol & feere. 

Go täk him nöw £>er he höngeft || & drink of him a stounde ... 

d) K 532-35 (weibl. Zäsur): 

Me faüjt he neuere in fylde || with kynge ne Amerant, 

Fat he ne mäde him 3 Ülde || ys body to him creaunt. 

& if he him jelde nölde || & putte him to ys grace, 

Sie him hänne he wölde || for he went out of place. 

R (nur 532:33): 

ne fäjt he neuere jet in fülde || wyf> kyng ne Ameraunt, 
fiat he ne aslÖ 3 oujier mädem 3 elde |] ys body to him creaunt. 

e) K 550:51 (weibl. Zäsur): 

Fyrümbras of Älisändre || was a man of gret stature, 

Wel bröde were bis shöldres || & long was his forchure. 

R: Fyrümbras of Älisaündre was || a man of gret stature 1 
& fül brod in be scholdres wäs || & long man in forchure. 
fj K 610 (weibl. Zäsur): 

Hit mi 3 t 1103 t länge düre || such fi 3 t bytwene hem two. 

R: Hit ne mijt no 3 t lönge endüre || J>e batail betweue hem two. 

g) K 638 (weibl. Zäsur): 

Tel me ]iy ri 3 te näme || for bettle kny 3 t was non. 

R 639: 

Tel me Jierför Jiy n' 3 te näme ]| ... 

h) K 672 (weibl. Zäsur; von hier ab ist in K nur mehr der erste Halbvers 
erhalten): 

Jiay fÖ 3 ten togäddre 3 erne || [iy ... 

R: Jiey fö 3 ten togädres Jiänne 3 erne || ... 

i) K 694 (weibl. Zäsur): 

Ne sclielt Jiou nöftyng 3 ilpe || of ... 

R: ne schältou by J>ät tyme nopyug 3 ilpe |j ... 
k) K 718 (weibl. Zäsur): 

Jiev laide on Jiän so feste || wyji ... 

R: fiay smyte to gädre J)ö so feste || . . . 2 

Es kann nun offenbar kein Zufall sein, daß eine so große 
Anzahl von ‘Alexandrinern’ nachträglich aus dem Konzepte aus- 


1 Herrtage setzt das Zäsurzeiehen nach Alisaundrc. 

2 Hierher ist auch noch zu rechnen das von Black mitgeteilte Verspaar 
K 258:59 (vgl. Herrtage S. XV und oben S. 25, Anm. 2): 

As Charles stöd by chänce || at conseil with his feris 
Whiche h a t wem of fränce || his 03 ene do 3 epers. 

R: As Chärlys wäs in his greuänce || stondyng among his feren 

And couusailede with ]ie grete of fraünce || & with ys dolijieperen. 
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gemerzt wurde. Die natürliche Schlußfolgerung, die sich aus diesem 
Sachverhalt ergibt, ist vielmehr die Erkenntnis, daß vir es hier 
mit einer bewußten Besserung des Versbaues, mit einem absicht¬ 
lichen Streben nach größerer metrischer Einheit zu tun haben. 
Die Sechstakter fielen offenbar auf; sie wurden als störend emp¬ 
funden und durch regelmäßige Siebenheber ersetzt. Besonders her¬ 
vorzuheben ist der Umstand, daß die Zäsur dieser Verse immer 
weiblich ist (der einzig mögliche Fall männlicher Zäsur wären ied 
Verse K 344:345) — ein deutliches Zeichen dafür, daß ursprüng¬ 
lich nicht der französische Alexandriner, sondern der mittelenglische, 
dreihebig klingende Vers als ihre eigentliche Quelle anzuseheu ist, 
wennschon es natürlich ist, daß ein me. Übersetzer, der eine fran¬ 
zösische Vorlage in Alexandrinern vor sich hatte, auch durch das 
fremde Metrum bis zu einem gewissen Grade beeinflußt wurde. 

Die Anschauung, daß hauptsächlich metrische Rücksichten die 
angeführten Veränderungen veranlaßt haben, wird weiterhin da¬ 
durch bestärkt, daß der längere Vers nicht immer auch den bes¬ 
seren Wortlaut ergibt. Am schlagendsten ist hier ein Vergleich 
von V. 514—18 in K und R. Es handelt sich hier einmal nur 
um Hinzufügung von Flickwörtern (514 R: for, any ; 518 R: yo). 
Dann ist V. 514 die natürliche, direkte Aussage: he schal he . . . 
ersetzt durch eine künstlichere: it wil don Mm he. Besonders 
bezeichnend ist V. 516 die Zerdehnung des einfachen Konj. if he 
drinke zu if he drinhe may. Auch sonst sind die Varianten ziem¬ 
lich gleichgültiger Natur (vgl. etwa 551 K und R, 672 u. a. m.); 
höchstens die Einsetzung des anschaulicheren lepe ... on my siede 
in 472 R statt des blässeren iahe könnte als stilistische Besserung 
betrachtet werden. 

Bezüglich anderer metrischer Änderungen ist zu keiner ein¬ 
deutigen Erklärung zu kommen; manche scheinen ziemlich will¬ 
kürlich eingeführt worden zu sein. Hierher sind zum Beispiel die 
Fälle zu rechnen, wo R gegen X Auftakt^ hat und umgekehrt. 1 
Der Beachtung wert sind noch die schon mehrfach erwähnten 
Fälle, wo nach der zweiten Hebung des ersten Halbverses die 


1 Auf die ersten 100 Verse (331—434) fehlt Auftakt in K in etwa 
acht Fällen, wo er in R vorhanden ist (360, 366, 380, 382, 387, 390, 408, 
425); umgekehrt hat K Auftakt in vier Fällen, wo er in R nicht erseheint 
(548, 353, 400, 418). Auch im nächsten Abschnitt (443—549) hat K 6 auf¬ 
taktlose Verse gegenüber R (450, 457, 459, 4S7, 503, 513), gegen 2 fehlende 
Auftakte in R, die in K vorhanden sind (476, 527). Dagegen ist im letzten 
zu prüfenden Abschnitt (550—648) die Anzahl etwa gleich: 3 Verse auftakt¬ 
los in K (558, 622, 641), 2 in R (573, 646). Es ist jedoch nicht ratsam, aus 
diesen Zahlen, die eine Tendenz ursprünglich in K auftaktlose Verse in R 
zu beseitigen anzudeuten scheinen, weitergehendo Schlüsse zu ziehen, da eine 
viel größere Anzahl auftaktloser Verse in K und R übereinstimmt (etwa 
25 Fälle in deu ersten 100 Versen [331—434]: 334,337,342,357,364 usw.). 
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Senkung fehlt. Dadurch wird dieser in zwei merklich getrennte 
Hälften zerlegt, und der zweite Halbvers könnte gewissermaßen als 
dritter Vers eines dreizeiligen Systems aufgefaßt werden. Solche 
Verse sind zum Beispiel in K und R: 

393: I } au schal y 1 sykerly |] arise np and me araye. 

395: y am ysent | tö ßc heer || by Charlis kyng of fraunec. 

Desgleichen V. 407, 422, 431 usw. 

Oft sind sie nur in K vertreten, während R bessert; z. B. 

408 K: Of fn lörd | kyng Charloün j| of warn meu stondef» aye. 

R: Of Charlis ßat ys 30 ur Ümperer || ... 

Ähnlich 529, 569, 636 usw. 

Manchmal zeigt sie R, während K regelmäßigere Septenare 
hat; z. B. 

417 R: Ac he ys a man | he 3 of mod || Sarasyn 3 to yule arraye. 

K: Ac uößeles he is a man of mod || hef)ene meu to quelle. 

Ähnlich 400 (?), 553 usw. 

Wir befinden uns hiermit auf dem Wege zur sechszeiligen 
Schweifreimstrophe. Etwas ähnliches tritt ein, wenn die zweite 
Hebung, auch bei vorhandener folgender Senkung, durch eine 
Nebenzäsur besonders betont wird. Ist dies auch im zweiten Sep- 
tenar eines Verspaares der Fall, so ist die Schweifreimstrophe fertig. 
Ein solches Beispiel kommt in unserem Abschnitt vor: V. 589 bis 
590 K (weniger deutlich in R): 

koj f>at swerd wer göd 
hit 1163 t ue böt, 
boto ran doun bc bis cliyue. 

Aföre his scheid 
adouu it glöd, 

vppou his sädel hit gan renne. 

Dieser Typus (2a 2a 3b 2c 2a 3b) bildet eine Art Übergang 
zum Metrum des zweiten Teils unserer Romanze (3412 f.), deren 
Versscheina die sechszeilige Schweifreimstrophe 4 a 4 a 3 b 4 c 4c 
3 b bildet. 1 

II. Sprachliches. 

Berechtigen uns somit die metrischen Verbesserungen von R 
im Vergleich mit K dazu, das gegenseitige Verhältnis der beiden 
Versionen wirklich wie das von Konzept zu Reinschrift zu be¬ 
trachten, so gewinnen dadurch auch die graphischen Varianten 
unseres Abschnittes an Bedeutung. 


1 Der Übergang zum neuen Metrum findet mitten auf einer Seite, kurz 
vor Schluß einer Episode statt, V. 3411 f. Der Einschnitt fällt jedoch mit 
einer neuen Tirade des französischen Fierabras (hg. von Ivroeber und Ser- 
vois, in Amiens poetes de la France, V. 3899, S. 118) zusammen. 


i 

i 
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Sehr oft wird es sich dabei allerdings um rein willkürliche 
Doppelschreibungen handeln, bei denen, soweit sie der Beachtung 
überhaupt wert sind, die bloße Anführung genügt. Andere Ände¬ 
rungen dagegen erscheinen als -wirkliche Besserungen und sind ge¬ 
eignet, auf gewisse Schreibgewohnheiten in K und R einiges Licht 
zu werfen, sei es, daß R sich einer größeren Folgerichtigkeit in 
der Orthographie befleißigt oder eine gewisse Gruppe von histori¬ 
schen Schreibungen gegenüber den phonetischen bevorzugt, oder 
umgekehrt. 

Einige der Änderungen sind auch dialektischer Natur, indem 
R öfters eine Vorliebe für gemeinmittelenglische Formen gegenüber 
den strengen südwestlichen von K zeigt. Zu einer genaueren 
Dialektbestimmung des Sir Ferumbras reicht freilich das be¬ 
schränkte Material unseres Vergleichs nicht aus. Wir enthalten 
uns daher aller weitergehenden Schlüsse und stellen nur im all¬ 
gemeinen fest, daß auch in unserer Partie trotz mancher Entleh¬ 
nung aus fremden Dialekten (hauptsächlich mittelländischen, selte¬ 
ner nördlicheren) der im wesentlichen südwestliche Grundcharakter 
des Denkmals deutlich hervortritt 1 


1 Folgendes sind die bisher vertretenen Anschauungen über die Mundart 
des Gedichts. Nach Herrtage, Introd. XVIU, ist sie ein Mischdialekt, der 
bei südlichem Grundcharakter starken mittelländischen und nördlichen Ein¬ 
schlag zeigt. Carstens’ Dissertation läuft darauf hinaus, diese Ansicht zu 
bestätigen. Sehr stark betont er die nördlichen Elemente, die er damit er¬ 
klären will, daß der Verfasser, ein geborener Südengländer, geraume Zeit 
im südlichen Yorkshire gelebt habe (S. 40). Diese gewagte Hypothese stieß 
bei manchen seiner Rezensenten mit Recht auf Widersprach; vgl. etwa Wül- 
ckers eingangs erwähnten Standpunkt (‘Lit. Zentralbl.’ 1885, 390 f.) oder 
Sarrazin (‘Litbl.’ 1884, 338 f.), der besonders auf südöstliche, kentische Bei¬ 
mischungen hinweist. Morsbach (‘Gr.’ S. 6) spricht im allgemeinen von der 
großen Freiheit, die Bich gerade die Romanzendichter mit der Mundart 
nehmen, und erwähnt (S. 10) den ‘recht unreinen Dialekt’ des Sir Ferum¬ 
bras, der nach ihm im westlichen Süden im letzten Viertel des 14. Jahrhun¬ 
derts entstanden ist. Auch Luick (‘Hist. Gr.’ S. 44) spricht recht vorsichtig 
von Sir Ferumbras, ‘dessen Schreibung südliche Färbung aufweist, während 
in den Reimen auch andere Züge auftreten’. Beachtenswert ist der von 
W. Heuser, ‘Die me. Legenden von St. Editha und St. Etheldreda’ (Diss., 
Göttingen 1887, S. 41 f.) gemachte Versuch, den Sir Ferumbras zusammen 
mit mehreren anderen Denkmälern aus dem ‘westlichen Teil des südlichen 
Ostmittellandes’ mit gewissen ‘nördlich-westmittelländischen’ Spracheigen¬ 
tümlichkeiten, unter Ausschaltung jeglichen kentischen Einflusses," in Ver¬ 
bindung zu setzen. Auch er lehnt (S. 44) die von Carstens angenommene 
Beeinflussung von Yorkshire her entschieden ab. Später ist Heuser noch¬ 
mals (in ‘Bonner Bcitr. zur Anglistik’ XII [1902], S. 178 f.: ‘Festländische 
Einflüsse im Mittelenglischen’) auf den Sir Ferumbras, ‘dieses merkwürdigste 
aller me. Denkmäler’, zurückgekommen und hat versucht, für die ‘zahlreichen 
Fremdkörper’ in seiner Sprache festländische, und zwar friesisch - niederfrän¬ 
kische Einflüsse geltend zu machen — ein Gebiet, auf das ich ihm nicht zu 
folgen vermag. Im übrigen aber betont gerade er den ausgesprochen süd¬ 
westlichen Charakter des Denkmals, und im Anschluß an die Anschauungen 

Archiv f. n. Sprachen. 142. y 
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A. Lautliches. 


1. Vokalismus. 


Zu ae. a, « und ce. 

Im Versiimern wird außer bei Kürzung für ae. « immer o ge¬ 
schrieben; vgl. besonders: fom RK 699; höre RK 708; sot K 719, 
soot R 719. * 1 Im Reime überwiegen die o - Schreibungen gleich¬ 
falls in den verschiedensten Bindungen: 


more : perfore R 831 (K nur 
more) 

aloue : trone Ii K 360 
yholde : molde R K 360 
ytolcle : holde R 362 (K ändert) 
also : mo RK 376 
wrop : lop R K 494 
por (ae. pcer, pur) : hör (ae. har, 
ne. boar) R 544 
fo : po R 600 
two : so RK 610 
po : slo (< *slahan, Bülbring, 
Elb., § 218) K 612 
anon : bon R K 616 


wrop : gop RK 620 
two : slo R K 632 
sope : bopte RK 646 
pto : to (< two) R 660 
non : fon R 666 
bore : pore (pt. prt. von heran) 
R 666 

sore : bore (= bär, ( boat'’) R 698 

op : wrop R 710, K nur wrop 

po : go R 720 

so : atwo R 722 

so : Jyo R K 738 

anon : com R 740, K a. .. : co m 

on : ston R 756, K nur ston. 


Diesen 24 Beispielen stehen nun 9 «-Schreibungen im Reim 
gegenüber. Da bei letzteren die Aussprache a durch einige der 
Varianten gesichert ist, werden wir am besten alle «-Schreibungen 


als phonetisch annehmen und die 
Entlehnungen betrachten, wobei es 
Hinweis) bemerkenswert ist, daß 

fare : pare R K 340 
pare : mare R 447 
spare : mare : sare : bare (< beer, 
praet. sg.) R 568—71, 2 dafür 
K: spare : mare : sare : pare 
bare (< beer, adj.) : pare RK 586 
mare : sare K 630, dafür R: 
pure : sare 


Doppelformen als literarische 
(nach Prof. Brandls freundlichem 
’ sich nur vor r findet: 

sore : teere (opt. sg.) K 634, da¬ 
für R: sare : wäre 
bar (adj.) : schfar] (praet. zu sce- 
ran) K 702, dafür R: haar 
mit gesicherter Länge 2 
sare : fare R 712 
hare (wohl < an. har, c hair ’): sare 
R 732. 


Herrtages findet auch er, daß ‘äußere Anzeichen deutlieh darauf hinweisen, 
daß die Handschrift in der Diözese Exeter, mithin im Süden und in der 
wahrscheinlichen Heimat des Verfassers, und zwar von ihm selber ge¬ 
schrieben ist’. 

1 Von ae. sirät, sb. — Stratmann-Bradlej r führt diese beiden Formen aus 
S. Fer. als die einzigen ohne -w- an. 

2 Vgl. Bülbring, ‘Geschichte d. Ablauts’ S. 57 f., über die Länge bei bar, 
sear, und die Variante K 637 bar, R baar (praet.) außer Reim. 
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Ferner beachte man mere : gere K 424 (R ändert sone : done) 
und Oliguer : sere K 501 (R ändert Olyuere : bere, opt. praet. sg.). 
Von diesen Varianten ist besonders lehrreich K 634 sore : teere 
gegen R setre : wäre. Im Entwurf stellen sich also hier die dem 
Verfasser geläufigsten südlichen Normalformen ein, während er in 
R dem Reim zuliebe dialektfremde Formen einführt. 

Umgekehrt sind in 424 und 501 die ungewöhnlichen Formen 
von K mere (ae. mära ) und sere (ae. sär) durch Textänderung in 
R beseitigt. 1 

Zu beachten ist ferner im Reim das Auftreten der Nebenfor¬ 
men pare (RK 340, R 446, K 571, RK 587, R 630) und pore 
(R 544, 666) gegenüber sonstigem per (R K 348: Olyuer, u. ö.). 2 

Endlich ist die Entsprechung für ae. cer (spätndh. är = an. dr) 
an unserer Stelle wie im ganzen Gedicht überwiegend or. Es findet 
sich fünfmal in K und R übereinstimmend außer Reim (433, 522, 
566, 578, 642), dazu noch K 406 (R er) und R 692 (K er)\ im 
Reim steht er : Oliiier K 690 (R nere — ‘never’). Diese Form or 
findet sich in rein südwestlichen Denkmälern nur ausnahmsweise. 3 

Zu ae. a, o vor Nasalen nebst anglonormannischen 

au- Schreibungen. 

Bei a, o vor Nasalen zeigt Sir Ferumhras sehr deutlich die 
südliche Scheidung von ungedecktem Nasal, wo stets a zu erwarten 
ist, und gedecktem Nasal, wo bei dehnender Konsonantengruppe 
regelmäßig o steht. In unserem Abschnitt also tu an (praet.) : an 
K R 376 (wobei die «-Aussprache des an gesichert scheint durch die 
Variante K 594 an : ajan , R aan) gegenüber R 680 honde : to donde. 

Bei der ersten Gruppe kommt an unserer Stelle als nicht be¬ 
weiskräftige, vereinzelte Ausnahme einmal (K 331) die Form from 

1 Zu scere, meere vgl. Luhmann, ‘Überlieferung von Lajamons Brut’, Halle 
1906, S. 103, und Heuser, ‘Bonner Beitr.’ XII, 180, der diese Formen als 
‘festländisch’ betrachten wollte. Siehe auch Dibelius, ‘Anglia’ 23, 188. 

2 Über die Verteilung der pare-, pore- Formen im ganzen Mittellande vgl. 
O. Boerner, ‘Sprache Koberd Mannvngs, Halle 1904, S. 118—19, und A. Gough, 
On the ME. metrieal romance ‘ Emare’ , Dissert. Kiel 1900, S. 5. Schleich, 
‘Anglia’ IV, 309 betrachtet por , par mit Recht als auch dem Siidwesten (und 
südwcstl. Mittellande) eigentümlich, und Dibelius, ‘Anglia’ 23, 326 weist e-, 
a- und o-Fonnen im Reim für alle Dialekte nach. 

3 Vgl. Trevisa, Hs. y, kennt nur gekürztes ar (R. Pfeffer, ‘Die Sprache 
des Polychronicons’, Diss. Bonn 1912, S. 15). Robert von Glouccster hat 
in den besten Hss., Anfang des 14. Jh., im llochton er, im Tieftou ar; erst 
eine hundert Jahre jüngere Hs. zeigt öfters or (F. Pabst, ‘Sprache des Ro¬ 
bert v. Gl.’, Diss. Berlin 1889, S. 20). Eule und Nachtigall hat ar neben 
er und ear (hg. von Gadow, ‘Palacstra’ 65, S. 56), die Katharinegruppe nur 
er, ear (H. Stodte, ‘Sprache und Heimat der Katharinegruppe’, Diss. Göt¬ 
tingen 1896, S. 29). Über die Häufigkeit der or-Formen in mittelländischen 
Denkmälern vgl. Gadow a. a. 0. und Boerner S. 119, 121 u. 152. 

3* 
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(praep.) vor, während sonst überall Wechsel von frci7n und fro 
(< an. frei) festzustellen ist: K 331 from, R frcim ; K 372 fro, 
R fram; K 509 fro, R fram; R 680 from (fehlt K); R 719 
fram (K of ). 1 Fram ist die Regel in südwestlichen (Trevisa, Eule 
und Nachtigall, Robert von Gloucester) und kentischen Texten, from 
ist ‘südmercisch’ (Katharinegruppe und Morton-Hs. der Ancren Riwle). 2 

Für die Behandlung des a vor ungedecktem Nasal charakte¬ 
ristisch sind auch die Formen des Sarazenennamens Balcm (so frz. 
und gewöhnlich im Sir Ferumbras ). Er reimt meist mit Wörtern 
wie ran (1118), pan (1806), can (1848) oder auch in der Schrei¬ 
bung Balanne mit Panne (1775). In K 370 reimt nun Balahen : 
cristen men. R ändert Balaan : christendam, wobei das Metrum 
auf zweisilbige Aussprache hinweist. Die abgeschwächte Form 
-dam (< -döm) deutet jedenfalls auf den a - Laut (vgl. Boerner 
S. 60); Balaan (wohl zweisilbig) begegnet u. a. auch im Reim mit 
agan und peraan (V. 2306 und 2873). 

Komplizierter ist die Schreibung der zweiten Gruppe, a vor ge¬ 
decktem Nasal. Wie angedeutet, überwiegen hier bei Länge durch¬ 
aus die zahlreichen südlichen o- Formen, die nicht besonders an¬ 
geführt zu werden brauchen. Daneben finden sich aber folgende 
a- und au - Schreibungen bzw. Varianten: 

a) Zunächst ein germanisches Wortpaar: K 580 brand : haund, 
R regelmäßig brond : hond. — Da im Süden für die Gruppe 
au in französischen Wörtern die dunklere Aussprache gilt 
(Boerner S. 98), steht wohl auch die Schreibung in K für 
[p]; jedenfalls ist R gebessert. 

b) Nördliche Entlehnung (Boerner S. 97, Vorbem.) liegt vor in 
R 548 fant : lyuand , wo K fanston und liuande außer Reim 
bietet; vgl. auch R 674 außer Reim flyngande. Gekürztes 
hand reimt R K 566 mit (re)creant. 

c) In der Schreibung des Eigennamens Roland steht hier wie 
im ganzen Gedicht die historische Form mit a der pho¬ 
netischen mit o gegenüber. Außer Reim gilt a in R K 409, 
480, 530, o in R 414. Im Reim bietet K 454 Roland : hand, 
R Rolond : hond. K 524 hat überhaupt keinen Reim, son¬ 
dern höchstens Assonanz: Alisandre : Roland , R reimt kühn 
Alysandre : Rolandre. 

d) Die a-, <m-Reime in französischen Wörtern (nebst Eigennamen), 
wo R fast überall die Digraphie bevorzugt, sind folgende: 


1 Daß Herrtage berechtigt ist, die Abkürzungen der Hs. mit fram auf¬ 
zulösen, ergibt sich aus den ausgeschriebenen Formen anderer Abschnitte, 
z. B. fram 2092, 2327; im Reim mit ternagan 2570. 

2 Vgl. Pfeffer S. 2; Gadow 8. 183; Pabst S. 26 und Stratmann-Br. 
Ferner Stodte S. 11; Ostermann, ‘Lautlehre ... der Morton-Hs. der Ancren 
Riwle’ (‘Bonner Beitr.’ XIX, 8. 4) und W. Heuser, ‘Anglia’ XXX, 114. 
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continance : frciunce K 395, R contynaunce : frauncc 
Amerant : creaunt K 532, R Ameraunt : creaunt 
ternayant : trenchant K 536, R ternagaunt : trenchaunt 
iernagan : pan R 57 4 (fehlt K) 
frciunce : chaunce R 650 (fehlt K) 
recreant : grant K 714, R creaunt : graunt. 

Außer dem Reim steht Äliscindre R K 362, K 550 gegen E 
Alysaundre. K 511 bietet bäume gegen R bame. Vortoniges 
anglon. au (nicht vor Nasal) erscheint in K 399 chaulenge, R cha- 
lenge und K 632 haberke , R haubcrkes. 

Zur ae. Brechung von a vor r Kons. 

Es herrscht gemeinme. a vor. Daneben aber bevorzugt K süd¬ 
westliches e, das in R oft beseitigt wird: 

a) pu ert achtmal in K gegen art in R: 387, 402, 429, 453, 
527, 556, 558, 639; ert R 442 (fehlt in K). 

b) heule (ad].) 455 K, R har de (dagegen R 445 wel herde)\ 
scherply K 724, R scharply ; herm [: heim] R 461 (fehlt in 
Iv); ähnlich pou perst K 557, R dar st. 

Zu urengl. a nach Palatalen. 

Hier bilden ebenfalls die «-Formen die Regel: schap 525 RK 
u. ö.; schal 393 R K, außer Reim; im Reim mit knal K 462; 
schalt 388 R Iv, usw. Aber auch schel kommt vor, sowohl außer 
Reim K 427, R 462 (K schal), Iv 515, R 517, wie im Reim 
(außerhalb unserer Stelle, 1925, 3298 mit Amyrel). 

Wir haben also hier für R K Doppelformen anzunehmen, und 
H. Cornelius (‘Die ae. Diphthongierung durch Palatale’, Halle 1907, 
S. 98 f.) ist nicht beizustimmen, wenn er sagt: ‘In Sir Ferum- 
bi'as ist e die Regel, und alle scheinbaren «-Reime sind als e-Reime 
zu deuten.’ 1 

Zu urengl. c nach Palatalen. 

Ws. scield, angl. sceld erscheint im Sir Ferumbras mit großer 
Regelmäßigkeit als scheid ; vgl. RK 474 scheid(e) :feld(e)\ außer 
Reim R K 572, 590, 605, 616 usw. 

H. Cornelius, a. a. O. S. 47, bemerkt zu scield : ‘Im Südwesten 
sind nur in Trevisa, Sir Ferumbras und Lajamon i-, u- Formen 
überliefert.’ Dies bedarf für Sir Ferumbras einer gewissen Ein¬ 
schränkung. Die einzige ?-Form (3001, außer Reim), die Cornelius 


1 Er bringt irrtümlich den oben angeführten Reim K 462 actial: knal als 
schel : Irnel. Letzteres Wort leitet er von cnyllan ab, ira Anschluß an Strat- 
mann-Br. Das NED. gibt dagegen eine lautmalende Etymologie (vgl. nhd. 
Knall usw.); siehe auch Wright, ‘E. Dial. Dikt.’ s. v. knoll. 
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selbst für das sb. zitiert, will gegenüber den zahlreichen e-Formen 
für vb. und sb. wenig besagen. In R 727 ist Schilde nicht sb., 
w T ie Cornelius annimmt, sondern praet. pl. von schellen, schillen 
‘klingen’, eine Form, die 631 R K als schulde erscheint. 

Für ws. gieldan , angl. geldan ist dagegen mit Cornelius, S. 39 f., 
der Wechsel von e-, ^-Formen auch in unserem Abschnitt festzu¬ 
stellen: K 714 jelde, R julde. 

Zu ae. i in verschiedenen Verbindungen. 

Auch hier finden sich ws. und außerws. (gemeinme.) Doppel¬ 
formen, ohne daß bei der geringen Anzahl der Beispiele für K 
oder R eine bestimmte Vorliebe festzustellen wäre. 

a) Brechung. Ae. stieme, styrne (vgl. Holthausen, ‘Etym. Wb.’, 
und Falk-Torp, ‘Nonveg.-Dän. Etymol. Wb.’ s. v. stcer II, 
sowie Pfeffer S. 22 ) erscheint in K 606 als sturne, in R 
als sterne. Letztere Form reimt RK 673 mit gerne. 

b) ula- Umlaut. Das praet. von ae. clipian, cliopian lautet in 
K 752 clepede (< cleopian), in R clypede. — Die gewöhn¬ 
liche Entsprechung von ae. sippan, sioppan ist hier wie über¬ 
all im Sir Ferumbras suppe (n), vgl. RK 647, 715. Da¬ 
neben K 619 syp, gegen R suppten. 

c) Rundung und Verdumpfung von i> [u~\ (vgl. Pfeffer S. 32) R 
K 391 wil, R wol ; umgekehrt K 523 wol, R wil. 

Zu den i : e-Reimen in geschlossener Silbe. 

Sehr durcheinander gehen an unserer Stelle die Schreibungen 
der i : e- Reime, ohne daß es möglich wäre, aus den Varianten be¬ 
stimmte Schlüsse zu ziehen. 

a) Ein gewöhnlicher Reim dieser Art ist K 389 teile : wille, 
R teile : ichylle. In K 522 steht atwynne : Panne, was wohl 
als i : e-Reim mit ungewöhnlicher Schreibung aufzufassen 
ist, vgl. K 591 renne : penne (R ändert). Ist diese Auf¬ 
fassung richtig, so würde R 522 reinen e-Reim zeigen: henne : 
pannc. 

b) Reiner 7 -Reim ist RK 522 fynde : schynde. 

c) Beachte K 532 fylde : jelde, R fehle : jelde ; K 577 yment : 
spent, R ymynt : ly nt', 2 K 605 dynt : went, R dent : went\ 
KR 616 heute (praet.) : dente. Außer Reim K 501 me Jmikp, 
R me pynkp. 1 2 3 

1 Ten Brink, ‘Chaucer-Gr.’, § 197 nimmt [<?] an; vgl. auch Dibelius, 
‘Anglia’ 23, 334. 

2 Part. prt. zu ae. teonan, tynan, me. tenen, tinen ‘schaden, zerstören’. 

3 Hier liegt die im MitteHande gewöhnliche Verwechslung von penken 
und pynken vor, die zwar hier in It gebessert wurde, nicht aber in 558 E K 
me penkp ; vgl. Morsbach, ‘Me. Gr.’ S. 145. 
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Zu ü -J- dehnender Konsonantenverbindung. 

li 

u -}- nd erscheint als ou und o\ beide lauten [m] und reimen 
untereinander. R bevorzugt die deutlichere Schreibung ou, K die 
bequemere o: K 49S gronde : ivondc gegen R grouude : ivoundc, 
K 518 sionde :,sounde , R stounde : sowide ; K 596 sond : hond, 
R sound : hound. Vergleiche hiermit die Schreibungen für [«] hei 
aufgehobener Dehnung: Iv 617 scholderbon, R schaldrebon (K 551 
sholdres, R scholdres)\ ähnlich bei Vortouigkeit uppon K 552, 590 
gegen R oppon, u. ö. 

* 

Zu ae. festem y. 

Ae. festes y erscheint im Sir Femmbras sowohl als i, y (/] 

wie als u \ü\ An bemerkenswerten Varianten findet sich in K 389 
bei Kürze kyn gegen R kunne 1 und K 579 abie (analogisch) gegen 
R abigge (lautgesetzlich). Bei Länge steht einmal für K 725 
gegen R fijr. Letztere Form ist durchaus die häufigere (z. B. 2232, 
2233, 3989 [: eyr = yre ‘Wut’] u. ö.; für noch in 3279). 

Für ae. mycel erscheint hier wie im ganzen Gedicht die Form 
des westlichen und mittleren Südens mache (= f ii, ?/]): K 379, 
556, R 371, 484, 547. Daneben begegnet häufig auch mittel¬ 
ländisches myche K 403, 635, R 379, 556 und miche K 371; 
die Schreibung moche (= \ii\), die sonst im ganzen Süden so häufig 
ist, nur K 484. 1 2 

Zu ae. ea. 

Das aus ea entstandene [e], geschrieben e, ee, reimt außer mit 
ff] auch mit (e]; z. B. K 594 fle : sie, R 492 pe : sie (vgl. auch 
Carstens S. 20 und 22). Nur eine Variante fällt hier auf: K 407 
nopeles : no les (<.ae. leas, adj. und sb.), R nopeles : no lees\ wahr¬ 
scheinlich ist die Änderung bedeutungslos. 

Zu ae. eo. 

Bei diesem Laut, den Carstens S. 24 sehr eingehend untersucht 
hat, findet sich hier wie im ganzen Gedicht die historische Schrei- 

1 Uber das Schwanken von [Y| und [w| in der Gruppe cy -|- v im west¬ 
lichen und mittleren Süden vgl. Morsbach, ‘Gr.’ S. 178. Über die Verteilung 
von y, u und e auf Grund me. Ortsnamen siehe jetzt A. Brandl, ‘Zur Geo¬ 
graphie der ae. Dialekte’, Berlin 1915, S 51 und 71, Avonaeh Devoushire im 
allgemeinen dem ?<-Gcbict zuzurcchnen ist. 

2 Zum Vergleich: bei Trcvisa, Robert A r on Gloueester und Ayenbite ist 
moche das gewöhnliche (Pfeffer S. 33; Pabst S. 48; Dolle, ‘Graphische und 
lautliche Unters. A r on Ayenbite’, Diss. Bonn 1312, S. 25) Die Kaiharine- 
gruppe, Ancren Ri\Ade (Morton - Hs.), Eule und Nachtigall zeigen in Über¬ 
einstimmung mit S. Fer. muchr(l) (Stodtc S. 2G; Ostermann S. 26; Gadow 
S. 194). Siehe auch Morsbach, ‘Gr’ S. 172, 177 und 180, sowie R. Jordau, 
‘Die me. Mundarten’, ‘Germ.-Rom. Monatsschrift’ 11 (1910), S. 132 f. 
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bung eo nur selten; die Regel ist e, ee nebst einigen u - und i- 
Formen. Unsere Varianten sind die folgenden: 


mir p pp • 

fre 341 K R (außer Reim) 
fre : me K 466, R free : me 
free : aje K R 646 
se : fre R 510 
se : be K 7 54, R see : bee 
hee : see K R 530 


sene (inf.) : grene R 692 
lef KR 495 (außer Reim) 
pe : tree R 541 
pre : tree K 346, 368 
three : Tree R 368. 


Hieraus ist die Identität der e- und ee-Schreibungen ersicht¬ 
lich. Nach dem Überwiegeu der ee-Formen in R scheint ee als 
die ‘korrekte’ Entsprechung von ae. eo zu gelten, doch laufen dabei 
auch unhistorische Formen wie hee < ae. he mit unter. 


b) e, ee und eo zeigen: 

fleo K 400 (imper.), R (inf.); sonst e : fle : sie K 594; außer¬ 
dem die Formen von ae. beon: 

a) y be K 360, R ben] be (inf.) R 577, RK 515; ben 
K 577; it be (opt.) R 482; ben : sen K R 432; se : be 
K 754, R see : bee] be (inf.): pe R 760. 
ß) beo (opt. sg.) R 514, R K 516; K 561 (R ben)] beo 
(inf.) RK 517; beo (part. prt.) K 548 (R ben). 

Die Änderungen in R 548 und 561 (beo zu ben) sind wohl auch 
mit Rücksicht auf den in K nicht vermiedenen Hiatus eingeführt. 

c) ^-Formen: 

a) bup KR 411; sonst ziemlich häufig im ganzen Ge¬ 
dicht; hier nur noch R 756 bup gegen K bep. 
ß) die Präterita behuld RK 496; huld R K 738 gegen 
held RK 737; ful R 591, K fei] fidle (pl.) R 631; 
jude R 729. 

d) i- Formen: 

betwyne K 602, R betwene (letzteres durchaus häufiger: K 
R 610, 626); hywc (ae. heowon) K 604, R hewe (vgl. part. 
praet. to-hewe R 676 und nochmaliges hyive 1598). 1 

Alle Beispiele stehen außer Reim, sind daher für die Aus¬ 
sprache nicht beweiskräftig; 2 * * * auch geht es kaum an, aus den 
wenigen wechselvollen Beispielen für R oder K eine bestimmte 
Vorliebe herauszulesen. 


1 Die Form hyive weder bei Stratmann-Br. noch in NED. Liegt Ton¬ 
erhöhung aus hewe vor, entweder direkt oder über eine gerundete Form 
*huwe (vgl. NED: huj als praet. zu hew)*! 

2 An [oe ]-Aussprache ist aber wohl kaum mehr zu denken, wie dies 

Pfeffer S. 31 zum Teil noch für Trevisa annimmt, im Anschluß an die be¬ 

kannten Untersuchungen Bülbrings über die Aussprache des eo im Frühme. 

und bei Orm (‘Bonner Beitr. 7 XV und XVII). 



Zur me. Kowanze Sir Ferumbras 


41 


2. Konsonantismus. 

Zu w. 

Die in südlichen Texten seltene Schreibung w für franz. v 1 
findet sich in K 388 remmvy gegen R remuvie . 

Zu l. 

Der seltene Verlust des auslautenden l in lytel führt zu einem 
glatten Versschluß in K 404a: so lyte of me\ R hat l wieder her¬ 
gestellt: so lytel of me. Für ae. mycel kommen an unserer Stelle 
nur die gewöhnlichen Formen ohne l vor; vgl. oben unter y. 

Zu n. 

Für ae. än findet sich in K 510 die betonte Form o (R än¬ 
dert), die auch sonst nicht unhäufig ist: RK 406, 470. 

Abfall des n ist in K häufiger als in R: pi K 574, R pyn 
(-f- Kons.); tiveye (-j- lie) K 419, R tiveyne (-(- Kons.); aje K 
668, R ajen (-j- Kons.); suppe (-f- i iville) K 715, R suppen 
(-[- y teil). 

An Verbalformen mit auslautendem -n ist besonders zu be¬ 
merken: wo' (pl.) K 608, R weren ; smyten (pl. prät.) K 672, R 
smyte. Sonst fällt das n in pl. präs. und prät. im allgemeinen 
in R und K gemeinsam ab: K 369 peyne (prs.), R peynede (prt., 
Stilist. Besserung); hewe, kywe RK 604, furde RK 627 usw. 

Die einsilbigen inf. zeigen außer Reim oft n : 

sayn R K 468 sie (-f- Mm) K 533, fehlt R 

slo : do K 427, R slone : traue slen (-}- Ms) R 627, fehlt K 

slo : two R K 633 sie \pe R K 493, : fle K 594 

slen (-}- Vok.) K 609, R sie sen : ben R K 433. 

(+ Vok.). 

Bei mehrsilbigen Inf. fehlt n gewöhnlich in K und R: fijte 
K R 331, spede K R 342 usw., aber wite K 391, R ivyten (-f- 
Kons.). 

Bei mehrsilbigen inf. auf ±ie(n) franz. Herkunft fehlt oft das 
e: army K 353, proffry R 359, K profrie. 

Zur Darstellung der [ 5 ]- und [x] -Laute ( 5 , j, p). 

Die Variante K 420 plas .was gegen R place : wace ist be¬ 
zeichnend für manche der ‘Verbesserungen’ von R. 

Unserem Denkmal eigentümlich ist die Verwendung von j für 
einen stimmhaften oder stimmlosen 5 -Laut, besonders am Wort- 

1 Ygl. Kaluza, ‘Hist. Gramm.’ H, 127: ‘Nordengl. und schottisch’. Knigge, 
‘Sprache des Gawaindichters’, Diss., Marburg 1885, S. 108, verzeichnet viele 
Formon mit w. Ygl. auch R 598 aslau'e : cratie. 
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ende. 1 Da Carstens S. 32 diesen Punkt sehr kurz abtut, seien die 
hauptsächlichsten Fälle aus den ersten 3000 Versen angeführt, die 
zum Verständnis der Varianten an unserer Stelle beitragen werden. 


pryncj (sg.) 122 
ywoundjyng 293 
croyj (sg.) Iv 376, R croys 
sanj faille K R 592 
Saiajyn K 386, R Sarjyn ; 
vgl. Sarsynj 982, 2286 u. ö.; 
Sarasynj 999, 2999 (dagegen 
Sarseneys: valeys 1006) 
rijdt 956 [966 

falsa ?:j (pl. zu falsart [frz ] ‘Beil’) 


Sir Lamajour (= V aumagor) 
1120; sonst Lamasour 1178 
garnymentj (pl.) 1395 
Moimtmyreej (sg .):pryueej (pl.) 

2479, \peej (= these 2639) 2 
encenj 2545 

venejo?i 2697, venyjoun 2763 
Oryej (= la Orece) [: eneinys] , 
2664. 


Fast alle diese Belege sind romanischen Ursprungs oder Eigen¬ 
namen; es liegt daher nahe, die Erklärung in französischen Schreib¬ 
gewohnheiten zu suchen. 3 In germanischen Wörtern erscheint die¬ 
ses j meist parasitisch; sein Erscheinen erklärt sich aus dem Ver¬ 
stummen des j in anderen Verbindungen. 

Französischen Einfluß möchte man wohl auch für die Schrei¬ 
bung doppeperen 197, 259 u. ö. annehmen. In unserem Abschnitt 
steht K 423 dojepers (pl.) gegen R doppeper (sg.). Hier trat also 
pp? zur Bezeichnung des französischen stimmhaften [*]- Lautes ein, 
wie etwa auch 1579 dopeyne für frz. douxaine. 


Zu f, v. 

Herrtage, S. XIX, zählt 17 Wörter auf, die im Sir Ferum¬ 
bras neben f auch südliches v im Anlaut zeigen. In unserem Ab¬ 
schnitte finden sich davon drei Fälle: Faste K 509, II vaste ; 
finde K 522, R vinde ; fulled K 548, R yvollid ‘getauft’. K 
bietet also hier durchweg die historische, R die phonetische Schrei¬ 
bung. 

Zu h im Anlaut. 

Auffallend groß ist auch die Zahl der Fälle, wo K beim pron. 
his und hit die historische Schreibung mit h zeigt, während R die 
phonetische ohne h bietet. K hit gegen R it begegnet z. B. in 
430, 506, 579, 581 (zweimal), 589, 590: K his , R is (ys) z. B. 


1 In den Werken des Gawaindicliters begegnen ähnliche j-Schreibungen; 
vgl. Knigge, ‘Sprache des Gawaindichters’, Dies. Marburg 1885, S. 59 u. 111. 

2 Eine ungewöhnliche Form für sonstiges pus, pis und sehr sel¬ 
tenes pes. 

3 Vgl. Menger, The Anglonorman Dialect, New York 1904, S. 97 u. 109, 
wo Graphien wie oilsx, jursx, mercistx angeführt werden, und Ten Brink 
§ 228. 
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in 552, 563, 572, 580, 585, 586, 587, 590, 615. Öfters aber 
gehen K und ß zusammen und schreiben beide hit (560, 610, 643 

usw.) oder it (459, 644 usw.), his (581, 586 usw.) oder is ( ys ) 

(570, 616 usw.). Viel seltener sind die Fälle, wo K is schreibt 

gegen ß his (z. B. 571, 594, 612); K it gegen R hit scheint 

nicht zu begegnen. 

Zu hw im Anlaut. 

Die Schreibung hw ist selten (Carstens, S. 35); in unserem 
Abschnitt findet sich z. B. hicych R 511, 514. Die Regel ist 
wh, aber auch w allein kommt sehr häufig vor, und zwar öfters 
in K, wo R ich schreibt; vgl. etw r a K 390 icarfor, R wharfor ; 
K 408 warn, R 408 whame ; K 411, 564 weit, R what] 454 K 
wy, R ichy usw. Wir haben also auch hier ein Beispiel, wo K 
die dem Verfasser natürliche Formen in der Mehrzahl bietet (Mors¬ 
bach, ‘Gr.’, S. 21: hw > ic im westlichen und mittleren Süden), 
während R eine schriftgemäßere Form bevorzugt. 

Zu ae. h, j im In- und Auslaut. 

Der dunkle Gleitlaut vor der Velarverbindung [yt\ erscheint 
in unseren Varianten wie im ganzen Gedicht mit ziemlicher Regel¬ 
losigkeit: K 465 faujte , ß fajt\ K 606 arajte: quajte, ß araujte: 
quajte ; 641 K R raujt : ifaujt. 

Zu beachten ist quajte, prät. zu quaken (statt quakede, quok ), 
eine Form, die weder Stratmann-Br. noch das NED. anführen. 

Für das graphische Normalisierungsbestreben in R ist inter¬ 
essant low (prät. sg. zu ae. hliehhcm, mit [m] - Aussprache nach 
Ten Brink, Chaucer-Gr., § 152) : noiv (ae. nü) K 524, R loicj : 
nowj. Das j in nowj ist parasitisch zur Herstellung des Augen¬ 
reims hinzugefügt. 1 

Verstummt ist j in Iv 602 knytes gegen R knyjtes. 

In manchen Formen zeigt R eine gewisse Vorliebe für j statt 
w\ vgl. etwa droic K 446, R droj\ porw Iv 701, R J>orj\ mowe 
K 757, R moje. Vereinzelt steht mijt Iv 474, R mixt. 

R zieht auch die Schreibung ay gegenüber den ei-, ejr-Formen 
in K vor: 

K 369 peyne R paynede K 535 ticeyn R ticayn 

633 cnpeyned enpaynede 602 tweyne twayne 

535 pei pay 603 eyp>er ayper. 

Dagegen K 376 da yd, R deyd. — Die Erklärung für dieses 
Schwanken liegt wohl darin, daß in R die diphthongische Lau- 


1 Außer loic, lowj kommt auch laujte (2315) und laicede (2234, 2252) 
vor. Letztere Form ist wahrscheinlich auch K 386 für law ... einzusetzen. 
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tung eindeutig ausgedrückt werden sollte, während in K die Schrei¬ 
bungen ei, ey, die im Sir Ferumbras , wie wir sofort sehen 
werden, sehr häufig den Monophthong \l] bezeichneten, unklar 
schienen. 

Auf' einen ^-Reim deutet die Variante K 622 heyj : perby, 
R hej : perbey, wo die Schreibung in R verdeutlicht, daß ey (= ej) 
gleich l ist. Eine graphische Normalisierung, aber für die Aus¬ 
sprache nicht beweisend, ist R 614 he3'.nej aus K hej'.neyj. 

K 731 an he 3 : to-clef (prät. zu ae. cleofan) ändert R zu hej : 
fle 3 (prät. zu ae. fleogan). Für K könnte hier vielleicht noch 
Lautung des Spirans angenommen werden, so daß Assonanz [he^ : 
klef] entstünde; in R liegt gewiß i - Reim vor — also eine gra¬ 
phische und lautliche Besserung. 

Die Endreime von K 626—629 lauten in K tiveye : preye (frz. 
proie) : dye : lye (< leoyan, inf.), in R tiveye : preye : cleye : leye. 
K hat also für das erste Paar deutlich diphthongischen, für das 
zweite Paar monophthongischen Reim. In R ist dieser Unterschied 
durch gleichmäßige Schreibung verwischt. 1 

Daß die Monophthongierung gerade in R recht beliebt ist, er¬ 
gibt sich auch aus einer romanischen Reimvariante: K 364 de- 
siruied : anuyed, R anyed : distryed. 

Zu c -j- Palatalvokal. 

Für cheke (ws. ceace, ceoce [so NED. und Kluge-Lutz, Eng- 
lish Etymology]), angl. cece, zeigt unsere Stelle zwei eigenartige 
Formen, die das NED. in Klammern anführt: K 615 chcche , R 
chyke. Da R. 719 u. ö. cheke das gewöhnliche ist und sich der 
zweite [//J-Laut in checke lautgesetzlich nicht erklären läßt, haben 
wir es hier wohl nur mit einem Schreibfehler zu tun, der in R 
verbessert wurde. Die Form chyke (< cece) bestätigt die f-Haitig- 
keit des me. c und den frühen Beginn des Übergangs von e>?. 2 


1 Wenn wir in Betracht ziehen, daß der Verfasser es liebt, vior Verse 
durch Reim zu binden, und daß tatsächlich die Zäsurreime von K R 626—629 
Zusammengehen, so möchte man annehmen, daß die Änderung in R auch 
eine Rcimglcichheit der Endreimo bezwecken sollte. Über die Scheidung 
der beiden bekannten Reihen, der monophthongischen (eah, eoj > T, wozu 
auch deye gehört) und der diphthongischen (ej, frz. ei, ai ), siehe Biil- 
bring, ‘Gesoh. des Ablauts’ S. 67 f., Dibelius, ‘Änglia’ 23, 336 f., F. Wild, 
‘Die sprachlichen Eigentümlichkeiten der wichtigsten Chaucer-Handschriften’, 
‘Wiener Beiträge’, 44. Band (1915), § 48 und Anhang, sowie neuerdings 
Brandl-Zippel, ‘Middle English Reader’, Berlin 1916, Vorwort S. VIII. 

2 Cornelius, a. a. 0. S. 119 f. erwähnt keine der beiden Formen, da sie 
nicht im Reime stehen. Björkman, Skand. Loanwords in Me., Halle 1900, 
S. 114, Anm., führt ein me. chike als ‘non-West-Saxon’ an. Für den frühen 
Übergang e > * vgl. oben unter eo die Formen hiice, betwyne , sowie Pfeffer 
S. 17. 
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Zu t, d. 

Im Auslaut wechselt t, d bei einigen wenigen Formen; vgl. 
K 593 coivard , R coivart; umgekehrt K 569 spilt, R spild. 

Vokale in minderbetonter Stellung. 

Die germanischen Beispiele beschränken sich auf die Vorsilbe 
und Präpos. bi. Hier zeigt K öfters die historische Form bi, wäh¬ 
rend R he hat: bisojt K 336, R besojte ; bylyne K 398, R be- 
lyue\ by me K 396, R be me. Umgekehrt Iv 565 be (praep.), 
R by. 

An romanischen Varianten seien mitgeteilt: venysonn K 335, 
R venesoun ; metenye K 352, R meyteyne ; uaiiysour K 430, R 
vauasour. 

B. Zur Formenlehre. 

1. Pronomina. 

In R findet sich öfters die unbetonte Form a, wo K he zeigt 
(348, 570, 614, 635, 679, 732). Meist gehen jedoch K und R 
zusammen und bieten gemeinsam he (331, 344, 348 usw.), seltener 
ci (594, 621, 729). Vereinzelt steht ci in K gegen he in R (613), 
sowie am K 377 gegen R hem, und hem K 513 gegen R hym. 

Der häufige Schwund des h verursacht auch Irrtümer wie 
K 447 ich memden, d. i. ich mende hem, wo R ändert. 

2. Verba. 

a) R zeigt synkopierte Formen in 686 hast und 703 he made 
gegen K havest und makede. Ebenso K 585 kepede (-J- his) 
gegen R kepte (-J- is). 

b) Verschiedene Präteritalformen finden sich 

für ae. dragan : häufiges droj (R 446), drow K 446, K R 
580, K 636 gegen seltenes dialektfremdes dreiv R 636 
(nördl. oder nordmittelländisch, nach Bülbring, Gesch. des 
Abi., S. 99); 

für shal : K 647 schalle we, R schul me; 

für wesan : einmaliges wes : pes \<pacem K 267 in einem 

anderen Bruchstück von K; vgl. Herrtage, Anm.; R ändert. 

c) Das part. praes. Iv 593 liggynge lautet R liggeng. 

d) Das part. praet. lautet selten -id: K 421 ystrawid, K 549 
preuid, dazu K 340 blessid (praet. sg.) gegen R ystrawed, 
preued, blessedc. Einmal umgekehrt R 586 oimhelid, K 
ounkeaered. 

ey Das Präfix y- steht häufiger in K als in R: 

K 424 ytold R told K 619 yschaue R schaue (praet.pt.) 
504 ßou yseje seje 662 ykneiu knew (praet.). 
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Schließlich sei noch auf eine syntaktische Besserung hingewiesen. 
K 615 hat unklaren Hauptsatz, R deutlichen Nebensatz. 

C. Varianten des Wortschatzes. 

Die lokale Präp. to, die in K vorwiegt, erscheint in R mit 
großer Vorliebe als nördliches Ul: 350, 584, 596, 018, 621, 740. 
Doch ist häufiger to K und R gemeinsam (477, 533 u. ö.), seltener 
til (570, 606, 659). 

K 335 gewählteres vieten ‘träumen’; R gewöhnlicheres dremen. 

K 397 reneye] dafür R germanisches forsoke. 

K 400 harlot) R schwächt ab zu ladde. 

K 404 leien ‘denken, dafür halten’; R gewöhnlicheres teilen, 

K 510 botel’, R dafür genaueres costrel ‘Pilgerflasche’. 

K 523 py prüde ‘Anmaßung’; R pyn hej herte verwandelt 
den tadelnden Ausdruck des Riesen in einen lobenden. 

K 526 facioun ; R germanisches schap. 

K 586 oiinkenercd ; R germanisches ounhelid. 

K 634 (ingred. ; R ayyreued , metrische Besserung. 

K 668 wijt] R gewöhnlicheres man. 

K 674, 697 pay, hem ; R dafür kräftiger pis frekes. 

K 712 quert ‘wohlbehalten’; R sond. Nach Björkman, S. 248 
ist für quert skand. Ursprung anzunehmen: die Belege 
bei Stratmann-Br. und im NED. sind vorwiegend nörd¬ 
lich und mittelländisch. 

III. Literargeschiehtliches. 

(Art der Übersetzung.) 

Vergleich von K und R mit dem französischen Fi er abras. 1 

Die unmittelbare Vorlage des Sir Ferumbras ist nicht bekannt. 
Doch haben die Untersuchungen Hausknechts und besonders die 
eingehenden Vergleiche Reichels ergeben, daß es sich nur um eine 
französische Version der Romanze handeln kann, die zwischen dem 
provenzalischen Ferabras (= ‘P’; hg. von Im. Bekker, Abh. der 
Kgl. Akad. d. Wissensch. a. d. J. 1826, Hist.-philol. Klasse, S. 129 

1 Vgl. hierzu: E. Hausknechts Einleitung zu seiner Ausgabe fies Sow- 
done of Babylone (EETS. ES. 38, London. 1881, S. XXVII—XXXIV) sowie 
seine Dissertation ‘Über Sprache und Quellen des me. Heldengedichts The, 
Sotcdone of Babylone', Berlin 1879, bes. S. 37—38. — Curt Reichel, ‘Die me. 
Romanze Sir Fyrumbras und ihr Verhältnis zum altfranzös. und pro von gal. 
Fierabras', Diss. Breslau 1892, sowie sein Beitrag ‘Zur Textkritik der me. 
Romanze Sir Fyrumbras' in Engl. Stud. XVIII (1893), 270—82. — Eine 
praktische Materialsammlung, die aber nichts Neues enthält, ist A. H. Bil¬ 
lings ‘A Guide to the ME. Metrical Romances’, Yale Studies in English IX, 
New York 1901; unzureichend ist J. Kirchhoff, ‘Zur Geschichte der Karls¬ 
sage in der engl. Lit. des Mittelalters’, Diss. Marburg 1913. 
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bis 278, Berlin 1829; auch separat mit erweitertem Apparat) und 
den bekannten altfranzösischen Versionen die Mitte hält. Unter 
den letzteren steht dem Sir Ferumbras (den wir in folgendem 
kurz mit F bezeichnen wollen) wieder die von Kroeber und Ser- 
vois abgedruckte Handschrift a (Fierabras — Farise la Duchesse 
in: Les Anciens Poetes de la France, Paris 1860) am nächsten. 
Alle Vergleiche, die sich zwischen dem englischen Texte einerseits 
und den romanischen Versionen anderseits anstellen lassen, können 
somit nur von hypothetischem Werte sein. Immerhin erscheint die 
Verwandtschaft zwischen a und F groß genug, um eine solche 
Parallele überhaupt zu rechtfertigen. Der Vergleich mit P kann 
dabei als Korrektiv dienen, so daß wir doch einige mindestens sehr 
wahrscheinliche Schlüsse auf die Arbeitsweise des englischen Über¬ 
setzers ziehen können. 

Der in Betracht kommenden Stelle F 331 — 648 bzw. 760, 
wenn wir die noch erhaltenen ersten Halbverse von K noch hinzu¬ 
nehmen, entsprechen in a die Verse von ca. 338 (Ende der 9. Laisse) 
bis 707 (Ende der 22. Laisse) bzw. bis ca. 1500 (Ende der 32. Laisse); 
in P reicht der Abschnitt von 817—1063 bzw. 1655. Während 
in F die Erzählung und die Einzelreden sehr kurz sind, ist a (und 
P, das inhaltlich an dieser Stelle mit a völlig gleich ist) sehr weit 
ausgesponnen, was nur zum kleineren Teil in der romanischen 
Tiradentechnik begründet ist. Zum größeren Teil wird der Grund, 
wenn anders wir ihn nicht in einer von den bekannten Versionen 
völlig abweichenden Vorlage suchen wollen, in der Persönlichkeit 
des englischen Bearbeiters liegen. Diesem ist es, wie überall so 
auch an unserer Stelle, nur um die Handlung selbst zu tun, um 
den Zweikampf zwischen Oliver und Fierabras, in dem beide 
Kämpfer trotz des Heidentums des Sarazenen eine ehrenvolle Rolle 
spielen. Dabei ist die Sprache manchmal recht volkstümlich ge¬ 
färbt, und manche seiner Zusammenziehungen und Umstellungen 
bringen eine wirklich geschlossene dramatische Erzählung zustande. 
Der französische Verfasser dagegen, der nach Bediers Ansicht 1 
gerade an dieser Partie das ältere Gedicht eines wirklich ‘großen 
Dichters’ nur leicht bearbeitete, kann sich an Ausmalungen im 
einzelnen kaum genug tun. W r as dabei an Intensität des Effekts 
verlorengeht, das wird mehr als wettgemacht durch die vielen 

1 Vgl. Romania XVII (1888), 22—51: La composition de Fierabras ; 
neuerdings in den Leyendes epiques, Paris 1908—18, 11, 243 f. und IV, 156 f. 
Eine gründliche Behandlung der verschiedenen Versionen gibt 11. Jarmk, ‘Stu¬ 
die über die Komposition der Ficrabrasdichtungen’, Halle 1903. Auf die eng¬ 
lischen Bearbeitungen kommt er S. 3 und 40 ff. zu sprechen und weist be¬ 
sonders darauf hin, daß Soicdone of Babylone und 1-ennnbras von den be¬ 
kannten Bearbeitungen allein den Zug gemeinsam aufweisen, daß Oliver im 
Zweikampf mit dem Riesen sich erst nach den ersten Schlägen zu erken¬ 
nen gibt. 
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Einzelzüge, die gerade dem französischen Publikum teuer sein 
mußten: die beständigen Anspielungen auf die von den Sarazenen 
geraubten Reliquien, die stete Bezugnahme auf das französische 
Heer, das, Karl der Große und die Paladine au der Spitze, be¬ 
benden Herzens dem aufregenden, wechselvollen Zweikampf zu¬ 
schaut, die großen Wunder, die sich dabei ereignen, der wunder¬ 
tätige Balsam, der Olivers Wunden heilt, das wilde Pferd, das 
über deu Wehrlosen nicht hinwegschreitet, der Engel, der Olivers 
Sieg verkündet. Ja, manchmal kaun man bei dem Franzosen 
wirklich von psychologischer Vertiefung reden, wie in der hübschen 
22 . Tirade (V. 721—742), in der der streitbare Oliver als Glau¬ 
bensbote auftritt und den heidnischen Kämpen zum Christentum 
überreden w T ill, einmal, weil auch die größte Tapferkeit ohne den 
rechten Glauben nur ins Unglück führen kann, zum andern aber, 
weil Fierabras dann Rolands Gefährte werden würde, den er doch 
so bewundert, und er mit ihm und Oliver zusammen die Welt er¬ 
obern würde! 

Im einzelnen ergeben sich die inhaltlichen Änderungen F.’s am 
besten aus einer gedrängten Inhaltsübersicht. In F (= 331 K 
und R) beginnt die Stelle mit der Bitte Reyners, seinen verwun¬ 
deten Sohn Oliver nicht in den Kampf zu senden; die Verräter 
Gwenelon und Hardree bestehen jedoch darauf, und Oliver reitet, 
nachdem er den väterlichen Segen erhalten, von dannen (344 f.). 
Er findet Ferumbras ruhend ausgestreckt und fordert ihn zum 
Zweikampf. Ferumbras rühmt sich seiner Taten und warnt den 
Kühnen, sich mit ihm einzulassen. Oliver gibt sich für einen nie¬ 
drigen Ritter aus und gibt, auf Ferumbras’ Bitte, Auskunft über 
Karl den Großen, Roland und Oliver (432 f.). Er besteht auf 
dem Kampfe und nennt sich Garyn von Perigot. Der Sarazene 
will mit einem Vasallen nicht kämpfen; er wird ihm jedoch Schwert 
und Roß abtreten, wenn Garyn ihm einen der Paladine senden will 
(494 f.). Ferumbras sieht Blut an seinem Gegner, fragt, ob er 
verwundet sei, und bietet ihm den wundertätigen Balsam an. Oliver 
lehnt ab und gibt nochmals Auskunft über Roland (534 f.). Nach 
erneutem Prahlen erhebt sich endlich der Sarazene, und der Kampf 
beginnt — Oliver zu Pferde, Ferumbras zu Fuß. Oliver zer¬ 
schmettert Ferumbras’ Schild. Der Heide überschüttet den Christen 
mit Schwerthieben und trifft dessen Helm; das Schwert prallt ab 
und tötet Olivers Pferd (596 f.). Der Kampf wird zu Fuß fort¬ 
gesetzt. Mit einem gewaltigen Streich trifft Oliver Ferumbras’ 
Helm und schert ihm einen Teil seines Bartes ab. Ferumbras zer¬ 
schmettert Olivers Helmbusch. Er wundert sich über die Tapfer¬ 
keit seines Gegners, der nur ein großer Ritter sein kann, und fragt 
nach dem wahren Namen. Oliver gibt sich zu erkennen, und Fe¬ 
rumbras ist befriedigt, daß er es mit einem Paladin zu tun hat. 
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(648 f.) Der Kampf beginnt wieder, Ferumbras verliert sein 
Schwert, Oliver läßt es ihn wieder aufheben. Der Paladin wird 
mehrmals getroffen, aber schließlich bringt er Ferumbras den ent¬ 
scheidenden Hieb bei. Der Sarazene wird Christ. 

Alles dies ist nun in a (und P) viel länger ausgesponnen: 
(Schluß der IX. Laisse, 338 f.) Renier bittet um Schonung für 
seinen verwundeten Sohn Olivier. — X. Laisse (343 f.) Wieder¬ 
holung dieser Bitte. — XI (354 f.) Olivier findet Fierabras unter 
einem Baume. Fierabras fragt nach dem Namen des Bitters. — 
XII (395 f.) Olivier fordert Fierabras auf, Christ zu werden; er 
erzählt von Olivier und Roland. — XIII—XIV (432 f.) Olivier 
nennt sich G-arin von Pieregort. Fierabras will ihm Pferd und 
Schild überlassen, wenn er Roland oder die anderen Paladine zum 
Kampfe mit ihm (Fierabras) bewegen könne. Olivier weigert es. 
— XV (512 f.) Fierabras bemerkt das Blut an Olivier und bietet 
ihm den Balsam an; Olivier lehut ab. — XVI—XVH (538 f.) 
Fierabras fragt nach Roland und Olivier und springt auf zum 
Kampfe. — XVIH—XIX (578 f.) Kurze Beschreibung Fierabras’. 
Dieser bittet nochmals, daß sein Gegner vom Kampfe abstehe und 
ihm einen Paladin sende. — XX—XXI (604 f.) Olivier ist Fie¬ 
rabras beim Anlegen der Rüstung behilflich; weiteres Angebot des 
Sarazenen, Olivier zu schonen. Geschichte der drei Schwerter Fie¬ 
rabras’ und Beschreibung seiner Rüstung. Zum letztenmal fordert 
Fierabras seinen Gegner auf, vom Kampfe abzustehen, und be¬ 
schwört ihn, seinen wahren Namen zu nennen. Olivier gibt sich 
zu erkennen (vgl. F 656). 

Von hier ab werden a und P immer breiter, die Berührungen 
mit F immer loser. XXII (721 f.) Olivier fordert Fierabras auf, 
Christ zu werden, und weist den Balsam nochmals ab. — XXIII 
(743 f.) Der Kampf beginnt unter steter Bezugnahme auf die zu¬ 
schauenden Franzosen und ihre hoffnungsfrohe oder verzagende 
Stimmung. Olivier gibt Fierabras einen gewaltigen Schlag auf 
den Helm (796); Beifall der Franzosen. — XXIV—XXV (828 f.) 
Fierabras holt zum Gegenschlag aus; Gebet Karls des Großen. 
Der Sarazene erschlägt beinahe Oliviers Pferd. — XXVI—XXX 
(916 f.) Langes Gebet des verwundeten Olivier. Er weist den an¬ 
gebotenen Balsam nochmals zurück. Der jetzt gleichfalls blutende 
Fierabras trinkt davon und wird geheilt. Ein neuer Streich Oli¬ 
viers löst die Riemen der Balsamflaschen, die auf den Boden 
gleiten. Olivier trinkt daraus und wirft sie ins Wasser. — XXXI 
(1084 f.) Fierabras zerschlägt Oliviers Helmkranz und tötet ihm 
das Pferd, so daß der Paladin abstürzt. Ein Wunder: Fierabras’ 
wildes Roß geht nicht über Olivier hinweg. Karl der Große hin¬ 
dert die begeisterten Franzosen mit Mühe, sich in den Kampf 
zu stürzen. (V. 1111 = F 596) Olivier erhebt Vorwürfe, daß Fie- 

Archiv f. n. Sprachen. 142. 4 
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rabras ihm das Pferd erschlagen habe; Fierabras kämpft zu Fuß 
weiter. — XXXII (1147) Neue Aufregung der Franzosen; Karl 
der Große betet, ein Engel verkündet Oliviers Sieg. 

Von hier ab werden die Beziehungen zwischen a (P) und F 
in ein paar Einzelheiten wieder enger. — XXXIII—XXXIV 
(1252 f.) Fierabras trifft Oliviers Nasenschutz; Oliviers Schwert 
prallt von des Sarazenen Helm ab und fliegt zur Erde; er wagt 
nicht, es aufzuheben, und deckt sich mit dem Schilde (Aufregung 
der Franzosen). Fierabras, der Olivier zum Renegaten machen 
will und ihm seine Schwester Floripas verspricht, erlaubt ihm, das 
Schwert aufzuheben; Olivier weigert sich. — XXXV (1340 f.) 
Olivier bemächtigt sich des zweiten Schwertes Fierabras’, Bautisme. 
Der Sarazene will es gegen Oliviers am Boden liegendes Schwert 
eintauschen, was der Franzose ablehnt. (1369 = F 627.) Olivier 
bringt ihm einen gewaltigen Hieb bei und kann sein eigenes 
Schwert rasch aufheben; er betet für Fierabras’ Bekehrung. — 
XXXVI—XXXVII (1431 f.) Fierabras schlägt Oliviers Helm¬ 
kranz ab (1458 f. = F 720 f.). Olivier gibt Fierabras, der den 
Arm gerade hoch erhoben, einen Schlag unter die Brust. Fiera¬ 
bras ergibt sich und wird Christ (1506). 

Während nun in bezug auf die Geschehnisse, von einem 
gleich zu erwähnenden Falle abgesehen, in den Versionen K und 
R der englischen Bearbeitung kein Unterschied besteht, so gibt es 
doch in einzelnen Lesarten einige bemerkenswerte Unähnlichkeiten, 
die K wiederum als ursprünglicher erscheinen lassen wie R. Man¬ 
ches davon wurde schon von Reichel a. a. 0. angemerkt. 


R 

340 — K 

[a 357: Karies leva se main, ä 
Diu l’a commande; 
vgl. Reichel, Diss. S. 31]. 

342 = K 

[fehlt a]. 


347: Fyrumbras, liggyng on f>e erbe 
f>ere. 

= P 840: Ferabras que jatz 
desus lo prat. 

351 ff.: Direkte Rede, wie a, P. 

351: Sarsyn, bat ert so feer 

[freier als a, P; R gibt die Rede 
länger und wirkungsvoller; des¬ 
gleichen K]. 

364: freier: Wyb my werres y haue 
anyed muche of christen- 
dome. 


K 

340: be duke lief vp an hej his houd 
& blessid is sone bare. 
P 835: Karies levet sa ma, e 
si l’en a senhat. 

342: for him prayedo many wiyt, usw. 
Ähnlich P 836: si s feyro totz 
los autres, que n’avian 
pietat. 

347: Fyrumbras, liggyng vnder a tre. 
a 361: Fierabras qu’est sous l’ar- 
bre ramfj. 

351 f.: Indirekte Rede. 

351: he bat made such affray. 

Ygl. a 369: taut nous as apele. 
P 8^3: que tant auras cridat. 

364: liier steht K der Vorlage wohl 
näher. Derursprüugl.Wortlaut: 
‘Ich am büke bat hab distruied 
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R 


K 


378: y hure wel by ]>y sawe 
fa 382 ändert]. 

412: fiat sofie selialtou here. 


[Rome]’ deckt sich mit a 374: 
(= P 848) Je suis eil qui de- 
struit Romme, vostre ehitS. 

Für Borne setzt K dann muche 
of cristente ein, womit in 365 
Rome jour oje Cite reimt. 

378: y haue yherd f>v sawe. 

Vgl. P 856: ieu t’ay ben eseou- 
tat; Reichel 31 stellt dies zu R. 

412: fiat sofie y teile f>e here. 

Vgl. a 417: pour voir te voel 
noncier (= P 883: per ver ti 
puesc comtar). 


414—415: Hier will Reichel 31 P 885 —8S6 mit R zusammen- 
stellen; doch ergibt sich, daß K eine andere, a etwas näher ste¬ 
hende, aber ziemlich umständliche Lesart hat, von der R dann eine 
kürzere, leichtere Fassung bietet. Vgl.: 


R 


K 


& Roland ys so muche of mvjt so 
coraious & so fere, 
fiat nowar nys founde non so wyjt 
wan he ys on ys gere. 
P: e so nebot Rollan sapias que a 
tal bar 

qu’enquer no trobet home que s’en 
pogues onrar. 


461: Kep fie silue with oute herrn. 


k Roland is an hardi man, so strong 
man & so wijt, 

fiat in no batail f>er he cam ne fond 
he neuere knvjt, 

fiat onys a strok him astod fiat he 
on him leide, 

fiat he ne affuld [h]em wer[e h]e wod, 
oufier slowe at a braide. 

a 419: En son neveu Rollaut a si 
boin Chevalier 

Ki ainc ne prinst ä homme nel fesist 
tresbucier ... 

Dazu a 423: Car onques ne le vi en 
estour esmaier. 

lep vppon fry stede arijt. 

a 452: Or monte isnelement (= P 905). 


Der R-Text ist hier eine entschiedene Besserung und beseitigt 
einen Widerspruch, da in F Ferumbras von Anfang an zu Fuße 
kämpft; vgl. die Bemerkung zu V. 510. 


R K 

462—463: y yeue f>o such a stroke 463: On f>yn heued y jeue pe a knal 
fiat [>ou him neuere schalt clowe & cleue fie into fie bravn. 

aweve. 

Hier hat der englische Bearbeiter die vermutliche Vorlage (vgl. 
a454: Je firaija ferir tres panni le coste ; P 907 noch schwächer: 
ieu t’anaray ferir de mon brau aceyrat) volkstümlich gewendet, 
und zwar in R noch stärker als in K. Wohl auch andere popu¬ 
läre Wendungen werden auf seine Rechnung zu setzen sein, wie 
etwa 348 K und R: Wan F. saw er Id 0., a tornp him pat oper 
side (a 364: il ne se raut teuer ; P 841: anc so! no s denket 
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moure), oder R 400: fleo pou schalt of pis lond as a ladde (K: 
harlot ) dop on py fote (a 402: je te voel calengier trestoute cele 
tere\ fehlt P 875); ähnlich R 437 (fehlt K; = a 434, P 892), 
K und P 577, 619 (fehlt in den bekannten Vorlagen). 


R 

465: Neuere ne fajt y 3 ut in plas 
witk man of lowe kynde 
[besser in K]. 


484: bou spekest folie. 

Vgl. a 471, 492: de folie parRs. 


505: For he (= das Pferd) scholde 
jerne go. 


K 

465: ... wi{> no man of so lowe 
kynde. 

Vgl. P 910: home de si bas 
parentat; a 478: ä nul si bas 
homme. 

484: bou spekest as fol, 

die bekannte typisch altfranz. 
Wendung; vgl. P 933: en fol 
vos aug gabar (dagegen P 920 
[= a 471]: de folor as parlat). 

505: for he schold faste hider go, 
der Situation und dem Text P 
949: tro sa sus fu montaz bes¬ 
ser angepaßt (a 520: puisque je 
suis montes). 


Von hier ab beginnen die oben zusammengefaßten Änderungen 
und Kürzungen, in denen F von allen bekannten romanischen 
Versionen bedeutend abweicht; vgl. Reichel, Diss. 43 f., 74, 77—78 
und Engl. Stud. XVIII, 275. Er will (Diss. 45) die meisten Milde¬ 
rungen und Auslassungen dem englischen Bearbeiter zuschreiben 
und weist darauf hin, daß oft eine Abweichung manche folgende 
notwendig nach sich zog. Obwohl die Möglichkeit einer gekürzten 
französischen Fassung ja nicht von vornherein abzuweisen ist, so 
ist Reichels Standpunkt doch der wahrscheinlichere, da wir z. B. 
auch im Sowdane of Babylone eine selbständige Kürzung und Zu¬ 
sammenziehung zweier altfranzösischer Gedichte haben, der De- 
struction de Borne und des Fierabras. Aus diesem letzten Ab¬ 
schnitt seien nur ein paar Kleinigkeiten hervorgehoben. 


K 

510: But junder at my sadel bo^e 
hougeb o botel ... 

518: Take him b cr ho liouge. 

a 525: Mais voilä .11. barils ä ma 
sele tourses ... 

a 532: Or va, si pren du basme 
(= P 954 ... 958). 

Reichel, Engl. Stud. 18, 275 weist hier mit Recht darauf hin, 
daß die Änderung in R in Hinblick auf die spätere Kampfschilde¬ 
rung, bes. 741 f., in der die Balsamflasche an Ferumbras’ Leib 
und nicht, wie in a, P, am Sattelknopf zerschlagen wird, logisch 
durchgeführt ist. Doch muß man wohl in den Schlußfolgerungen 


R 

510: Ac by myddel ber hongeb her 
a costrel as b ou royt se ... 
518: Go tak him uow ber he hongeb- 
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für K größere Zurückhaltung üben, als Reichel es tut. Die zweite 
Hälfte des R 741 entsprechenden Verses: Vncler ys brest pe dent 
him com ac ys costrel ff erst him mette ist in K weggeschnitten; 
die erste Hälfte ist dagegen erhalten und stimmt beinahe wörtlich 
mit R überein: Faste vnder is breste he (= pe strok) com ... 
Man möchte also vermuten, daß auch der weggeschnittene Teil 
dem Sinne nach gleich war. um so mehr, als sich auch der Wort¬ 
laut des in K unmittelbar folgenden Verses (= die erste Hälfte 
von 744) sich gleichfalls mit R deckt. Was in IC fehlt, sind ledig¬ 
lich Y. 742—743, die den Verlust der Flasche noch näher schil¬ 
dern. Aber diese standen ursprünglich auch nicht in R, sondern 
sind, wie Herrtage anmerkt, am Rande hinzugefügt. So zeigen 
also diese verschiedenen Korrekturen deutlich, wie der englische 
Umdichter zu Werke ging: IC steht — unter Widersprüchen — 
der vermuteten Vorlage tatsächlich näher, und R ist eine verbesserte 
Version, die sich in manchen Stücken vom Original unabhängiger 
zu machen sucht und einige der Widersprüche, die sich eingeschlichen, 
zu beseitigen trachtet. 


R 

511 f.: ... hat bame der hat precions 
ys & fre 

hat 3 onre god was wij> anoynt wan 
he was ded & v graued, 
y wan hvm wyh my swerdes poynt 
many man hah he saued. 
For hwvch man hat haueh any wounde 
& beo h er wif> enoynt 
it wil don him be hol & sounde & 
maky him in god poynt, 
usw. 


K 

511 f.: Ful of bäume ... 
hat your god was anoynt Jmr-wih 
wan he byried was: 

Ich hem wan with swerdes poynt 
at rome jour o^ene plas 
he man hat haueh wonde & is f>er- 
with anoynt 

He schel be hol & sonde & waxe 
on god poynt, usw. 


Über die metrischen und stilistischen Unterschiede dieser Stelle 
vgl. oben (S. 29 c, 31). Hier ist noch nachzutragen, daß auch hier 
wieder K der Vorlage vermutlich näher steht, a 526 heißt es: 

... Tuit sunt plain de basmc dont Dius fu enbasmfs 
Au jour qu’il fu de crois el sepulcre portßs; 

Plaie qni en est ointe, c’est fine veritßs, 

Ne puet estre percie ne en drancle melRs. 


P hat ganz kurz 955: 

tuh son ple d’un basrae don ton dieu fo nntatz. 
plagua qu’en sia unta (ayssi es afinatz) 
ja pneys no parera: aysso es la vertatz. 


R K 

527: of what schape ys hee (— Oliver) 527: of what facionn is he. 

v prayc. Vgl. a 544: ma fachon. 

533 f.: fehlt 533—534 M*. Nach 533 sind in K zwei nichtssagende 

Verse zum weiteren Ruhme Ro- 
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R 


K 


Rolands eingeschoben, die weder 
R noch die Vorlagen haben. 


627 stärker: 

As twey lyonns ]>ay furde ri^t 
J>at woldc slen liis preye. 


627 schwächer: 


As lyons ]bey furde bof»e rijt 


f>at folhode on ys preye. 


Vgl. a 1369: Lors s’en vieneut plus fier que lion abrieve (= P 
1556: cum leo abrivat); es stimmt also weder K noch R mit aP 
unmittelbar überein. 


Fassen wir nun die Ergebnisse unserer dreifachen Untersuchung 
nochmals ganz kurz zusammen, so ergibt sich aus ihr wohl über¬ 
zeugend, daß R im Vergleich mit K in metrischer, sprachlicher 
und übersetzungstechnischer Hinsicht ein entschiedenes Streben nach 
Verbesserung erkennen läßt. Da die beiden Versionen, wie ein¬ 
gangs erwähnt, nach dem Urteil sachverständiger Paläographen 
von derselben Hand stammen und es nur schwerlich anzunehmen 
ist, daß ein bloßer Abschreiber dieselbe Vorlage zweimal kopiert 
und dabei das zweitemal so zahlreiche, höchst subjektive Ände¬ 
rungen vorgenommen hätte, sehen wir uns zu dem Schlüsse ge¬ 
nötigt, zu jener älteren, besonders von Herrtage vertretenen Auf¬ 
fassung wieder zurückzukehren, daß wir es nämlich im Sir Fer u m - 
bras tatsächlich mit einer me. Originalhandschrift zu tun haben, 
die es verdiente, das Augenmerk der Fachleute mehr auf sich zu 
ziehen, als sie es bisher getan. 

Wiirzburg. Walther Fischer. 
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Thomas Lupset, 

‘An Exhortation to yonge Men’ (1529). 

Neudruck mit Einleitung, aus dem Nachlaß von Kurt Schröder 
herausgegeben von Elisabeth Wolffhardt. 1 

T homas Lupset (1498?—1580) war der Sohn des Goldschmieds 
'William Lupset; 2 vielleicht durch des Vaters freundschaftliche 
Beziehungen zu Erasmus wurde er Schüler der St.-Pauls-Schule; 
er erfreute sich der besonderen Fürsorge Colets. 2 Er begann seine 
Studien in Cambridge; 2 1515 begleitete er Pace nach Italien und 
trat dort in Beziehungen zu Reginald Pole, 2 mit dem er auch 
später (1529) in Padua zusammen traf. 3 Zwischen beiden fand ein 
lebhafter Gedankenaustausch statt, von dessen Art Starkey in 
seinem Dialogue ein im wesentlichen wahrscheinlich getreues Bild 4 
gibt. Lupset war befreundet mit allen literarischen Größen seiner 
Zeit; 2 More übertrug ihm die zweite Auflage der Utopia; Linacre 
half er bei der Herausgabe seiner Übersetzung von Galens ‘Methodus 
Medendi’ 1519; 5 Erasmus und andere Humanisten standen ihm 
nahe. 

Im Jahre 1519 ließ er sich an dem neugegründeten Corpus 
Christi College in Oxford nieder 2 und wurde John Clements Nach¬ 
folger als Wolsey-Professor für Rhetorik; 1522—23 war er dort 
griechischer Professor. 2 Später trat er in den Dienst Wolseys. 2 
Lupset starb schon 1530. 2 

Lupset kannte imd schätzte Plato, er empfahl ihn seinen Lesern 
in seinen Schriften und hat ihn wahrscheinlich in seinen Vor¬ 
lesungen traktiert. Darauf scheint eine Notiz 6 hinzudeuten, die sich 

1 Oberlehrer Dr. Kurt Schröder ist gleich zu Anfang des Krieges, am 
30. Oktober 1914, beim Sturm auf Vailly als Leutnant gefallen. Er hinterließ 
mancherlei Material zur Erweiterung seiner Dissertation ‘Platonismus in der 

englischen Renaissance vor und bei Lyly’ (Berlin 1907), darunter Abschriften 
von Lupsets ‘Exhortation’ und ‘Treatise’, die er im Brit. Mus. genommen 
und mit einer Einleitung versehen hatte. 

3 D. N. B. unter ‘Lupset’. 

3 Nach Gasquet, Eve of tho Reformation S. 36 Anm., ging Lupset auf 
Yives’ Anraten nach Padua. 

4 Starkey’s Dialogue ed. Cowper, E. E. T. S. 1871 S. CXX ff. 

6 D. N. B. unter ‘Linacre’. 

6 Collectanea II (Oxf. Hist. Soc., Bd. XYI, 1890) S. 328: ‘libri traditi 
Magistro Thomae Impset pro Collegio Corporis Christi in Oxonia, pro quibue 
solvet Presidens pretium quod Magister W. Latimer prescribet. In primis 
Plotinus Graece 

Item Proculi Opus 2° fo. r rji ay.eyteos njjioi)Tat 
Item Proculi in Timeum Platonis 
2° fo. rnvra navra’ etc. etc. 
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in den Akten über Grocyns Hinterlassenschaft befindet. Claymond, 
der erste Präsident von Corpus Christi College, kaufte 1521 unter 
anderem aus Grocyns Nachlaß auch Proclus’ Kommentar zu Platos 
Timaios, der an ‘Magister Thomas Lupset für das Corpus Christi 
College’ übergeben wurde. Ein Brief 1 eines seiner Schüler be¬ 
zeugt, daß er des Neuplatonikers Proclus Werk De sphaera in 
Linacres Übersetzung zu Vorlesungen benutzte. 

Lupsets Denkweise ist tief beeinflußt von der platonischen 
Philosophie. Aus Starkeys Dialogue, in dem Pole die Hauptfigur 
ist, geht das nicht so deutlich hervor wie aus seinen eigenen 
Schriften. Nach Starkeys Darstellung möchte man ihn für einen 
Praktiker halten, der den idealistischen Hochflug platonischer Ge¬ 
danken kritisch, ja absprechend verfolgt und wenigstens auf politi¬ 
schem Gebiete ablehnt. 2 In seinen eigenen Schriften dagegen tritt 
Lupset stets, bewußt oder unbewußt, für Plato ein, und gerade die 
Republik empfiehlt er besonders. 

Von seinen Schriften sollen hier ‘An Exhortation to yonge 
men, perswadinge them to walke in the pathe way that leadeth to 
honeste and goodnes’ (nach dem Druck von 1535) und ‘A com- 
pendious and a very fruteful treatyse, teachynge the waye of 
Dyenge well’ (nach dem Druck von 1534) besprochen und neu 
gedruckt werden. 

Die Exhortation ist entstanden in More, einer Besitzung Wolseys. 
Das Schriftchen ist an einen Schüler gerichtet und in der losen 
Form eines langen Briefes oder einer Plauderei 3 abgefaßt, einem 
Dialog ähnlich, bei dem der eine dem stummen Partner alle Ant¬ 
worten abnimmt. Die Apostrophe des jungen Edmond ist so leb¬ 
haft, daß man beim Lesen eher den Eindruck einer Unterredung 
als einer Rede hat. 


Äußerer Einfluß Platos. 

Da Lupset keine Bücher zur Hand hat, 4 sind Zitate aus Plato 
nicht vorhanden. Jedoch ist der Hauptinhalt, die Disposition und 
die Gruppierung der Gedanken entlehnt aus einem Werk, das man 
damals noch für echt platonisch hielt, nämlich aus den Briefen 


1 N. Johnson, Life of Linacro S. 180 ff. Linacrc erhält von seinen Schü¬ 
lern aus Oxford einen Brief, in dem folgende Stelle vorkommt: ‘At least we 
owe you much for the late translation of the Sphere of Proclus, which 
Lupset illustrates liere with applause to a crowded auditory; for whom, 
notwithstanding his refutation, we havo judged it a duty to return thanks 
to you, to whose foresight that event is wholly to be attributed.’ 

2 Starkeys Dialogue, cd. Cowper E. E. T. S. 1878, S. 289; 163; 719. 

3 Lupset gebraucht beide Ausdrücke: talke (S. 2a), these letters (S. 6a). 

4 ‘It happeneth atte this tyme — that I am in such place, wher I have 
no maner of hohes with me —’ S. 2 a. 
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Platos au die Freunde und Angehörigen des Dion. Eine Stelle 
der Apologie enthält in kürzerer Form dasselbe. 1 * 3 

‘Fyrst and last (myn owne good Withipol) remebre emestly to haue in 
your mind .iii. certeine thinges ... the first of them must be firste of you 
regarded: the second next after, and the third in his place after the .ii.’ 
(S. 6b.) 

‘These .iii. thinges, be the soule, the bodye, and the substaunce of this 
worlde. The fyrst place hath by good reason the soule ... The nexte and 
seconde rome hath the bodye, as the caas and sepulture of the soule .. ■. 
The .iii. rome occupieth y e riches ~ goodis of this worid ...’ (S. 8a.) 

Js^aod'e, co Hiqnv.ooioi, Ttavrcor txqwzoi’ vo/iovg, oixireg av vfür waivcovxai 
fir, rzoog /QTifiaTioubv y.rti txXovtov T^expovxeg Tag yrcbuag vucov ur t T e7it&vtiiag, 
au: 6 vt cov rouor, tpvyjjg xai ocbuaxos, en di yQrjudzcüv, ttjv t ijs yjvyrjg a^eirjv 
evTi/uoTdrrjv noiovv'ieg^ dsvre^av Si tt)v tov ocduarog, vno rrj rrg yvyijg 
xstjuivrjv, T<yirrjv di xai vorarrv xr\v rdn> yoTjfinror* riiajv, dovleiovoav reo 
oeduuri r € xai t fj ipuyrj xai 6 uiv zavra anenya^ouevog &eoubs ro/uog av 
oQ^cog ijttiv eirj xeiitevog, orrcog evdaiuovag drcoreXabv roig yQcofievovg etc. 
EIllZTOslH ff* 

An zwei Stellen wird ein Studium Platos nachdrücklich emp¬ 
fohlen; zuerst als Hilfslektüre zum Neuen Testament: ‘In reding 
the gospels, I wold you had at hande Chrysostome 7 Jerom ... 
And hereafter at leysure, I wolde you redde the Ethikes of Ari- 
stotell ... And lette Plato be familiär with you, specially in the 
bokes that he wryteth De republica’ (S. 14a/b). Das andere Mal 
nennt er Plato als erziehliche Lektüre und Mittel gegen die Leiden¬ 
schaften: ‘To rule this passion of ire, you shalbe moch more ströger 
thä min exhortatiö cä make you, if you wil (as I haue councelled 
you before) haue Plato your familiär’ (S. 29b). 

Innerer Einfluß Platos. 

Ein starkes Charakteristikum des platonischen Einflusses, das 
hier zum erstenmal auftritt, ist die Verherrlichung der Freund¬ 
schaft. Ein Freund ist mehr wert als alle Schätze der Welt: 

‘Surely I reken no possession of londes, nor yet no substäce of marchä- 
dise, nor yet no abüdance of money, to be cöparable to a good fred.’ 
(S. 24 a.) 

Hier folgt ein Hinweis auf Ciceros De amicitia. 

Unter Freunden ist alles gemeinsam; daher fühlt sich Lupset dem 
Sohne seines besten Freundes gegenüber, dem er sein Buch widmet, 
ebensosehr als Vater wie sein leiblicher Erzeuger: 

‘For this alway is my mynde, if I haue a frende, in whom I fynde sucho 
feythe, 7 honestie, that I inwardly ioy in harte with hym: So that in very 
dede I take to my care, as myn owne, all thynges that be in my frendes 


1 *— mit nichts anderem beschäftigt wandere ich umher, als mit dem 

Streben ... zu überreden, nicht früher noch eifriger um euren Körper oder 
um Reichtum euch zu bemühen, als um eure Seele, daß sie möglichst ver¬ 
edelt werde.’ (Apol. 17 übers, von H. Müller.) 

3 Platonis Dialogi ed. C. F. Hermann VI, S. 55. Leipzig 1807. 
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care. This mynde had I to my frende Andrewe Smithe, whose son, Christofer 
your felow, I euer toke for my sonne, ? nowo I thinke playnely, that he 
is so in very dede. Thie etrengthe hathe true loue in frendshyp, the whiche 
hath likewyse ioyned your father in suche maner to my harte, that me 
thynke you shulde be no more his sonne then you bc myne’ (S. 3a/b). 

Hier fehlt ein Hinweis auf Cicero, der die Quelle sein kann. 

Echt platonisch ist es ferner, wenn Lupset sich als ‘lover’ seines 
jugendlichen Freundes bezeichnet. 1 Das ist ohne die Reden des 
Pausanias und Aristophanes in Platos Gastmahl nicht möglich; 
und Lupsets Worte über seine Freundschaft zu seinem Schüler 
geben einen leisen Vorgeschmack jener gedrechselten Redensarten, 
wie sie später so modern wurden. Eine Herabsetzung der Frau 
ist hier aber noch nicht vorhanden. 

Von der Seele und ihrem alles sonst Existierende übertreffen¬ 
den Wert wird in platonischer Weise gesprochen. Im Gedanken 
an seine Seele soll der junge Freund des Autors sein Leben ein¬ 
richten, all sein Dichten und Trachten vom Standpunkt der Seele 
aus lenken. Sie ist der wichtigste Besitz des Menschen; ein ge¬ 
sunder und starker Körper, weltliche Glücksgüter, die zwar auch 
nicht zu verachten sind, haben nur im Hinblick auf die Seele und 
nur dann einigen Wert, wenn zuvor und allermeist die Seele zu 
ihrem Recht kommt. Sie ist unsterblich und nach Gottes ewigem 
Vorbild selbst erschaffen. Und doch kann man gewissermaßen vom 
Tode der Seele reden, wenn nämlich Sünde und Laster über sie 
Gewalt haben: 

‘The sonles lyfe ie the hyghte of vertue: his death is the derkcnee of 
sinne’ (S. 15a/b). 

Plato spricht nicht direkt vom Tode der Seele unter dem Drucke 
der herrschenden Triebe, aber von Ohnmacht, Schwäche und vom 
Zu-Boden-sinken der Seele (Phaidros cp. 25). 

Haben die Leiden schäften Herrschaft über die Menschen ge¬ 
wonnen, so sind sie ‘more lyke wylde beastes, for the tyme of their 
madnes, than ... reasonable creatures’ (S. 28 b). Hier hat offenbar 
Pico della Mirandula mit eingewirkt, dessen Einfluß 2 auf Lupset 
und die ganze Zeit nicht unterschätzt werden darf. Der Satz vom 
Menschen, der unter dem Zwange der Begierden zum Tiere wird, 
steht bei Plato voinoi VI, 766. Pico entwickelt den Gedanken, 
und zwar in einem jener von More ins Englische übersetzten Briefe, 3 
und so liegt es nahe, daß Lupset hier aus Pico schöpft, besonders 


1 I am in doubte, whether you haue anve other loner, that canne and 
wylle shewc you a lyke tale. (S. 5b.) 

2 M. Kulnick, Thomas Morus’ ‘Picus Erle of Mirandula’. Archiv f. n. 
Spr., neue Ser. Bd. XXI ff., S. 47 ff. 

5 Rigg, Life of Picus earl of Mirandula, 1890, S. 89. Tndor library. 
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da auch die Ordnung und Abstufung, in der an Seele, Leib usw. 
gedacht werdeu soll, an Pico gemahnt. 1 

Die Seele ist das einzige wahre Gut, das der Mensch besitzt, 
denn den Namen eines Gutes verdienen nur solche Dinge, ‘the 
which haue a ppetuitie and stedfastnesse of godly substaunce ... 
our spirite 7 mynde only hath thinges, that truly be called goodes’ 
(S. 48 a/b). 

Damit klingt die Id een lehre an, indem von einem Sein im 
Geist und Verstand im Gegensatz zu dem greifbaren Sein in der 
Erscheinungswelt gesprochen wird. 

Auf religiösem Gebiete zeigt Lupset vorherrschend die hu¬ 
manistische Verquickung von christlicher Religion und platonischer 
Philosophie. Äußerlich wird dies dadurch gekennzeichnet, daß er 
ein Studium Platos für besonders förderlich zum Verständnis der 
Heiligen Schrift hält. AVendungen wie ‘that as wel worldly wisedom 
as the trouth of our faith sheweth you’ (S. 6 b) oder ‘Thus I say 
both for the worldly wisedome, and also for the bondes of your 
faythe’ (S. 30 b) lassen darauf schließen, wie innig verwandt ihm 
Religion und Philosophie erscheinen. 

In protestantischer Weise empfiehlt Lupset die Lektüre des 
Neuen Testamentes; aber nicht zu dem Zwecke, um aus der Kennt¬ 
nis der Heiligen Schrift eine Waffe zu schmieden. Vielmehr warnt 
er ausdrücklich: ‘Presume not in no case to thynke, that there you 
vnderstonde ought’ (S. 13 b). Daher ist es unsinnig, Partei zu er¬ 
greifen, einen Glauben für recht, den anderen für falsch zu erachten. 
Das Sektiererwesen ist vom Übel; es kommt gar nicht darauf an, 
was man im einzelnen glaubt: ‘Your obediece to the vniuersal faith 
shal excuse you before god, although it might be in a false belefe’ 
(S. lob). Auf die allen Glaubensbekenntnissen zugrunde liegende 
Religion ‘vniuersal faith’ kommt es an. Mores Utopia hat hier 
augenscheinlich emgewirkt, zusammen mit der platonischen Ideen¬ 
lehre. Wie More war Lupset den protestantischen Neuerungen, 
die von Deutschland aus eindrangen, nicht geneigt, 2 was ihn nicht 
hinderte, als Humanist Toleranz zu üben. * 


1 ‘... the vnordiuatc dcsirc of gcting riches is aboruinable ... your de- 
sire is vnordinate, if it bc not ordred vnder the degre of your chif care’ 
(S. 27 b). — ‘And playnely I may say, that all ruischief corneth onely of this 
misorder, that we put the chyefe care of our study to the thyrde thvnge, 
and not to the fyrstc’ (S. 10a). 

2 '... y e sanie obediece shal also kcpe you out of troublc in this worlde, 
where you se, howe folishe medlars be daylic sorc punysed ... Surely the 
trouthe is as I haue sayd, that it is your parte to ober, and to folowe the 
cbureh’ (S. 13 b). 
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Beschreibung des Originals im Brit. Mus. 

Das Werk hat mit Titel- und Schlußblatt 42 Blätter, das Blatt 
zu 2mal 22 Zeilen. Die Zählung der Blätter ist doppelt: 

1. nach dem Abc: 

Al— 8 , Bl— 8 , CI— 8 , Dl— 8 , El— 8 , u. 2. 

Bezeichnet sind nur die Blätter: 

An, b, Bn, biii, bv, c, cii, ciii, d, du, diu, 
E, En, Ein, EIIII, EV. 

Der Neudruck ist nach Bogen (A—F) und Blättern (1—8) 
durchgezählt. 

2. mit arabischen Zahlen wie folgt (Titel- und Schlußblatt sind 
mitgezählt, aber ohne Bezeichnung): 

1—12, 15, 16, 13, 14, 17—25, 24, 27—32, 41—49, Schluß¬ 
blatt, 

Die beiden s-Typen sind im Original geschieden: f steht im 
An- und Inlaut, s im Auslaut (genauer: Wortende). Zwischen den 
beiden r-Typen ist kein Unterschied gemacht. 


(A 1.) 

AN EXHORTATION TO YONGE men, perswadinge 
them to walke in the pathe way that leadeth to honeste 
and goodnes: writen to a frend of his by Thomas Lupsete 

Londoner. 1534. 

(A 2.) 

To my vvithipol. 1 2. 

IT happeneth atte this tyme (my harty beloned Edmonde) that I am in 
euch place, wher I haue no maner of bokes with me, to passe the tyme 
after my maner and custome. And thoughe I had here with me plenty of 
bokes: yet the place suffrethe me not to spende in them any study. For 
you shal vnderstand, that I lye waytynge on my lorde Cardinal, whose 
houres I muste obserue, to be alway'e at hande, lest I be called, whan I 


1 Mit diesem Namen, anscheinend dem Zunamen (auch withipoll, Withipol, 
Withipoll und Withipolle geschrieben) redet Lupset mehrmals im Verlauf des 
Schriftchens seinen jungen Freund Edmond an, für den er es geschrieben 
hat. Wir erfahren über Edmond folgendes: er ist eben erwachsen und war 
bis vor kurzem ein Schüler Lupsets. ‘But nowe in as moche you be of age, 
... and speciallye for as moche as my rule ouer you is cessed’ (S. 3a). 
Sein Kamerad ist Cbristopher Smith, der Sohn von Andrew Smith, einem 
Freunde Lupsets, ‘... my frende Andrewe Smithe, whose son, Christofer 
your felow’ (S. 3a/b). Edmonds Vater ist ebenfalls mit Lupset befreundet, 
‘frendshyp ... hath likewyse ioyned your father ... to iny harte’ (S. 3 b). 
Als Sohn eines Kaufmanns soll Edmoncl in Zukunft denselben Beruf ausüben, 
‘a thing very hurtful for marchätes, whose craft you be like to exercise’ (S. 32 a). 
‘But what be these goodes, 7 what wey you may laufully gette them, 
I doubte not, but your father wyll in tyme conuenient shewe you’ (S. 22a/b). 
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aui not bye: the whiche shuld be streight taken for a faute of gret negli- 
gence. Wberfore, nowe that I am well satiated with the beholdynge of 
these gaye hangynges. that garnissheth here euer? wall: I wyll turne me 
and talke with you. For you muste (knowe) 

knowe, that my mynde hath longe coueted to shewe what affecte I beare 
towarde you: the which hytherto parauenture I neuer vttcrcd vnto you soo 
playnelye, that you raight takc therof anv perfect knowlegc. And that I 
so dyd kepe in, suche outwarde tokvns, wherof when you were with me, 
you shoulde haue perceyucd my loue: the cause was none other, but that 
in dede, I loued you. For longe I haue ben taught, that the mayster neuer 
hurtethe bis scholer more, than whan he vttereth 7 shewethe bv cheryshyng 
and cokerynge the loue that he bearethe to bis scholers. I thinke you 
lacked with me no cheryshinge, but of cokerynge you hadde very lyttel: by- 
cause I was loth to hurt von: the whiche lothnesse cam I saye, of that 
I lo- (ued) 

(A 3.) 3. 

ued you. But nowe in as moche you be of age, and also by the common 
borde of houselynge admytted into the nombre of men, to be no more iu 
the Company of chyldren, and spociallye for as moche as my rule ouer you 
is cessed, I wyl not deferre any longer the expressynge of myne harte, that 
no lesse louethe and fauourethe you, than yf nature had made you, eyther 
my sonne or my brother. For this alway is my mynde, if I haue a frende, 
iu whom I fynde suche feythe, ? honestie, that I inwardly ioy in harte with 
hym: I reken streyght, that al bis be myne withpnt any exception: So 
that in very dede I take to my care, as myn owne, all thynges that be in 
my frendes care. This mynde had I to my frende Andrewe Smithe, ( w hose) 

whose son, Christofer your felow, I euer toke for my sonne, 7 nowe I 
thynke playnely, that he is so in very dede. This strengthe hathe true loue 
in frendshyp, the whiche hath likewyse ioyned your father in suche maner 
to my harte, that me thynke you shulde be no more his sonne then you be 
myne. And thoughe I can snffre your father to take the rule of you, more 
then I do: Yet I can not suffre, that he shulde care more for your profyte 
then I do. For as I desire 7 wishe, that you neuer haue nede of me: so 
surely if you euer shulde haue, it shulde well then appere, that as nature 
hath giuen you one father, so your fathers frendshvppe hathe prouided for 
you an other father. Wherfore good Edmonde, reken noo lesse affecte in 
me to doo you (good) 

(A 4.) 4. 

good than is in your owne father, whose only study and care is, to se you 
growe 7 prosper towarde the state of an honeste man: and I to further you 
to the same, am as desyrous as he is, and as moche as I can, I wyl helpe 
you both with my counsayle and power, suche as I haue. 

If you wyll call to your minde all the frayes, that haue bcune betwene 
you and me, or betwene me and Smythe, you shall fynde, the causes euer 
depended of a care I had for your and his maniers. When I sawe certayne 
phantasies in you or him, that iarred frö true opinions, the which true opi- 
nions, aboue al lemyng, I wolde haue masters euer tech theyr scholers. But 
nowe that you be of better habilite to take coOseyll, I wyl (begynne) 
begynne to shewe you my mynde, in stayinge you for the hole course of 
your lyfe, that you may in time lerne what is to" be done, to be a good : 
an honest man. You be yet in the first entree of your lyfe, and nowe is 
the tyme to haue a guyde, that may faithfullv conducte you in the rygbt 
way: For there be so many bypathes, and for the most parte, all bypathes 
be more wome with the steppes of your fore goers thä is the very true 
path of liuing: that if you go alone, you may paraduenture long wandre 
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eding of 
any bo¬ 
kes. 


out of thc streyglite way. Wkerfore aä nere as I can, I wylle in fowe wor- 
des appoynte vnto you certayne marlces, vppon tlie wliiche if you ditygentlye 
loke, you canne not erre, nor fayle of the waye, tliat leadeth to tho re- 
warde of an houeste good (man) 

(A 5.) 5. 

man, whose vertue sauoureth plesantly to heuen, pleseth the world, and 
nourisheth hym seife, with au ineomperable delite aud gladnes, that con- 
tinually reygneth in his clene 7 pure consciece. With these markes 7 tokes, 
the whicli I wold you loked stil vpon, I wil assigne you certaine auctors, 
in whose workes I wold you shuld bestow vour lesure, when you may 
haue time to rede, y* by them you may at the full bc instructed in al 
thinges apperteining to vertu: 7 in al your life I wold you medled not 
greatly with any otlier bokes, then with these, yt I shal name vnto you: 
it is not the reding of many bokes, that getteth increace of knowiege 7 
iudgement: for the most parte of them, that redeth al indifferetly, cöufoüd 
their wittes and memorie without (any) 

any notable fruite of their redyng. It muste be a diligent reder, that shal 
take the profyte of his labour and diligence. No man (spccially*.of them 
that haue otlier occupations) can vse redinge but in ver} r e fewe workes, the 
whicke I wolde shuld be piked out of the best sorte: that the fruite of the 
reders diligence maye be the greatter. I se many lose theyr tyme, when 
they thinke to bestowe their time beste, bicause they lacke iudgemente or 
knowelege, to pyke oute the bokes, the wliiche be wortkye to be studied. 
And in euerye thynge an Order wel obserued, bringeth more profitte then 
any labour or peine besyde. Wherfore my good Withipolle, take hede to 
my lesson. I am in doubte, whether you haue anye other louer, that 
canne (and) 

(A 6.) G. 

and wylle shewe you a lyke tale: but welle I am assured, that you haue 
none, that can thus teache you with a better will, to haue you take profite 
by him, then I do: 7 of me howe longe you shall haue this vse, it is in 
goddes wil to determyne: As moche as lyeth in me, I wjd nowe procure 
and prouide, that these letters shal kepe to your vse the summe of my 
councell, by the wliiche if you order your will, I putte noo doubte, but 
fyrste the grace of god shalbe rooted in you, and next you shal liue with 
a mery harte, and finally neuer to lacke the Commodities reqnisite for the 
shorte tyme in this worlde, in the wliiche case you shall opteyne the wor- 
shyp and dignitie of a good 7 an honest man, whose conditions I had ratlier 
se you haue with po- (uerte) 

uerite, tliau in greate abundance to be a man of smal honeste. You may 
be good, honest, and ryclie, and so study to be, or eis thynke neuer of 
ryches: for other wvse you shal deceyuo your seife, 7 do contrary to y* way, 
that as wel worldly wisedom as the troutli of our faith sheweth you. But 
nowe here what I saye. 

Fyrst and last (myn owne good Withipol) remöbre eruestly to haue in 
your mind .iii. certeine thinges, the wliiche be of suche valure, that he that 
forgetteth eyther their dignitie and nature, orels the degrees 7 order of 
them: he can not please nother god, nor hym seife, nor the worlde. I saye, 
in all the course of your lyfe there be .iii. thinges to beloked so vpö, that 
the first of them must be firste of you regarded: tho secoud next after, 
aud the tliird in (his) 

(A 7.) 7. 

his place after the .it. Beware, as of dedly poison, that you ruffil not them 
without care, one before tho other, as to take the .iii. in tho place of the 
fyrste, or the second after the third, or both the second 7 the third before 
the first. In this conclusion you shal (as I haue sayd) both off"d god, 7 
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displese your seife, 7 also nothinge contet the world. Like as the rnost 
part of men now a dayes trespas al for the reehfulnes 7 negligece in not 
keping these .iti. thinges, vnder the dignite 7 degre aeeording as they ought 
to be obserued and kept. And what be we (mv good Edmöd) if we be 
out of goddis fauor? odious to our seife, and dispitoful to men. Therfore 
agayne I exhort you, to thentent you may esehewe this abhominable con- 
dycion, 7 growe to be admitted in the (blessed) 

blessed nombre of them that rest in the grace of god, in the clennes of 
thcyr conscience, and in the fauour of the world to be iudged a good, a 
wj'se, and an honeste man. For this finall ende myn exhortation is nowe, 
that you in al your aetes in the hole course of your lyfe, remembre these 
three* thinges, that I wil reherse vnto you. But I say to you, y l you must 
not only remebre these thre thinges, but also specially haue in ininde the 
degres of tliem: so that euer the first of them be chiefly in your thoughto 
aboue al other: and then in bis place put the seeond, and let not the third 
be regarded, but as bis place requireth, tbat-is, when you haue done with 
the fyrste, and also with the seconde. There lieth more weight 7 valure 
vpon the knowynge and (kepynge) 

(A 8.) 8. 

kepynge of this tale, that I shall teil you: then if I coude shewe you the 
waye within fewe monethes, to be a man of greatc power, both in exced- 
ynge abundance of riehes, and also in passynge auetoritie of rule. Therfore 
as wel for the frute, that foloweth, if you do after myn exhortation, as for 
the infinite hurtes, that you canne not escape, if you shulde forgette that I 
say: I warne 7 warne you agayne, here this lesson with a glad eare, and 
print the same in your mind, to execute with lyuely diligence the effect of 
this counseyl, wherin is cöteyned your life and deathe, your ioye and sorowe, 
as welle in this world, as in that shalbe here after: These .iii. thinges, be 
the soule, the bodye, and the substaunce of this worlde. The fyrst place 
hath by ” ' (good) 

good reason the soule, seynge hit is a thynge immortal, that is created and 
made after the fygure 7 shape of almyghtye god. The nexte and seconde 
rome hath the bodye, as the caas and sepulture of the soule, and nereste 
seruaunt to the secretis of the spirite. The .iii. rome occupieth y e riehes 7 
goodis of this world, as the necessarie instrumentes or toles for the bodye, 
the whiche can not want nor lacke suche thynges. Let then the eie of 
vom* inward minde fyrst 7 ehiefely euer beholde the first thing in you that 
is your soule: Nexte therto haue a respecte to your bodye: and thirdely 
considre the worlde: Care for your soule, as for your chiefe iewell and only 
treasure. Care for your body, for the soulcs sake. Care for the worlde 
for the * (bodies) 

(B 1.) 9. 

bodis sake. Beware aboue al thinges, that you go not backewarde, as he 
doothe, that carethe fyrste to be a ryche man: nexte to be an helthye manne, 
and thyrdely to be a good manne: where he shoulde do clene contrary, first 
to study for goodnes, nexte for helth, and then for welthe. You se so 
greate blindnes amonge men, that some folko so careth for ryehes, that very 
littel they loke for the helth of the bodye, 7 nothing at al they mind the 
state of the soule. I say to you, som folkes do thus: I wolde to god I 
myghte not truely report, that for the most parte al me in maner now a 
dayes do no nother wyse. Loke vpö cyther the spiritual sort or the tem¬ 
poral: and moch a do you shal haue in the great swarmyng multitude of 
this blynd sorte, to fynde (out) 

oute theym, that fyrste aboue all thynges care for theyr soule, nexte for 
their body: and thirdly for goodes of this world. You shal se marchantcs 
spare uo trauayle nor ieopardie of the body, to get these goodes. They be 
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(to scy the trouth) so occupied in the study of this third thynge, tliat scant 
tliey haue tyme to care for the seconde, and as for the fyrste, tliey passe 
nothynge thervppon, it semeth a thjmge leaste in theyr thoughte, where, of 
conueniencye the same care, studye, and thonght, that they gyue to the 
opteynynge of these worldly goodes: they shulde spend it al in the main- 
teynaunce of the fyrste thynge, that is the soule: and the smalle lyttelle re- 
garde, that they take for the fyrste, shoulde be bestowed for the thyrde: 
and more than they (do,) 

(B 2.) 10. 

schoiers. do, they shuld elierishe the seconde. The same cöfusiö is with vs seholers: 
for our first study is to get promotion, to get these goodis, to liue welthily. 
In tbis care we busely be occupied continually. Somewhat more we ehe- 
ryshe our bodies tlicn doth the marchant: but our cherysshynge is for the 
longer vse of these goodes, not as it shuld be for the soules sake. And 
as for y e soule we haue as lyttel regarde as other men haue, although we 
speko therof more then parau'ture other me do. This ouerthwarte confusion 
of these thre thynges marreth all. And playnely I may say, that all mischief 
cometh onely of this misorder, that we put the chyefe care of our study to 
the thyrde thynge, and not to the fyrste, as of duitye, we oughte to do 
the contrarye. (If) 

If my purpose were to shewe you, what other men do, and not rather what 
I wolde haue you doo: I wolde farther procede to expresse vnto you, how 
farre out of square our lyfe is nowe a dayes: and how blessed a life we 
shuld haue in this traunsitorie worlde, if the care of our soule were fyrst 
and ehiefely in mens myndes, lyke as the care of the worldly substäce 
occupieth our hartis aboue all other thinges. If it were, as it ouglit to be, 
yt in our pbantasie reigned the study for the soule, the shuld be here that 
celestial kyngedom, the whiche Christ techeth vs to pray for in oure pater 
noster, where we crane of god, that his rule and reygne maye come amongc 
vs. But as I despayre that commonly this study and care can not be 
changed frora these worldly (ryches) 

(B 3.) 11. 

ryches to the soule: so I am ful of good liope, that you Avyl take hede to 
your lyfe, to ordre therein vour desyres, in this dewe maner, more re- 
gardynge what shulde be done, then what is done. When you so and 
knowe the ryght path, I trust you wil not walk in the croked hye way. 
The trouth shal more drawe you to loue and to folowe vertue, then the 
common ensample shalle entice you to folowe vyee, the whiche no man ean 
loue, not the synner hym seife. 

But nowe myne owne good Edmonde, here of these three thynges some¬ 
what more you muste prynte in your mynde, with a perfect perswasiö, that 
your soule is the ehief treasure, that you haue: wherevppon your continu- 
alle thoughte and care muste be, to kepe hit, to (defende) 

defende it, to norisho it, to comfort it by al waies and meanes possible for 
you. In this Studie you muste spende all your wittes: night and day you 
must think on this thing, what so euer you do, you must direct your act 
to this thing. If you be occupied in the state of your body, eyther to 
drvue away syckenes, or to susteyne helth, let it be for the seruice your 
bodi oweth to y e soule. If you trauayle for goodes of this worlde, to get 
your owne lyuyng, or to lielpe your frende, orels to prouide for your chyl- 
dren, when god shal sende you them: let } r our trauayle be for the neces- 
syties of the body, and so finally for the soule. Consydre what the goodes 
of the worlde be, howe they be but instrumentes for the body. Use then 
the worlde in his kynde. Loke agayuo (vpon) 

(B 4.) 12. 

vpon your body, howe it is preeiouser then the goodes. vse hym the in his 
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worthynes, 7 hurte not your body for a thing of lesse valu. And as ye 
haue nothinge, nother your body *nor your goodes, to be cöpared with tho 
dignite of your soule: so my swete withipol, let nothinge be in your repu- 
tation aboue this chief 7 principal iewel, the whiche must only for him seif 
be cared for, 7 al other thinges in this life, must be cherished for it. I 
sticke moche with you in repetinge one thvnge, but maruayle nat, though 
I so do: For I se vs al in this worid so blinded, partly by*a use 7 custome 
frö ye cradil, in the magnifienge of these goodis, partlibythesäple of them, 
with whom we be daily conuersat: that scant after ionge crieng it can nowe 
be harde, y l the soule* must be (chiefly) 

cheifly cared for. And except grace worke with you, that you your seif 
wyll consent to the trouth, it is not possible to perswade you* that the verv 
trewe way of lyuyng is this, to care chiefly for the soule, and to care for 
all other thynges onelye for the soules sake. This sayengc thoughe it be 
trewe, yet I saye, hit can not be harde: in as moche the Times of all them, 
with whome ye shalbe continuallye conuersaunt, shall crye oute clene con- 
trarye agaynste my sayeng. For on al sides you shall se menne sweatynge 
in a contynuall worke, bothe of bodye and of mynde, to get these worldly 
goodes, withoute anv mention made of the soules state: the whiche the 
verye friers care lyttel for: as it openly appereth. But euer I say to you, 
loke what Christen (men) 

(B 5.) 15. 

men shuld do, and if you se men so do, be glad of that syght, i folowe 
the saine: if you se the contrarie, fle from the ensample, and cleue euer 
fastly to the trouthe, with a sorowful harte for the losse of other men, that 
so blyndely rushe forthe in the trayne of a vicious lyuyng, where the soule 
is so lvttei cared for. 

That this firste thynge may be y e better in your study, I wil brefely 
touche somwhat of tho thynges that appertein hereto: to haue } t ou knowe 
what nourisheth and comforteth the soule, 7 what hurteth and noyeth the 
same. The soule can not but euer lyue, it hath noo ende of lyuynge, yet 
we may saye, that the soule liueth and dyeth: It liueth in the grace of god, 
and dieth in the malice of the diuel. The soules lyfe is the eyghte of 
vertue: * (his) 

his death is the derkenes of sinne. You haue a free wyll gyuen you, 
wherby you may eyther quicken or slaye at your owne pleasure, j T our soule 
in y e bryght Paradise of life, and you may set your soule in the blacke 
dungeon of deathe. Let therefore this wyll of 3 r ours euer study to procure 
for the soules life, the whiche is your owne lyfe: and in the* same study 
you shall delyuer the soule from his death, the whiche is the perpetualle 
payne ordeined for synne, that seperateth the image of god frome his pa- 
trone. I saye svn plucketh your soule frö god, whose image your soule 
shuld beare. Therfore in all your actis so doo, that you wyllyngely dis- 
please not god: who canne not be plcased but with a pure and clene con- 
science, pure and cleane if you (suffre) 

(B 6.) 16. 

suffre noo sj’nne to remaygne soo louge in your desyre and mynde, that 
hit cankerethe the thoughte. Your thoughte is cankered with the longe 
resydence of synne: when eyther j r ou be wcake in the stndye of vertue, 
orelles make verye littelle of a faulte, or defcnde youre vyce, or nowselle 
voure seife in a custome of an inordynate desyre. The fraylenes of our 
flesshe is so greatte, that it canne not be, but that syn shall come to our 
desyre: but it is our blame, if synne tarye and abyde within vs. God hath 
gyuen vs a myghtve power ouer our seife; we maye when we wyll correcte 
our desires, and dryue out all synne. If you knowe not what is synne, nor 
what is vertue: by the feare and loue of god, you slial knowe boothe. (The) 

Archiv I. n. Sprachen. 142. 5 
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The feare of god wylle teache you to flee sinne and folowe vertu. The 
loue of god wylle teache you to folowe vertu and fleo sinne: wherby your 
priuey and secrete conscience shall better and more clerely perceiue, what 
is to be done, and what is not, tlian any diffinition or descryption can 
appoynt oute to you. Therfore my dere Withipoll, enwarpe your seife faste 
and eure in the fere and loue of god, froin your firste rysynge to your 
reste, drawo forth the day in all your busynesse, as this louynge feare and 
feareful loue shal seeretely admonishe and warne you: and dye rather tlian 
you wolde pursue any lust against your knowlege of goddes plesure. 

What marehandise so euer you occupie: remembre, it is the busynes of 
the thirde care, for the whi- (che) 

(B 7.) 13. 

che you may not loaue any poynte of this fyrste care, that belongeth to 
the soule. Lykewise if ye be oceupied about the body: remembre, it is the 
warke of the seconde care, the whicli also must be ordered vnder the fyrste, 
the whiche fyrst must alwey stieke in your mynde, sturred vp and led in 
all desires 7 appetites by the savde feare 7 loue of god. Do neuer that 
thynge, wlierin you feare goddis displeasure. 

More partyeularlye in wrytinges you shall lerne this lesson, if you wold 
somtyme take in your handes the newe testamente, and rede it with a dewe 
reuerence. For 1 wold not haue you in that boke forgette, with whome 
you talke, hit is god that there speakethe, hit is von a poore creature of 
god that redeth. Consider the matche, (and) 

and meke downe your wittes. Presume not in no case to thynke, that 
there you vnderstonde ought: leue deuisinge thervpon: submit your seife to 
the expositiös of holy doctours: and euer conforme your eösent to agre with 
Christes church. This is the surest way that you eä take, both before god 
? man. Your obediece to the vniuersal faitli shal excuse you before god, 
although it might be in a false belefe: 7 y e same obediece shal also kepe 
you out of trouble in this worlde, wliere you se, howe folishe medlars be 
tlaylie sore punysed, both to theyr owne vndoing, 7 also to their gret sorow 
7 lamenting of their louers 7 frendes. Surely the trouthe is as I haue sayd, 
that it is your parte to obey, and to folowe the church: so that both for 
your soules sake, and (foij 

(B 8.) 14. 

for your bodily quietnes, with the cöforte of your frendes, 1 exhorte you 
to meddel in no point of your faith, otlier wise then the ehurche shal in- 
struet ? teache you. In the whiche obedience rede for your increase in 
vertue, the storie of oure mayster Christe, that liuely expressethe the hole 
eourse of a vertuous lyfe. And there you shall liere the holye gooste eom- 
mande you, to seeko fyrste afore all thyuges, the kingedome of heuen, 7 
tlian (saith the spirite of god) al other thingcs apperteyninge to the body« 
and worlde, shall by thern seife folowe withoute your care. 

In reding the gospels, I wold you had at hande Chrysostome 7 Jerom, 
by wliom you might surely be brought to a perfecte vnderstanding of the 
text. And hereafter (at) 


E thi ca. 
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at leysure, I wolde you redde the Ethikes of Aristotell, eytlier vnder some 
expert philosopher, orels with comment of Futtiratius. And lette Plato be 
familiär with you, specially in the bokes that he wryteth De re publica. Also 
you shall fynde moch for your knowelege in the moral philosophie of Cic. 
as in his bokes De offieiis, de senectute, de fato, de finibus, de Achademi- 
cis questio.de Tliusc. Specially rede with diligece the workes of Sencca: 
of whom ye shall lerne as moche of vertue as maus w r it can teche you. 
These workes I thinke sufficiet, to shew you what is vertue, and what is 
viee: and by redynge of these, you shall growe in to a highe corage to 
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ryse in a iudgemente aboue the commen sorte, to esteme this worid accord- 
ynge to his worthines, that (is) 

(C 1.) 17. 

is farre vnder the dignitie of the vertues, the whiche the mynde of men 
cönceyueth and reioycethe in these bokes, shal lyft you vp from the claye 
of this erthe, and set you in a hill of highe contemplacion: from whence 
you shal loke downe and dispise the vanitc, that folishe men take, in the 
deccyteful pompe of this shorte 7 wretched life. Mo bokes, I wyll not 
aduyse you, for your soules study, to rede, thanne these: excepte hit be 
Enclriridion, that Erasmus wrvtetne, a worke doubtles, that in fewe leaues 
conteynethe an infynite knowlege of goodnes. Tliynke not my good Ed* 
mond, that I ouer Charge you. For I knowe wbat pleasure you haue in 
redinge: 7 in better bokes you can not bestowe your plesure, than in these, 
the whiche be in nö- (bre) 

bre but fewe, and yet they shall do you more good thä the reding here 7 
there of manv other. I wolde to Jesus I had in your age folowed lyke 
coüseil in redinge onely these workes, the whiche nowe at laste by a great 
losse of tyme in redyng of other, I haue chosen out for my purpo'se, to re- 
freshe with them the reste of my lyfe. And I councel you nowe to be- 
gynnne to doo the same, when tyme and conueniente leyser shall be giuen 
you to rede any boke. 

The second care is for the body, the which you must cheräsh as moche 
as may stände with the scruice of your former thought and study for your 
chief treasure. Haue a resspecte to kepe your bodye in good helth, the 
whiche resteth in the aier and in your diete. Abide not where (corrup-) 

(C 2.) 18. 

corruption 1 or infection is: Eate not, nor drik not out of time or mesure: 
nor yet of suche meates 7 drynkes, as be more delicate and pleasant, then 
holsome. Knowe the measure of your stomacke before you ouerlade your 
bealye. Choke not your appetite, but fede your honger. Drowne not your 
lust, but quench your thirst, ? euer for your soides sake, kepe you frö glot- 
tony. Faste sometime boothe for deuotion and also for your helth: Slepe 
rather to lyttell then to moche, as moche as you take from slepe, soo 
moche you adde to your lyfe. For slepe is deth for the tyme. Exercise 
you continually: for in labor your bodye shall fynde strengthe: and lusty- 
nesse is gotten by the rse of your lymmes. Lette neuer the sonne ryse 
before you: you shall (haue) 

haue to all your affaires the lenger day: And euer for your soules sake, 
flee from ydlenes, the whiche is not onely in hym that dothe nothynge, but 
also in hym that doth not well: and ydell you be, when you be not well 
occupied. Be temperate in your lustes, touching the bodyly pleasure: the 
tyme shal not be longe tyll your frendes by goddis grace, wyll prouide you 
of an honeste mate. In the mcane seasou let the feare 7 louc of god kepe 
you in chastitie, the whiche apperteyneth to your chiefe care: for nedes you 
must so do, seinge yt other wise lecherie shal sore defoyle your soule, 
y e which you must regard before y e bodis appetite. For this part I wolde 
you redde, as your leiser shalbe, a littcl worke of Galen De bona valetudine 
tuenda. And in the wor- ‘ (kes) 

(C 3.) 19. 

kes afore named, you shal find many thynges, that shall instruct you well 
for this parte also, and lykewise for the third, the whiche thyrd euer hatli 
occupied mens stomackcs more the cythcr the first or the seconde. Wher- 
fore as wel in holy scripture, as in the other philosophers, 7 specially in 
Seneca, you shal finde many lessons, that apperteine to the thirde care. 
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This tliird care is for the goodes in tliis world. In this part I cau giue 
you smal adnyse of my seife, byeause I haue had but smal experience 
herein: yet euer I se, that you may not in the study of gettyng these 

goodes, leue or slake the chief care, for the fyrste thynge, uor yet the 

secödarye care for the bodye. Labour you mnste for vour lyuynge in a 
dewe order, as in the thyrd degree (of) 

of your thinges. If matens, masse, or a sermon be to bc harde, set your 
marchadise aparte for the season, 7 prefer the matters of your soule, y 4 lo- 

keth to haue suche gostly fode. If the tyme require to haue you take a 

mele, evther a diner or a snpper for your refection, let not your marchadise 
defer the going therto in a dewo tyme. For remebre, tliat busines is one 
Almes degree aboue your marchandise. If you espie a pore man to be in ncde of 
dede. y 0ur hclpe, hast to helpe him before any care of makinge a bargayue, for 
yt worke of mercy pcrteyneth to your chiefe iewell: 7 therfore your soule 
shall growe in the grace of god. Breke not moch, to the hurt of your lielth 
the cöuenient time of going to bed for any occupatiös or rekeninges in your 
study for these goodes. For (remembre) 

(C 4.) 20. 

Siepe. remebre, tliat reste 7 slepe perteine to the ,ii. thyng, wher your conting 
üargyne. bokes belouge to the thyrde. In making your bargaine kepe faitli and pro- 
mise: deceiue no man with any gyle or false color. For let it be euer in 
your phantasie, howe the gaines that you shuld get with suche vntrue 
dealyng, be eöteined vnder your .iii. y 4 is to sey vnder your lest care, wher 
ye breking of faith 7 pmise, with false deceite 7 vntrue deling, sore hurteth 
your soule: in wliom resteth your chief thought. And by falshed, you 
coulde not get so moch of riches, as by y e same you shuld lose of honestie 
7 goodnes. wherfore trauayle euer as the degres of these .iii. thinges shal 
require. If an infinite hepe of worldly goodes miglit be got with a smal 
hurte 7 damage of y e soule, forsake rather (that) 

that great heape, than you wolde suffre this small hurte. There can be no 
comparison betwene the soules lielth and the riches: the leaste droppe that 
can be of your soules parte, must pondre and weye more in your thought, 
the al this world besyde can do. 

Similitudes. Let not any similitude deceyue your iudgement. As if par cas a man 
wolde reson, that the goodes of the soule be all golde, the goodes of the 
worlde be all leade: all thoughe that golde is euer betcer tliau lede, yet 
there may be a great quätite of leade, y 4 shal be valured aboue the smalle 
portion of golde. So in your phantasv a great gaines 7 lucre of the worldly 
goodes may seme better than a smal point of our soules substaunce. Wher¬ 
fore he wyll conclude, that with a (lyttel) 

(C 5.) 21. 

lyttel losse of honestie or goodnes, we may venture to gette a greate 
aduauntage in this worlde: and soine littel small portion we maye borowe 
of our soule, to Avynne by that meanes a great summe of riches. Beware 
good withipoll, of suche reasonyug, and to the deth, to gayne al the hole 
royalte of this hole worlde, neuer trespas against 3 r our soule iu the smallest 
iote than can be imagined. As if ye miglit be made a lorde of greate 
myght 7 power with abundance of possessious and goodes, ouelye for the 
speakynge in wyttenesse of one worde agaynste the trouthe, with grudge 
of your conscience: forsake you all that offer, rather tlien you wolde feie 
the priuey bytte of your offence. For if you loke well, you shal see, that 
there is a great- (ter) 

ter valu of gaynes iu the smallest iote of vertue, tlien is in the moste wer 
of riches: 7 y 4 y e losse of y e smallest mote, perteining to your soules state, 
is more hurte 7 domage, the the refusing or forgoing of al y 4 is vnder 
heue. So that I sav, it is not like betwene the soules goodis 7 the goodis 
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of tliis world, as it is betwene golde and lead valured aboue a peuy weight 
of gold: where there is no title so small of vertue, that is not to be valured 
without comparison aboue the hole power of the erth and sees, throughe 
out Asia, Affrica, and Europa. The profe of mv saieng dependeth here 
vpon, that euery iote, euery title, euery mote of vertu, wherin is conteined 
v e soules welthic state, hath appointed his propre state 7 place in the heue 
7 kingdom of god: 7 al (the) 

(C 6.) 22. 

the spiritual goodes, both small ? great be vnder god, of whom vertue re- 
ceiueth hir rewarde: Of the which reward he y l lesetli any maner portion, 
loseth more than the losse of the hole dominiö 7 rule of this world, whose 
prince is the diuel, y l reineth ouer al thein, as ouer his bonde seraätes, the 
which can finde in their hartes to forsake vertue to wynne these false and 
vaine goodes, that stände to vs in no erthily stede:* but for the shorte 
tvine of a fewe yeres in this life, where v e possessiös of vertu be euer- 
lasting. Thus I shewe you good Edmöd, that your care to get these worldly 
goodes muste be subdued vnder due order, as in his thyrde place. But 
what be these goodes, 7 wliat wey you may laufully gette them; I doubte 
not, but your father wyll ' (in) 

in tvme conuenient 1 shewe you. He is of that sorte of me, the whiche 

hath* bv longe approued honestie purchased hym a good name, and is therby 
beloued and regarded of good men: whose steppes if you folowe, you shal 
by goddes grace come to lyke worshyppe, and be of lyke or morehabilitie 
to leaue to your childre sufficiet to passe this Ivfe with. Here remebre, the 
more your father loueth you, the lesse is your thirde care: and the lesse 
that your thirde care is, the more leiser you haue to think vpon your chief 
iewell, the whiche god hath gyuen you to be ordered after your wyll, in 
the whiche iewel you shall after this lyfe well passed, haue the fruition of 

goddis presence, wherein resteth the ioye ineffable of the blessed lammes. 

The gotis, that is to (sav) 

(C 7.) 23.* 

say, the gredie soules of this third care, the which neuer mendeth, or very 
lyttol and weakely mendeth, the fyrste care, shal remayne for euer more, in 
the peineful darknes, where is nothynge but cryeng out and lamentynge 
with frettyng of stomakes, and snarrynge of teth, as the gospell shall teache 
you: In the whiche boke of god, you shall here what an harde thyng it is 
for a ryche man to entre in to heuen: bieause that most commonly riche 
men spend al theyr care 7 thought out of Order, onelv for this worlde, and 
seldome or neuer they thinke of theyr soule: and whenne thev thynke 
thereof, they soo thvnke, that they put that care far vnder the care of these 
worldely busines, doynge clene contrarye to this Order. The whiche god 
wolde haue (vs) 

vs to kepe. The which Order thouh you shal sc very litel regarded of al 
sortes of men, yet good Edmonde regarde you it, ; haue pite of them 
y l regarde it not. It is the sonne of god, the which saith, manv be called 
to heuen, but fewe be chosen. Enforce your seife to be amonge the few, 
7 forsake y e multitude. Be not drawö to an yuel opinion, neither with the 
ensample of popis, cardinallcs, and pricstes, nor with v e ensaple of princes, 
lordes, knightes, gentilmen, and marchätes, nor yet with y e ensapl, of 
mökes, friers. You may by voiir seif know, what is the right path, folowe 
von coragiouslv v e same, 7 forsake the cömö hie way of siners. Yet be- 
fore I leue this .iii. care, I wyll shew you my mind, what is chiefly in this 
pte to be cared fore: as the best portion of (world-) 
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(C 8.) 24. 

worldely ryclies. Surely I reken no possession of londes, nor yet no sub- 
stacc of marehadise, nor yet no abüdance of money, to be cöparable to a 
good fred. Therfore aboue all things in tliis worlde, procure to haue pletie 
of fredes, ? make of tliem your cöpte, as of your best ? most pcious goodes. 
Alweys your frende shall be more profitable to you, thej any tresure or 
power beside can be. Howe you shall know tnem yt be worthy to be 
your frendis, ? by what menes, ? what wey frendes be both gotten ? also 
kept, ye shall best lerne in Ciceros littell boke De amicitia. I ca not say 
in tliis thing any point that is left of bim. wherforc I remit you to y t worke. 
An other point touching this care of worldly goodes is to vse aecordingly 
your wife, whe ye tirae shall (eome) 

come, that you shall haue one. For to opteyne substance of goodes, it lieth 
as moche in the wife, to kepe that you bringe home, as in your trauayle 
to bryng home. And surely onelesse she be the keper and Sparer, the hus- 
bande shal littel go forwarde in his labour of gettynge: And the vcry trouth 
is, that thcre is noo yuelle houswyfe, but for hir fautes the good mau is 
to be blamed. For 1 am vtterly of this opiniö, that the mä may make, 
shape, and forme the womä, as he wil. I wolde go farther with you in 
this thing 7 shew sorawhat of y e wey to Order your householde, if I sawe 
not this matter so largelye intreatedde of dyuers phylosophers, 1 of whome 
ye shall here as moche, as may be said in this thing. Specially I wolde 
you redde with most (dilygence) 

(D 1.) 25. 

diligence, the propre boke, yt Xenophon writeth herof, it is called oeconomia, 
that is to say, the craft to Order and kepe an howse, where this auctour 
geueth suche counsell, for all the course of an honeste mans lyfe in this 
worlde to growe in rychcs, vnder the meanes of discretion and wisedome, 
that noo man in my mynde can sey more therin, or better: the whiche 
iudgemente of myne I doubt not but you wyll approue, whenne you haue 
redde the sayde worke: it is translated out of greke in to latine by one 
Raphaelle, but in his translation the worke leseth a greattc parte of the 
gracc, that lut hath in the greke tonge, and also his translation in many 
places is false: and it playnly appereth, that Raphacll vnderstode not wel, 
what Xenophö wrot (in) 

in greke. I haue therfore, for dyuers of my frendes sake translated the 
same worke out of greke tonge in to englyshe, and you shall haue the same 
with my good wyl, when your pleasure is to rede it. 

I wolde also for some parte of this thirde care, haue you rede the .cii. 
7 the .uiii. boke of Aristot. politikes, for to here his counsel concemynge 
the bryngyng vp of children, and the vse of other certayne thinges. 

This is the effectc 7 some, myn owne good Edmond, of my coficell, 
touching the .iii. said thinges: in y e which I reken to rest the hole course 
of your lyfe, and if you obseruc 7 kepe tliem in theyr degrees 7 Order 
aecordingly, you shall surely content god, nexte please your seife, 7 thvrdly 
satisfye the worlde. (On) 

(D 2.) 24. 

On y e cötrary parte, misorder these caris, 7 you shal rüne into the ven- 
geäce of god, into the hate of your seife, and in to the indignation of al 
men. Beholde I pray you these hungrie and gredy wretches, that make of 
the thyrde thynge theyr fyrste thought and care, what life lead they in the 
sclander of al their acqueintacc? what deth haue they in the sight of theyr 
priuy cösciece, whan they remembre their false swearinges, their deceitful 
bargaines, their playne robberies, theyr pollinges, their cruelle exactions, 
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their oppressinges of y e poore men ? what hope haue they of goddes fauor, 
whä they remebre al their care 7 thought hath be for the welth of this 
world? y e which whe they leue 7 forsake, they despeire of al other wel- 
thines: in as moch their mldes (neuer) 

neuer emestly cared for that welth, the whiche euer endureth. 

This remembraunce of theyr misorder, is an heuy burthen to their con- 
sciece. It can not bc otherwise. Cösyder nowe agayne, howe clere and 
lyght his mynde is, that in all his lyfe hath euer chiefely studied for the 
soules welth, that remembreth euer howe his care hath bcn for the 
rewarde of vertue? Of this man howe well doth euery manne speake? 
what ioy and comforte enbraceth the consciece of this man, whe the hande 
of god calleth him fromc his shorte lyfe, to that perpetualle lyfe, for the 
whiche he hath so moche labored. The tother be he neuer so rieh, is called 
a false felowe a wretched knaue. This man be he neuer so pore, is called 
an honest person, a good man, for (whome) 

(D 3.) 27. 

whome he heue gatis standeth open, whilste the tother fallet!) to endles tur- 
mentes. This is thend of misorder, ? this is thed of good Order, in breaking 
and kepyng the degres of the forsaid thre thinges. Wherfore I can not 
warne you to often, to take hede of this councel: and you can not to often 
licre the sarae. The ieoperdic is not small, if you shoulde forgette this tale, 
hit is no lesse perill then vtter shäme in this worlde, with deathe euerlastyng. 
where so euer is scläder, there is shame: greater sclander there can be none, 
than foloweth on all sydes the vniuste riche man. And he euer, where 
some euer he be, gathereth vniustely ryches, that careth chiefely for these 
worldely promotions, the whiche man hath (I saye) bothe in his life 

(extreme) 

extreme shame, 7 also after this life extreme punishement. You be not 
forboden to get riches, but the vnordinate desire of geting riches is abo- 
minable both in y e sight of god 7 mä: your desire is vnordinate, if it be 
not ordred vnder the degre of your chif care, as now ofte inough hath be 
repeted. I wolde now leue 3^011 7 make an end of these .3. cares 7 studies, 
appteinig to your soule, body, 7 goodes: sauinge yt bicause I somewhat 
know your dispositiö, 7 wil particularly touch one thing or two that you 
muste most ernestly beware of: bicause you be moch naturallye inelyned 
otherw} r se to falle in to certaync po) r ntes, that sore disquieteth the minde, 
hnrteth the body, and lindreth the profites of this lyfe: so that frendlv I 
wvll admonishe } r ou of one or two thin- (ges,) 

(D 4.) 28. 

ges, that perteyne to all your tliree charge9. 

Take hede my good Withipoll of your passion toward wrath, ire, 7 
anger: resist as moch as you cau the prouocatiö of your stomake to this 
vehem -t päge. Be not light ered in hering a word of displcsure: Consider 
the kinde of life that you take: you must be cöuersante with many and 
diuers marchantis, amonge whom euery one thynketh him seif both lorde 7 
mayster. In suche Company chanceth to be öfte dysdaynful lokes, proude 
coötenaces, scornes, mockcs, scoffes, cöparisons, bytyng tauntes, odyous 
checkes, spytefull reproches, with frettynge enuye, and with manye other 
corrupte affections, whcreb 3 T n’seth moche debate, and some tyme there 
foloweth plaine furie, (that) 

that maketh men morc lyke w}dde beastes, for the tyme of their madnes, 
than to reasonable creatures. It is a great grace in hym felcth his harte 
agreued, 7 yet sheweth not outwardl) T his grefe. This prudent dissimulation 
more auongeth his qarel, thä an} f redering of any wordes coude do. For it 
is a deedl) r stroke, that the pacicnt manne gyueth in this softe and undde 
suffering the ragis of an angrie fole. Loke wel vpon thein both, he that 
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suffrethe and saythe naughte, is like a manne, the rayler or taunter is lyke 
a bcaste or a foole. The sufferer alway both in bis tyme of sufferynge and 
also afterward, when all fumes be cessed, hath a grcate prayse of all tliat 
beholdeth hym: and euer he hath cause of reiosing and gladnes, where the 
tother fret- (teth) 

(D 5.) 29. 

telh with hym seife: and scant the nexte daye after he can shewe his face: 
behynde wliosc backe his cöpany reporteth the folly of his hastynes, 7 sore 
they blame hym for his vncomly behauour. Lot ye quarel be wiiat you lust, 
euer by your pacience 7 sufferace, you shal haue aduaimtage of hym that 
prouoketh you, and finally, for your often forbearynge, a name of söbrenes, 
wisedome, 7 diseretion: wherof shal folowe great credence, 7 a loue of al 
honest persons towarde you, where he y* wil suffrc naught, but wyll ease 
his stomacke, in gyuinge mockc for mocke, checke for checke, shalbe taken 
for a wrangler, a brauler: and fewc or noone honeste men wyll gladlye 
medyll with hym. 

To rule tliis passion of ire, you ' (sliall) 

shalbe moch more ströger tha min exhortatiö c*ä make you, if you wil (as I 
haue councelled you before) haue Plato your familiär. And Seneca shalbe 
a niete phisilion for to helpe your mind ayenst these grcuos pages. The 
best is not to be angrie, the nexte is not to shewe in wordes or cofitenäee 
your angre, but reinebre, if it chacc that you be angred, and that you haue 
in shewyngo your angre moued 7 sturred some other to be displesed: beware 
that you nourissho not tliis grefe, spit out of your stomakc all peuishnes, 
7 seke atonmet as sone as it ca be possiblc. If the pty speke not to you, 
speke you to hym, it is no shame to be agreed, it is a foule shame to 
cötinue in anger: 7 in the mene season your prayer to god is voide. For 
out of charitie, ? out of (fa-) 

(D 6.) 30. 

fauor 7 grace of god. It is y e groud 7 only stay of our religion, to loue 
together like brotheme, al vnder one father y l loketh oucr vs in heim, for 
whose sake, se y l you neuer slepe with grudge ayenst any pson: in so 
doinge you shal finally opteine, y* no man wil bere you gmdge, 7 for your 
loue you shal haue loue plentifully of god 7 of y e world: Begin mine owne 
good withipoll to ouerthrow this bestely passiö of wroth, before your age 
make your stomak stubborne. Ouercome now in time sullines, before men 
haue regarde of your displesure: accustome your seife with mildenes, softnes, 
paciece, sufferace, 7 specially with gentilnes, that can not abyde an harte 
mindefulle of any grefe. To your enferior be pitiful, buxome, 7 redy in 
offering your seife, both to take (and) 

and kepe frendeshyp with your felowe and companion. Striue not, eompare 
not: but alwayes studye to encrease familiaritie by louinge maners, and 
casly forget iniuries. Let no displesure be taken of you, howe many someuer 
dysplcasures be gyuen you. To your better and snperiour if you obey 7 
giue place, it shall be reputed to your commedation and prayse. There is 
noo man so vile, but his loue may städ in stede to you, and of the pooreste 
mans hatred, you may haue some tyme hurte. 

Thus I say both for the worldly wisedome, and also for the bondes of 
your faythe, you muste take hede to this warninge: 7 the more ye be 
enelyned not only to be quickely angrie, but also to nourysshe löge your 
angre: the more diligece (you) 

(D 7.) 31. 

you must bitimes take, to correcte and am ende your nature, remembrynge 
alway your chief care, that perteyneth to the fyrste thyng, the whiche is 
with uothing more hurted and hyndered, in his waye tö grace warde, then 
with the breaking of loue and charitie. And as often as you be angrie, soo 
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often plucke you your soule frö tlie presence of god, by the same passion« 
Also yo« disquiete your body, and ofte times folow diseses by y e fiers 
pursui'ngc of a grefe, 7 sometime by rages chanceth plaine bataile, 7 thcrof 
your body städeth euer in ieopdye. Also nothing more hyndreth ye gaines 
of your .iii. care, the doth vnpacient chidynge with other. For it causeth 
manye to forbeare companye: and by that euer foloweth losse of occupiengc. 
Atfd (some) 

sometyme a good worde behynde your back may auätage you more the a 
longe sayling in to Spaine, and an yuel worde lykewyse may do you more 
hurte than a losse of a shyppe: Let no man haue cause to be angryc with 
you, and euer you be sure to be wel reported by. 

One other thynge or two I wolde warne you of, with as many wordcs as 
I haue done of the said passiö, if I thought not y l by y e reding of the said 
workes, you shal moche better than I can shewe you, not onlv fle frö al 
misbehauors, 7 corrupt vses of yl fätasies, but also folowe y e clene piked 
vertues, and by your own study grow to be a pfect mä, in ye fauor of god 
7 al other. No mä shal coüsel you better, then you sh all doo your owne 
seife, if in reding you wil cxamin secretly your (consciece) 

(D 8.) 32. 

cöscience, whether such ppretis be in you as you rede, or no. If they be 
in you 7 be dispreised, determine with your seife to amend them: if they 
be not in you, 7 be good, determyne with your seife to get them. As in 
reding you shal here aboue all other fautes dispraised, an vntru töge, which 
bringeth a mä out of credece, a thing very hurtful for marchates, whose 
craft you be like to exercise: ? beside it sore offedeth y e eares of god, to 
here his best beloued creature make y* noise aj T est his knowlege 7 priuey 
conscience: where nothinge gamisheth mans voice better the trouth of his 
tale. This thing chiefly appteineth to the care of the soule, y l is your first 
Charge. It maketh also for the .ii. and for the .iii. care. For surely •whe 
the minde is disquieted with the re- (raem-) 

membraunce of the offence in lyenge, the body hath his parte of yl reste: 
And by the same vntrue spekynge moche hurte and domage ensueth agaynste 
your credcnce, a thinge I say moste necessary to be kepte and maynteyned 
of al them, yt seke by marchädise any lucre or gaynes. Therfore let your 
mynde my good Withipol neuer delite to vtter any lie. Eyther speke not, or 
speke truly. what faute so euer you may do, let it not be defeded with a 
falee tale: for y l were to fle out of the smoke in to y e fire, as to do a 
worse faute in choking an yll, and in the mene season your soule suffereth 
a sore stroke. This euer as you rede of this matter, haue minde of your 
seife to take fruit of your redinge. 

In consideration also of al thre partes, that is to say, both for the 

(defence) 

(E 1.) 41. 

defence of your soules state, 7 for the welth of your bodye, and also for 
the worldly goodes sake, vse in all your actes a certayne cömendablc wise- 
dome, neuer to be none of these busy medlers: Leue other mens fautes, 
leue correcting, that you haue no power in, leaue teachinge of that you 
knowe not. Let the gospel be ordered by them, that be admitted for doctours 
therof. Let the prestes be blamed of them that haue the rule of the Order. 
Let common ceremonies and all olde customes alone. Put euer your trust 
in the power and wyl of god, and obcy to the 1 consent of the churche, 
without quarellynge or resystynge. Go you fourth your waye after the 
nicke steppes of a trewe Christen man. Let the worlde bluster and blowe 
as hit wvll, be you (none) 


* Original: he. 
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obedience. 


malepert. 


presump» 

tion. 


none of the blowers. Scnrgc who wyl, be you none of the scourgers. For 
beleue me, sooner shal the rod, than the chylde y* is beaten, be cast iu to 
the fier. In eschewinge all medlyng, you shal haue your goodes, you shal 
kepe your body from trauayle, and by the same meanes you shal best 
prouide a sure buckeier for your soule. For vnder the clooke of obedience, 
chaunce what chance shal, your soule is euer sure for takynge any hurte: 
the iustice of god wyll kepe you harmelesse, howe some euer the tempeste 
of enormities ouerfloweth this world. If you shoulde be malaperte, and 
presume to be a doer: reporte me to you, what may in this world happen 
to your vndoing both in goodes ? bodye, ? by the same trouble you shalbe 
caste from the succour (ofj 

(E 2.) 42. 

of god, who abideth not any presütion. You falle in to presumption, when- 
vou grudge agaynste your rulers, tliough they be worthy of all disprayses. 
You presume, when you meddel witli them, that be not vnder you. You 
presume, whan you take in hande to amende this or that, where your parte 
is not to speaKe. And speeially you be presumptuous, when you dare 
erake, that you knowe goddes wil. Lene therfore ray good Edmond, al 
maner of medlynge, and praye to god to accepte your obedience. Praye 
also bitterly, that his wyll may be fulfilled in this worlde amöge vs, as the 
angels fulfillo in heuen/ Thus pray and meddille no farther. For I assure 
you, it is so to be done. 

Many my thvnges mvghte be (sayde) 

sayd for these '.iii. cares, but to you I recken it inough this moch that I 
haue here touched. yet one word or .ii. more sliall not be supfluous. For 
I woldo not haue you deceyued by any word that I haue here vsed: As 
perauenture you might be, if I shuld thus leauo you. Seinge that I haue 
bed you fyrste to care for your soule, next to care for your body, and 
thyrdely to care for the goodes of this xvorlde. More ouer i sayd, tliere be 
goodes of the soule, goodes of the body, goodes of this lyfe. But lette 
these wordes be to von as not spoken in their exacte and propre signification. 
For to speake truely, there is noo care but one, nor there be noo goodes 
but of one. We muste haue a eertayne slyght regarde to our bodv, ? a 
slighter regarde to the worlde: (but) 

(E 3.) 43. 

but eare we may not for neither of these two. You knowe, that to care 
were to take an inwarde weyghty tbought: the whielie muste not be taken, 
but for a thynge of greate worthynes, and also of more snretie, than is 
oither our bodv, or the worlde. Only our soule is the tlng to be cared 
fore: and these smal cömodities, with eertayn praty pleasures of the body, 
and the worlde, can not truelye be nained goodes: for in very dede they be 
not good. For this worde good includethe a dignitie in hym that sauoureth 
of god and heuen: So that tho thinges bo onely worthyc to be called goodes, 
tho wliich haue a ppetuitie and stedfastuesse of godly substaunce: Other 
thinges variable, chaungable, flytterynge, suche as maye be taken from vs 
mawgree ~ * (our) 

our hleed, be not worthye of this hvghe name. Neyther the bodye nor yet 
fortune hath any goodes: our spirite ? mynde only liath thinges, that tndy 
be ealled goodes, y e whielie be so constantly and surely ours, that euer they 
remayne with vs in spite of all chaunces, and all our aduersarics. Mercy, 
pitie, douotion, mekenes, sobrenes, pacienee, faythefulnes, eharitie, and such 
other vertnes be the very tru goodes, the wliich we may iustely reken ours, 
7 for them we shnlde continually labour. For these be the substaunce that 
our soule must haue, to be with them rychely dccked and garnished, that 
we maye haue our holy day array, and our nuptial vesture according, to 
com to the great feast, that Christ saith we shall oncs be ealled to. (All) 
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(E 4.) 44. 

All these false goodes of the bodyes lustynges, beantie, fayrenes, strengthe, 
helthe: and also these triflvnge goodes of Fortune, royall houses, large 
lieritance, great rentes, implementis, costly apparayle, golde, sylner, honour, 
power, frendshyppe, nobilitie, and what you wyll eis in this worlde: All 
these vayne thynges, bothe of bodye and'fortune, can make but a raggyd 
garmente for our soule, the whiehe shall be with extreme shame drawen 
frome the sayde feaste, if hit eome in goddes presence with these beggerlye 
ragges. This sayenge good Wytbipolle, I speake to ease and comforte your 
mynde: for by this tale that is trewe, you nowe lerne, tbat al though before 
I sayd you sfiuld haue tlire eares in this lyfe, yet in (dede) 

dede you haue but one care, the whiehe is to eare for the true goodes, that 
be to bo purehased for the soules welthv state. Wherfore of your three 
cares, stryke of two, if you wyll speake of emest care. Yet I Vyl sticke 
a lytle nioro with you in this poynto: for fayne I wolde you shulde se a 
true marke, wherby you may gouerne and rule all your phantasies and 
opinions. If your phantasie be well direeted to the true marke, you ea not 
misse of the ryght pathe to vertue, the whiehe bryngeth man tbither, where 
he shall receiue the inestimable rewarde for his trauayle. I say your soule 
onely must be cared for: and this onely care must be to get and kepe the 
true goodes, that be only the goodes of the mynde: Other goodes be not 
ealled proprely goo- * (des,) 

(E 5.) 45. 

des, you se howe these praty Commodities of the bodye, 7 also these small 
gyftes of fortune, mawgree our heed be taken from vs, as I cä not escape 
alway sykenes, I eä not escape misfortunes: I can not flee frome the cruel 
handes of tyrates, I may be cast into tortures, I maye rotte in fetters, I 
maye lose al my substance, by water, by fyer, by theues, or by other violent 
robberye. Agaynst these chances no man cä resist, no care nor thought 
preuayleth to assure vs, eyther of our bodyes, or of suche goodes. Wherfore 
lerne you that I say before god, we haue no goodes, but onely the goodes 
of the spirite and mynde, the whiehe goodes (as I haue sayde) be so sure 
ours, yt they can not be take from vs, but with our owne wyll consentvnge 
to the " (losse) 

losse of them. In this spirytuallo possession, euery man is an inuineible 
emperour. We may dispise al violence of prineis, al worldly chäces touebing 
the kepyng of vertu, maugre the holle power of the diuel, 7 all his retinue. 
Here of lerne and marke myn Edmonde, wherin you maye be burted, that 
your care may the better be bestowed. For to eare wher you haue no hurt 
it is nedeles: or not to care, where you be hurted, is a blind ignoräce. 

We be hurted whä we lose any parte of goddis fauour, we lose goddis 
fauour, wben we lose any goodes of the mynde: we lose the goodes of the 
mind, whe we cither reioice of y e liauing bodily 7 worldly goodes, or make 
sorowe of the laekynge the same. we be not hurted, whä god cötinueth 
his fauor, (when) 

(E 6.) 46. 

whe we decay not in the stregthis of minde: we decay not in the strf-gthes 
of minde whe we be not ouercome, neyther with the gladnes of the bodis 
and worldes prosperite, nor with bewavlynge of theyr aduersite. Tims you 
ec, nother in the goodes of the body, nor in the goodes of the world, you 
cä other take or escape hurte: it is only the vertu of your minde, wherin 
you muste serch, wheder you be safe or" hurted. 

Now whe you knowe the place of your hurte, knowe also wliat may do 
you hurte, that you maye be more eharie of your hurter. You se ones, the 
place wherin you maye be hurted, is your seereto mynde, a very sure place. 


false 

goodes. 
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For it is not fyre nor water: nor thefe that can come there: it is uo prineis 
sworde, that cä perce into this (place) 

place it is no misslucke of fortune that can lyght vpon your spirite: finallv 
there is no diuel of hei, that can fasten a stroke vpon you, to do you in 
this place any hurte. This shulde be a greatter gladnes vnto you to con- 
sidre, in howo stronge a tower you be froin all hurte: but se thenne agayne, 
who hit is that maye hurte you. For surelye you cä not be hurted but of 
one, in whö is power to do hurte: this is your owne free wyl. This wyl 
of yours 7 nothing eis, hath power to hurt you. Se shortely in ensaplc, 
howe your lades be take frö you, you be spoyled of your goodes, fire 
burneth vp your house, you be haled to prisö, you be beate, you be torne 
with whips, you be drawö vpon y e rackes, you lie in chajmcs, you cöc forth 
to ope shame, you suffre cold, (you) 

(E 7.) 47. 

you be gnawen with hunger and thyrste, finallve you be putte to death. 
what of al this? yet I can not saye, that you be hurted: I se that with al 
this the fauor 7 grace of good may cötinue with you, as it did with the 
holy martyrs. And also before Christis passion holye Job suffrcd al this, 
7 was not hurted. This is a great cöfort for you, to so that nothing cä hurt 
you but only your owne seife. This is the hyghe grace of god, that so 
hathe made man to be ouer al a myghty conquerour, that can take no hurt 
but of hym seife. Wherfore I trust you will lyue euer safe and sownd. For 
I wyll not thvnke, that euer you wil be so mad, as to hurt your seife. 
Than for these trifles of the bodv and worlde, take no care: it is neyther 
the seconde thyng nor (the) 

the thirde thynge, that canne be so vnto you, that in eyther of theym you 
can be hurted. Marie take hede, lest by the displeasures done in the second 
and in the thyrd, you of madnes take occasion to be hurted, and wyllyngelye 
hurte your seife in the fyrste thinge, the which onely is the place, whcre 
you may be hurted. And none besyde your owne wyl hath power to hurt 
you there: as if in the tyme of the losse of worldly goodes, you wil fret 
in anger, you wil dispise god, you wil curse and bau, you wyl enforco to 
be aueged, you crye out iu furie 7 madnes: now take you thought 7 care, 
for surely you be hurted, and your chicf iewel hath a great losse. For god 
withdraweth from yotir soule a great part of his grace: so that this hurt 
you do to your own (seife) 

(E 8.) 48. 

solfe by this frowardenes. Lyke wyse whylste your body is turmsted, 
eyther with sykenes or other wyse: if you therfor forsake pacieee. and 
swelle in wrothe: you be than hurted in dede, but of noone other person 
besyde your seife onely. Tims you may take frö the seeöd and the thyrde, 
in the whiche two von can not be hurted, an oecasion to hurte your seife, 
7 to haue therof a greatte cause of a sore and an erneste care, for the peril 
that your soule therby falleth in. 

To confirme you the faster in these ryghte opinions, I wolde you redde 
Epictet*. the lyttell boke of Epictetus, intitled his Enchiridion, well translated into 
latyne by Angelus Politiane: But to saye the trouth the worke is so briefely 
and darkely written, that without (a com-) 

a coment or a good mayster, you shall not perceyue the fruite of the texte. 
I am in mynde, if I maye haue therto leysure, to translate the eöinent of 
Simplicius vppon the sayd worke: and then slial you finde suche ewetenes 
in that boke, that I beleue hit will rauishe you in to an hygher contemplation, 
than a greatte Sorte of onr religious men come to. And one thinge beleue 
me, my good withipol, that in redvnge of these olde substanciall workes, 
the whiche 1 haue named vnto you, shal besyde the perfection of knowlege, 
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gender a eertavne iudgement in you, that you shal neuer take delite nor 
pleasure in tho trifles and vayne inuentions that men nowe daies write, to 
the inquietinge of all good Order: by reason that the moste parte of (men,) 

*(F 1.) 49. 

men that rede these new flittering workes, laeke perfeete iudgement to 
dyscryue a weyghtye sentence fro me a lyghte clause, the whiehe iudgemeute 
eän not be gotten, but by a longe exerevsynge of our wittes with the best 
sorte of writers. And to me it is a pitiful thynge, to beholde the folishe 
dremes of these yonge clerkes in mens handes: < to se these noble olde 
workes of the holy fatliers and philosophers lye vntouched. Where if these 
newe wryters speke any thynge well, it is pik'ed out of this aunciente bokes. 
But what so euer these petye clarkes pike out nowe a dayes, .for the mooste 
parte it is defaced and broughte out of good fashiö with theyr yuel 
handelynge. 

I wyl nowe make an ende, it is sufficient to a wyllynge mynde, su- 

(che) 


[Letzte Textseite:] 


che as I truste is in you, to haue with a frendes fynger the way appovnted, 
where vou must walke, if you wil procede in vertu: the whiehe is onely 
the thynge, that maketh a man boothe happye in this worlde, and also 
blessed in the worlde to come. Beleue you my counsayle, and, vse the 
same, orels hereafter you will paraduenture bewayle your negligence. Fare 

ye wel. 

At More a place of mv lorde cardinals, in the feaste of saynte Bartholomew. 

1529. 


[Schlußblatt:] 

LOND1NI IN AEDIBVS THOMAE BERTHELET. ANNO 
MDXXXV. CYM PRIVILEGIO. 








Heinrich Morf. 

23. Oktober 1854 — 23. Januar 1921.1"' 

S ie haben, meine Herren, durch den Mund Ihres Herrn Vor¬ 
sitzenden mich mit der ehrenvollen Aufgabe betraut, dem teuren 
und unvergeßlichen Ehrenmitgliede der Herrigschen Gesellschaft 
Heinrich Morf Worte der Erinnerung zu weihen und ein Bild 
seines Lebens und Schaffens zu entwerfen. Mit tiefer Wehmut 
bin ich dieser Aufforderung nachgekommen, auch nicht ohne eine 
gewisse Befangenheit ob des eignen unzulänglichen Vermögens. 
Stand doch Morf bereits im reifsten Mannesalter, da ich als Ama- 
nuensis Adolf Toblers zur Zusammenkunft der Historiker hier, in 
Berlin, 190S seine persönliche Bekanntschaft machte. Die bei 
weitem größere Strecke seiner siegreich durchmessenen Lebensbahn 
lag bereits hinter ihm. Seit seiner Übersiedlung an die hiesige 

i Die nachstehenden Ausführungen bilden den Wortlaut der Ansprache, 
welche der Verfasser am 8. März 1921 in der von der Herrigschen Gesell¬ 
schaft zu Berlin für Heinrich Morf veranstalteten Gedächtnisfeier gehalten hat. 

* Die Sehriftleituug hat geglaubt, diesen warm empfundenen Nachruf in 
seiner ganzen Ausdehnung zum Abdruck bringen zu sollen, wenn sie auch 
keineswegs alle darin enthaltenen Bewertungen zu teilen vermag. Sch.-G. 
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Wirkungsstätte, 1910, habe ich ihm dann freilich nahestehen dürfen, 
von jenem ersten Yorfrühlingstage an, da die gemeinsame Trauer 
uns am Grabe des greisen Lehrers und Freundes und die gemein¬ 
same Pflicht uns in dem verwaisten und nun schon nicht mehr 
verwaisten Romanischen Seminar zusammenführte, bis zu jenem 
neuen unheilschwangeren Märztage von 1918, da er, von der Be¬ 
stattung Max Roedigers heimkehrend, Schlimmes ahnend die Worte 
sprach: ‘Es geht auch mit mir abwärts.’ Es wird mir stets ein 
hohes, dankbar empfundenes Glück und ein entscheidend fortwir¬ 
kendes persönliches und wissenschaftliches Erlebnis bedeuten, diesen 
beiden edlen Schweizer Führergestalten Adolf Tobler und Hein¬ 
rich Morf zur Zeit meiner bescheidenen wissenschaftlichen Anfänge 
nahegetreten zu sein und an ihrer Arbeit in Universität und Seminar 
teilgenommen zu haben. 

Heinrich Morf wurde am 23. Oktober 1854 zu Hofwil beiMünchen- 
buchsee im Kanton Bern geboren. Der Vater war der Leiter des 
dortigen Lehrerseminars, später, seit 1860, Vorsteher des bürger¬ 
lichen Waisenhauses mid Lehrer für Deutsch am Lehrerinnen- 
seminar zu Winterthur. Er hat sich als pädagogischer und auto¬ 
biographischer Schriftsteller, zumal als Pestalozziforscher, einen aus¬ 
gezeichneten Ruf erworben. Die Hochschule seines Heimatkantons 
Zürich ehrte seine gelehrten Verdienste 1890 durch die Verleihung 
des philosophischen Doktordiploms honoris causa — welch freudige 
Genugtuung wohl auch für den Sohn, der eben sein romanistisches 
Ordinariat in der gleichen Fakultät angetreten hatte! Dieser Vater 
Heinrich Morf ist noch hoch zu Jahren gekommen, während die 
Mutter zeitig dahingerafft wurde. Wir finden den Namen des Achtzig¬ 
jährigen auf dem Widmungsblatt der ‘Geschichte der französischen 
Literatur im Zeitalter der Renaissance’ vom Jahre 1898, gewiß 
hat ihm ihr Verfasser das ausgeprägte pädagogische Talent, den 
stets bekundeten Sinn für alle Fragen der rechten, praktischen Er¬ 
ziehung, des mit kunstvoller Methode aufgebauten Unterrichts in 
erster Linie zu danken. 

In Winterthur besucht Morf die Bürgerschule, später das Gym¬ 
nasium, das er 1873 mit bestem Zeugnis verläßt. Noch heute 
erinnern sich Schweizer Freunde und Klassengenossen, zu' denen 
neben anderen Trefflichen der als gediegener Homerforscher be¬ 
kannt gewordene Georg Finsler gehörte, an seine schon damals 
hervortretende vielseitige Begabung. In den Jahren 1873—1875 
studiert er an der Zürcher Universität vier Semester indogerma¬ 
nische und vor allem klassische Philologie. Der Sprachforscher 
Heinrich Schweizer-Sidler, der Gräzist Arnold Hug sind seine 
Lehrer, an deren anregenden, genußreichen Unterricht er sich später 
gern erinnert. Zu Schweizer-Sidlers Füßen hatte ja auch Adolf 
Tobler gesessen, und nachher hörte ihn Wilhelm Meyer-Lübke. 
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Alle drei, Tutti e tre, Tobler, Morf, Meyer-Lübke, haben denn auch 
zu der schönen Festschrift, welche die Zürcher Hochschule dem 
berühmten Gelehrten zur Feier seines 50. Dozentenjubiläums im 
Jahre 1891 darbrachte, einen wertvollen Beitrag geliefert. 

Im Herbst 1875 vertauscht Morf Zürich mit Straßburg, wo er 
unter Eduard Boehmers Leitung sich fleißig dem Studium der roma¬ 
nischen Sprachen und Literaturen zuwendet, darob aber nicht ver¬ 
absäumt, mit frischem, weltfreudigem Sinn als aktiver grüner Hel- 
veter an dem korporativen Leben der Studentenschaft regen Anteil 
zu nehmen. Im Juli 1877 wird er daselbst auf Grund seiner Dis¬ 
sertation ‘Die Wortstellung im altfranzösischen Rolandsliede’ mit 
den ersten Noten promoviert. 

Der Einfluß, den Eduard Boehmer als Forscher und Lehrer auf 
den angehenden Romanisten ausgeübt haben mag, darf vielleicht 
nicht zu gering eingeschätzt werden, wenngleich seine Erscheinung 
durch die überragende Persönlichkeit Gaston Paris’ später ver¬ 
dunkelt wurde. Der Begründer der ‘Romanischen Studien’ war 
ein vielgewandter Gelehrter, dem die Kenntnis Dantes und der 
altfranzösischen Literatur, aber auch die Würdigung neuprovenza- 
lischer Poesie am Herzen lag und der zur romanischen Linguistik, 
zumal zur Phonetik, ein mehr als äußerliches Verhältnis besaß. 
Er hielt damals in Straßburg als einziger unter den deutschen 
Fachgenossen umfängliche Vorlesungen nicht nur über vergleichende 
Grammatik der romanischen Sprachen, sondern auch über die Ge¬ 
schichte der poetischen Literatur der romanischen Völker, in denen 
neben dem französisch-provenzalischen, italienischen, spanischen und 
portugiesischen Schrifttum auch das rätische und das dakische Be¬ 
rücksichtigung erfuhr. Boehmer hat selbst Aufzeichnungen über 
die von ihm gewählte Gliederung des stoffgewaltigen Gebiets hinter¬ 
lassen, uns nicht völlig gleichgültig, die wir uns der Vollendung 
der literarischen und künstlerischen Meisterschöpfnng Heinrich Morfs, 
jenes prachtvollen Gesamtbildes der Literaturen der Romania, haben 
erfreuen dürfen. Jedenfalls hat das Streben nach umfassender 
gemeinromanischer, linguistischer und literargeschichtlicher Infor¬ 
mation, welches die spätere wissenschaftliche Tätigkeit Morfs aus¬ 
zeichnen wird, hier in Straßburg einen ersten kräftigen Impuls 
erfahren können. 

Die Dissertation deutet indessen erst eine Seite der künftigen 
Genialität an. Sie verrät den durch sachliche Gründlichkeit, durch 
die Gabe vorurteilsfreier Beobachtung, durch kritische Besonnen¬ 
heit qualifizierten Philologen, der die Besonderheiten der Wort¬ 
stellung als Reflexe eigentümlicher Gedankengestaltung darzustellen 
und mit klarem Blick zu erkennen weiß, inwieweit Vers- und Reim¬ 
zwang der Umgangssprache des Dichters Gewalt angetan hat. Sie 
zeigt noch nicht — dies dem Thema nach durchaus begreiflich — 
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den späteren der Sprachwissenschaft neue Ziele weisenden Be¬ 
herrscher lebender Mundarten, zeigt aber auch noch nicht den 
Künstler gelehrter Darstellung, der selbst der sprödesten Materie 
eine anmutige Form abgewinnt. Ja, Gaston Paris bezeichnet die 
Lektüre der Arbeit, deren Solidität er warm anerkennt, als peut- 
etre ])lus fatigante encore qne ne le voulait la natare clu sujet. 
Wenn er seine kurze Anzeige in der ‘Romania’ mit den Worten 
schließt: Vauteur se montre par ce debut comme hautement qua - 
lifie pour contribuer au progres de la philologie romane, so stimmt 
dieses prophetische Urteil mit der Meinung des strengen Freundes 
Adolf Tobler überein, den ‘die bei. aller Sicherheit ruhig beschei¬ 
dene Weise, mit welcher er (Morf) irrigen Ansichten, unstatthaften 
Lesungsvorschlägen u. dgl. gegenübertritt’, um so angenehmer be¬ 
rührt, als man diese nicht allen Erstlingsschriften nachrühmen 
könne, der zu nicht wenigen Punkten der Abhandlung sich zwar 
Vorbehalte erlaubt, am Ende seiner Besprechung aber hinzufügt: 
‘Es sind der Ausstellungen etwas viel geworden, doch hindert mich 
das nicht, von den weitern Arbeiten des Verfassers recht Gutes 
zu erwarten. Gewiß wird er später auch für Correctheit des Druckes 
noch besser sorgen lernen.’ 

Was diesen letzten Passus anbetrifft, so ist daran zu erinnern, 
daß der junge Doktor bald nach seinem Examen auf Reisen ins 
romanische Land gegangen war und den Druck der Dissertation 
offenbar nicht selbst überwachen konnte. Den Winter 1877/78 
verbringt er in Spanien. Er gewinnt Fühlung nicht nur mit der 
kastilianischen, sondern auch mit der arabischen Sprache. In der 
Madrider Nationalbibliothek kopiert er unter anderem jene berühmte 
Handschrift, welche das wertvollste Denkmal maurisch-spanischer 
Literatur, das in arabischer Schrift geschriebene Poema de Jos6, 
enthält. Der sorgfältige Abdruck dieses umfangreichen Aljamia- 
textes bildet später, 1883, die würdige Gratulationsgabe, welche die 
Hochschule Bern der Schwesteruniversität Zürich zur fünfzigjährigen 
Stiftungsfeier widmet. Morf hat in der Folgezeit es wohl beklagen 
lernen, daß er, wie es in der Berliner Akademierede heißt, während 
seiner Studienzeit in Spanien ‘weitabgewandt, über dem Kopieren 
altspanischer Handschriften kastilianisches und andalusisches Sprach- 
leben übersah’. Aber es wird damit nicht gesagt, daß jene pein¬ 
liche erzphilologische Übung nicht auch später noch wertvolle Frucht 
gezeitigt habe. Vielmehr zeugen hierfür die exakte Edition der 
altfranzösischen Folie Tristan nach der Berner Handschrift, an 
welcher der neuere Herausgeber Bedier nichts zu bessern fand, 
sowie jene geduldigen Untersuchungen der italienischen Uberliefe¬ 
rungsverhältnisse des Cantare di Fierabraccia und der Storia 
Trojana. Und noch im Jahre 1912 fand Morf hier in Berlin aus 
Anlaß einer von ihm wiedergefundeneu Handschrift der Franciade 
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Ronsards Gelegenheit, eine Probe seines. textkritischen Könnens 
abzulegen. Daß aber der junge Gelehrte bei allem philologischen 
Fleiß in dem Lande der Romanzen und des Don Quijote nicht 
achtlos und unempfänglich an Leben, Sitte und Kunst der Be¬ 
wohner vorübergeschritten, daß sich ihm vielmehr damals die Seele 
des spanischen Volkes und der spanischen Landschaft in all ihren 
bedeutsamen Offenbarungen erschloß, das vermögen wohl am besten 
die leider noch nicht wieder zugänglichen ‘Reiseberichte aus Spa¬ 
nien’ zu beweisen, mit denen sein gewecktes Erzählertalent die 
weiten Leserkreise der ‘Neuen Zürcher Zeitung’ von 1878/79 er¬ 
freute. Dafür sprechen aus viel späterer Zeit, als, wie er sagt, 
der ‘ersten romantischen Liebe für Spanien’ längst die ‘Vernunft¬ 
ehe mit dem Französischen’ gefolgt war, auch die lichtvollen Auf¬ 
sätze über die Persönlichkeit und das Dichtwerk des Cervantes, 
über die Legende der Sieben Infanten von Lara sowie jene feine 
Gesamtwürdigung des spanischen Geistes im Rahmen der roma¬ 
nischen Literaturgeschichte. 

Uber Italien kehrt Morf in die Heimat zurück. In den Sommer 
1878 fällt sein erstes persönliches Zusammentreffen mit Adolf 
Tobler, der ihn in seinem Elternhause zu Winterthur besucht und 
ihm ein Empfehlungsschreiben an Gaston Paris mitgibt, bei welchem 
er seine Studien fortzusetzen gedenkt. Von nun an werden die 
drei stolzen Namen Tobler, Paris, Morf gar oft in edler Harmonie 
zusammenklingen, von da ab -währt die innige Verehrung und 
Freundschaft, die Morf mit diesen zwei genialen Forschem bis ans 
Ende verbunden hat, diesen ihm unvergeßlichen geistigen Führern, 
die auch die äußeren Schicksale seines Lebens wesentlich haben 
bestimmen helfen. Dankbar hat er ihre früh gewonnene Freund¬ 
schaft als eine glückliche Fügung allezeit gepriesen, tiefempfundene, 
herrlich geformte Worte hat er jenen Großen ins Grab nach¬ 
gerufen. Er hat Gaston Paris, dem er auch in der Literatur¬ 
geschichte der Romania einen Ehrenplatz angewiesen hatte, noch 
1914, nach Kriegsausbruch, eine ergreifende Huldigung dargebracht, 
als er seine Berliner Studenten an jenen Gottesstaat der Wissen¬ 
schaft erinnerte, von dem der junge französische Gelehrte im De¬ 
zember 1870 gesprochen hatte: ‘Jenseits des blutigen Ringens der 
Gegenwart steht Gaston Paris’ beherrschende Persönlichkeit. Dank¬ 
bar grüße ich von dieser Stelle aus seine Erscheinung. Den tiefen, 
entscheidenden Einfluß, den er auf mich gehabt hat, habe ich 
schon oft bekannt: das Beste, was ich Ihnen geben kann, ist in 
mir durch ihn geweckt worden.’ 

Am 22. März 1879 wird Morf, noch nicht fünfundzwanzigjährig, 
auf Paris’ Empfehlung als außerordentlicher Professor an die Berner 
Hochschule berufen. Er beginnt also, und schließt, seine akademische 
Laufbahn an den gleichen Stätten wie Adolf Tobler. Aber Tobler 
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war nur ein kurzes Sommersemester Berner Privatdozent geblieben, 
und für seine angekündigte provenzalische Vorlesung hatten sich 
keine Hörer gefunden. Basch entführte ihn Berlin der Heimat. 
So blieb es Morf Vorbehalten, das Lehrfach der in wissenschaft¬ 
lichem Geiste betriebenen romanischen Philologie an der Berner 
Universität in zehnjähriger Tätigkeit recht eigentlich zu begründen. 

Seine Anfänge werden ihm nicht leicht gemacht. Er hat mit 
literarischem Dilettantismus, aber auch mit persönlicher Anfeindung 
einen erbitterten Strauß auszufecbten. Siegreich geht er aus dem 
Kampfe hervor und festigt allmählich seine Stellung an Universität 
und Schule — er leitet zeitweise den französischen Unterricht am 
Gymnasium —, sowie in dem geistig-geselligen Leben der Stadt. 
Die durch solides Können gerechtfertigte Bestimmtheit seines Auf¬ 
tretens, die jetzt ersichtliche staunenerregende Allseitigkeit seines 
literarischen und linguistischen "Wissens, die sich mit einer künstle¬ 
risch abrundenden Gestaltungskraft aufs glücklichste paart, die 
geistvoll anregende, neuartige Methode seines Unterrichts hat etwas 
Imponierendes, sichert ihm die uneingeschränkte Liebe und Be¬ 
wunderung von Schülern und Freunden. Zum ersten Male betätigt 
er sich nun mit Glück auf dem Felde der modernen französischen 
Literaturgeschichte, schreibt für den ‘Bund’, für die ‘Nation’ form¬ 
gewandte populär-wissenschaftliche Essays, hält im historischen 
Verein oder in der neugegründeten Literarischen Gesellschaft geist¬ 
sprühende Vorträge über Corneille und Moliere, über Bossuet, über 
Bouhours, vor allem auch über Voltaire, dessen Zeitalter sich seine 
besondere Sympathie erwirbt. Daneben besticht den Leser noch 
heute durch die Großzügigkeit der Auffassung, durch die freie Weite 
des durch die Jahrhunderte schweifenden Forscherblicks jene schöne 
Abhandlung ‘Aus der Geschichte des französischen Dramas’, wäh¬ 
rend sich der praktisch veranlagte akademische Lehrer, der seinen 
Schülern die gewissenhafte Ergründung und Einordnung des lite¬ 
rarischen Tatsachenmaterials als erste "wissenschaftliche Aufgabe 
nachdrücklich empfiehlt, durch eine treffliche ‘Zeittafel zu Vor¬ 
lesungen über Moliere’ aufs beste legitimiert. 

Weit bedeutsamer sind indessen noch die in jene Berner Zeit 
fallenden ersten Versuche Morfs, die romanische Linguistik und 
auch den neusprachlichen Unterricht durch das Studium der leben¬ 
den Mundarten neu zu befruchten. Es war eine wissenschaftliche 
Großtat, deren Erinnerung in der Geschichte der romanischen Philo¬ 
logie festgehalteu werden soll, die jungen Studenten ins Neuen¬ 
burger Gelände hinauszuführen und an dem lebendigen Klang des 
Patois die Gültigkeit von Hermann Pauls ‘Prinzipien der Sprach¬ 
geschichte’ oder Hugo Schuchardts Schrift ‘Uber die Lautgesetze’ 
nachprüfen zu lassen. Hier liegen die Anfänge der wissenschaft¬ 
lichen, zugleich von pädagogischen Gesichtspunkten geleiteten Er- 
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Schließung der neuromanischen Dialekte, hier liegen insonderheit 
auch die Keime zu den großartigen, von Morfs Schülern verwirk¬ 
lichten Unternehmungen, den Reichtum der romanischen Mundarten 
der Schweiz vor ihrem Verfall in AVörterbüchern und auf Sprach¬ 
atlanten zu bergen. "Wohl kaum ein zweiter romanischer Philologe 
hat sich schon damals mit so inniger Überzeugung, mit so unbeirr¬ 
barer Tatkraft in den Dienst der Idee gestellt, daß der Forscher, 
der die geheimen Kräfte sprachlichen Lebens erkennen will, sich 
nicht zufriedengeben dürfe mit der oft unzuverlässigen und zu¬ 
fälligen literarischen Überlieferung, wohl kein anderer hat so nach¬ 
drücklich gefordert, daß er seine Theorien und Prinzipien nicht aus 
lückenhaften Manuskripten beim Schein der Studierlampe, sondern 
draußen im hellen Sonnenlicht unter dem belebenden Hauch der 
gesprochenen Sprache gewinnen solle wie Heinrich Morf. ‘Darum 
hinaus mit unseren Studierenden an dieses Sonnenlicht und diesen 
stärkenden Hauch! Hinaus mit ihnen ins Leben der Sprache, wo 
jederzeit gar viele Dinge sich ereignen, von welchen sich die aus¬ 
schließlich am geschriebenen, toten Wort großgezogene Schulweis¬ 
heit nichts träumen läßt, wo der Untersuchung ein komplettes 
sprachliches Material zur Verfügung steht!’ So ruft er in seiner 
öffentlichen, während der Zürcher Philologentagung von 1887 ge¬ 
haltenen Rede über ‘Die Untersuchung lebender Mundarten und 
ihre Bedeutung für den akademischen Unterricht’. Zwanzig Jahre 
später ist er bei ähnlichem Anlaß in dem Basler Festvortrag über 
‘Die romanische Scimeiz und die Mundartenforschung’ zum Thema 
zurückgekehrt. Jetzt war es ihm eine freudige Genugtuung, fest¬ 
stellen zu können, daß die einst liebevoll ausgestreute zarte Saat 
aufgegangen, daß sie inzwischen schon hoch in die Halme ge¬ 
schossen war. Seinem mutvollen Voranschreiten auf diesem frucht¬ 
baren Gebiet, seinem früh entschlossenen Eintreten für alle exakte 
phonetische Schulung ist nicht nur der kräftige Aufschwung roma¬ 
nischer Dialektstudien, sondern ganz wesentlich auch die allgemeine 
Förderung und Neueinstellung linguistischer Prinzipienlehre zu 
danken, welche die romanistische Wissenschaft der letzten Jahr¬ 
zehnte zu verzeichnen hatte. Morf wurde ein Erzieher zum vor¬ 
urteilslosen ‘linguistischen Denken’. 

Von äußeren Geschehnissen jener Berner Zeit ist einmal die 
Gründung seines Hausstandes vom Jahre 1880 zu erwähnen. Er 
führte die junge Frida Denier aus Interlaken als Gattin heim, die 
er früher, noch Student, in Vertretung seines Vaters im Lehre¬ 
rinnenseminar zu Winterthur unterrichtet hatte. Viele unter Ihnen, 
meine Herren, werden wissen, welch edle, fein und künstlerisch 
empfindende und zugleich opfermutige Lebensgefährtin er sich in ihr 
erkor. Uxori optimae atqae carissimae steht zu lesen auf der ersten 
Seite seines Skizzenbuchs ‘Aus Dichtung und Sprache der Romanen’. 
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Den Winter 1884/85 verbringt er, nachdem er inzwischen ins 
Ordinariat aufgerückt ist, auf neuen Studienreisen in Italien und 
Frankreich. Im Jahre 1888 entsendet ihn die Berner Hochschule 
als ihren Vertreter zur glanzvollen Jubelfeier der altehrwürdigen 
Universität Bologna, wo er mit dem Festredner Giosue Carducci, 
aber auch wieder mit Gaston Paris zusammentrifft. Mit köstlicher 
Anschaulichkeit wußte er die mannigfachen Eindrücke jener weihe¬ 
vollen, aber auch heißen Bologneser Festtage zu schildern und 
humorvoll die Schar der aus der gauzen gebildeten Welt herbei¬ 
geeilten, oft originellen Vertreter der Gelehrsamkeit zu charakteri¬ 
sieren. Auch zu Graziadio Ascoli ist er damals oder schon früher in 
nähere Beziehung getreten. Den rätisch-lombardischen Übergangs¬ 
dialekten hatte er auf fleißigen, frohen Wanderungen durch die 
Schweizer Ostmark seine Aufmerksamkeit geschenkt, so war er ge¬ 
rüstet, bergellische Volkslieder zu veröffentlichen und zu den sprach¬ 
lichen Einheitsbestrebungen der rätischen Schweiz entschiedene, 
wissenschaftlich und praktisch wohlargumentierte Stellung zu nehmen. 

Auf das Wintersemester 1889 folgt Morf einem ehrenvollen Ruf 
an die Universität Zürich, wo er seinen bald über die Grenzen des 
engeren Vaterlandes hinauswachsenden Ruhm als Gelehrter großen 
Schlags, als ein mit seltener, fast suggestiver Kraft begabter aka¬ 
demischer Lehrer, als Reformator des neusprachlichen Unterrichts 
der Mittelschulen neu begründet. Eine lange Folge von Disser¬ 
tationen -des Zürcher Seminars bezeugt die reichen Anregungen, die 
er mit freigebiger Hand in den nächsten zehn Jahren unter seinen 
Schülern ausgestreut hat. 

Sein wissenschaftliches Glaubensbekenntnis hat er damals in einer 
akademischen Antrittsvorlesung über ‘Das Studium der romanischen 
Philologie’ niedergelegt, dessen scharf durchdachte, faßliche Dar¬ 
legungen für uns einen um so höheren Wert besitzen, als er sie 
auch später uoch in Frankfurt und Berlin mit Energie vertreten hat. 

Es ist vor allem wieder der vom Studium der lebenden Mund¬ 
arten herkommende, neuen Zielen zustrebende Linguist Morf, der 
dieses Lehrprogramm entworfen hat, der jede ‘antiquierte, mittel¬ 
alterliche Sprachbetrachtung’ ablehnt, der einen auf ‘den heutigen 
Anschauungen von der Natur der Sprache und des sprachlichen 
Geschehens’ sich aufbauenden neusprachlichen Unterricht ins Leben 
rufen will. Im steten Hinblick auf dieses Ziel soll die Unter¬ 
weisung des künftigen Lehrers an der Universität erfolgen. Seine 
gründliche, an der lebenden Sprache zu gewinnende phonetische 
Ausbildung soll vorangehen und gediegene Belehrung über sprach¬ 
wissenschaftliche Grundsätze soll sie begleiten, ‘damit er den mäch¬ 
tigen Vorurteilen der Sprachmeisterei entwachse’. Bei Behandlung 
der älteren romanischen Sprach- und Literaturperioden soll für den 
akademischen Lehrer der entwicklungsgeschichtliche Gesichtspunkt 
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maßgebend sein. ‘Denn nicht darauf kommt es an, daß Altfran¬ 
zösisch überhaupt getrieben wird, sondern darauf, daß die altfran¬ 
zösischen Kenntnisse des Studierenden sich nach dem Latein und 
nach dem Neufranzösischen hin verbindend erstrecken, so daß mit 
Hilfe derselben ein lebendiges sprachgeschichtliches Wissen in ihm 
entsteht.’ Und dieses sprachgeschichtliche Wissen soll durch eine 
vergleichende Betrachtung aller romanischen Sprachen erweitert und 
geläutert werden. Ähnlich bekennt sich Morf auch zu einem ent¬ 
wicklungsgeschichtlich-vergleichenden Studium der romanischen Lite¬ 
raturen, ohne daß darob der Historiker auf ästhetische Wertung 
und künstlerische Einschätzung des literarischen Denkmals zu ver¬ 
zichten brauche. ‘Historische Forschung und ästhetische Würdigung 
sollen sich in der Weise harmonisch verbinden, daß diese sich auf 
der breiten Basis jener erhebt,’ sagt er später einmal in anderem 
Zusammenhänge. 

Jene Antrittsvorlesung ist im Jahre 1890 als selbständige Schrift 
erschienen, in dem gleichen Jahre, da auch Adolf Tobler über 
‘Romanische Philologie an deutschen Universitäten’ eine akademische, 
eine Rektoratsrede..gehalten hat. Es ist nicht wenig lehrreich, die 
programmatischen Äußerungen der beiden hervorragenden Meister 
des Fachs nebeneinanderzuhalten und aus einem Vergleich zu er¬ 
sehen, wie verschiedene, darum aber keineswegs einander feindliche 
Beurteilungen der Lehr- und Forschungsaufgabe der romanistischen 
Wissenschaft nicht nur denkbar sind, sondern auch, die eine neben 
der andern, Anspruch auf gleich hohe Wertschätzung und prak¬ 
tische Geltung erheben dürfen. Mit unübertrefflicher Feinheit haben 
die Ausführungen Adolf Toblers die Grenzlinie zwischen Philo¬ 
logie, Sprachwissenschaft und Literaturgeschichte bestimmt und, wie 
es seiner Natur am ehesten entsprach, zumal die hohe ethische 
Bedeutung der Philologie, dieser Befreierin, dieser Erzieherin zu 
‘vollerer, reicherer Menschlichkeit’ gewürdigt, ohne deshalb die Trag¬ 
weite der andersgearteten Schwesterdisziplinen zu verkennen. 

Die linguistischen Probleme treten während der späteren Zürcher 
Jahre in Morfs Interessen kr eise eher etwas zurück, die Literatur¬ 
geschichte rückt in den Vordergrund. Von neuem gelingen ihm 
Skizzen und Vorträge, etwa über die Schicksale des französischen 
Heldenepos auf italienischem Boden ‘Vom Rolandslied zum Orlando 
furioso,’ über die Bibliothek Petrarcas, über die Persönlichkeit der 
M me de Stael, wahre Kabinettstücke literarhistorischer Kunst, die 
ihm niemand nachmacht. Indessen stellen sich jetzt auch größere 
literarische Aufgaben ein. Es ergeht an ihn die Aufforderung, 
eine neue, fünfte Auflage von H. Hettners berühmter ‘Geschichte 
der französischen Literatur im achtzehnten Jahrhundert’ zu be¬ 
sorgen, und er unterzieht sich dieser Ehrenpflicht mit ebenso ge¬ 
wissenhaftem Fleiß wie pietätvollem Takt. ‘Ich hoffe, mich nicht 


Heinrich Morf 


87 


auf gedrängt zu haben/ sagt er bescheiden in der Vorrede. In¬ 
zwischen ist aber auch seine eigne, seit langem vorbereitete, weite 
Ausschau haltende ‘Geschichte der neuern französischen Litteratur 
im Manuskript nahezu zum Abschluß gelangt, und er kann im 
Jahre 1898 ein erstes Buch ‘Das Zeitalter der Renaissance’ den 
Fachgenossen und den gebildeten Laien — denn auch für diese 
ist seine luzide Darstellung bestimmt — vorlegen. Ein Handbuch 
ist es, ein wissenschaftliches Lehrbuch, aber, wie Sie, meine Herren, 
wissen, zugleich ein Werk von wahrhaft klassischer Ausgeglichen¬ 
heit der Form, deren feine Abtönung nicht ahnen läßt, welch ge¬ 
duldige, mühevolle Einzelforschung der künstlerischen Gestaltung 
vorangegangen ist. Das Buch ist in neuer Vollendung, in noch 
reicherem Gewände 1914 ein zweites Mal wiederum allein er¬ 
schienen, der ursprüngliche Plan ist unverwirklicht geblieben, doch 
ist die Wissenschaft durch ein anderes, wahrlich nicht weniger 
kostbares und nicht minder großzügig gestaltetes Vermächtnis Morfs 
für das Fehlende mehr als entschädigt worden: die Literatur¬ 
geschichte der Romania. 

Ihre Abfassung und Vollendung fällt in eine weitere glückliche 
Lebens- und Schaffensperiode, in die Frankfurter Zeit. Seit 1901 
ist Morf Professor und während der ersten zwei Jahre auch Rektor 
der neugegründeten Akademie für Sozial- und Handelswissenschaften 
in der alten Reichsstadt am Main. Der Abschied von der heimat¬ 
lichen Schweiz, von dem geselligen Freundeskreise in Zürich wird 
ihm nicht leicht geworden sein; familiäre Gründe gaben den Aus¬ 
schlag. Und so besaß ihu nun Frankfurt und durfte sich bald 
seiner Vorzüglichkeit, seiner Licht und Leben weckenden Schöpfer¬ 
kraft rühmen. Rasch wurde auch hier sein gastliches Haus zu 
einem Zentrum des geistigen Lebens der Stadt. Wenn ihrer da¬ 
maligen Akademie ein streng wissenschaftlicher Charakter gegeben 
und in der Folgezeit gewahrt, wenn damit das solide Fundament 
gelegt wurde, auf dem sich die spätere Universität erheben konnte, 
so ist dies nicht zuletzt das persönliche Verdienst Heinrich Morfs, 
der sich mit voller, zielbewußter Tatkraft für die große Idee ein¬ 
setzte. Durch die Verleihung der juristischen Doktorwürde, die ihn 
noch in den letzten Jahren erfreute, wenn sie ihn auch nicht, wie 
er scherzte, zum Juristen machte, hat die Frankfurter Hochschule 
denn auch in rechter Weise ihrer Dankbarkeit Ausdruck verliehen. 

Neben der Aufgabe des Organisators und Lehrers, neben der 
Pflege einer heiteren, von humanistischem und künstlerischem Geiste 
getragenen Geselligkeit wird auch in Frankfurt wissenschaftliche 
Forschung und schriftstellerische Produktion nicht vernachlässigt. 
Ja, ihre reiche Ernte weckt von ueuem unsere Bewunderung. Der 
Tätigkeit Morfs als Mitherausgeber des Herrigschen ‘Archivs’ ist 
hier zu gedenken, dessen romanistischen Teil er während der Jahre 
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1903—1914 in zweiundzwanzig Bänden redigiert hat. Sie wissen, 
meine Herren, mit welcher Meisterschaft. Er hat es nicht nur 
verstanden, die von seinem Vorgänger Adolf Tobler erreichte 
wissenschaftliche Höhe zu halten, sondern es auch mit Glück 
unternommen, dieses älteste neusprachliche Organ den Fortschritten 
modernster Forschung, zumal der sich am sprachlichen Geschehen 
der Gegenwart bildenden neuen Linguistik, deren Anreger und 
Fürsprecher er von jeher gewesen war, anzupassen. Seit Beginn 
seiner Redaktion finden wir im ‘Archiv’ Studien seiner Schweizer 
Schüler zur Frage der mundartlichen Differenzierung und der 
Dialektgrenzen, später sprachgeographische Untersuchungen, denen 
im Anschluß an Gillierons neuvollendeten Atlas Imguistique de 
la France erläuternde Sprachkarten beigegeben sind. In zahlreichen 
Anzeigen und Rezensionen hat der Herausgeber zu diesen und 
anderen linguistischen Problemen selbst Stellung genommen. Viel¬ 
leicht das Tiefste und Feinste, was er über die Quellen des sprach¬ 
lichen Lebens, über die Beziehungen zwischen Sprachwandel und 
Kulturwandel, über das Wesen des Akzents, über die Bedeutung 
der Überhäufigkeit eines Wortes und des Deutlichkeitstriebes, über 
die Wertung von Lautgesetzen und Lautregeln, diesen ‘Bauern¬ 
regeln des Sprachwetters’, erdacht und ausgesprochen hat, findet 
sich niedergelegt in jener kapitalen Besprechung des Festbandes 
‘Aus romanischen Sprachen und Literaturen’, den ihm seine Jünger 
zur Feier der fünfundzwanzigjährigen Lehrtätigkeit im Jahre 1905 
dargebracht hatten. Außer diesem auch in seinem literargeschicht- 
lichen Teil lehrreichen Aufsatz birgt das ‘Archiv’ noch hundert 
andere Beiträge, Beurteilungen, Miszellen, Notizen aus Morfs Feder, 
die immer wieder eine erstaunliche Präsenz und Allseitigkeit des 
Wissens, aber auch oft seine liebenswürdige Bereitwilligkeit kund¬ 
tun, fremde Leistung anzuerkennen. Nur elendes Scheinwissen, 
hohle Phrasenhaftigkeit, beschämender Mangel an literarischem 
Takt, an stilistischem Feingefühl durfte seiner strengen, uunach- 
sichtlichen Verurteilung sicher sein. Mit sicherem Blick schied er 
das Echte, Wahre vom Trügerischen, Falschen. 

Ferner ist ihm also noch in Frankfurt der große Wurf der 
romanischen Literaturgeschichte gelungen, die uns ihn auf der 
stolzesten Höhe seines Könnens, als einen maestro di color che 
sanno zeigt. Die achthundertjährige Geschichte des vielverzweigten 
romanischen Schrifttums in knappstem Rahmen darzustellen, ein 
solches Kunstwerk weiser Beschränkung zu schaffen, diese Aufgabe 
wußte Adolf Tobler, an den sich der Herausgeber der ‘Kultur der 
Gegenwart’ zunächst gewandt hatte, keinem andern zuzuweisen als 
Heinrich Morf. Und glänzend hat er sie gelöst. Einen gewaltig 
emporragenden, in allen Teilen harmonisch gegliederten Bau, ein 
wahres monwnentum aere perennius hat er errichtet, das den Ruf 
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seines Schöpfers von neuem in alle Lande trug. Dort, wo er in 
diesem Werk den modernen Geist der Wissenschaft und sein Ver¬ 
hältnis zur Kunst beleuchtet, führt er einmal*mit beredten Worten 
aus, daß zwischen formloser Gelehrsamkeit und den Erfindungen 
des historischen Romans noch Platz sei für die lebensvolle Synthese 
aus einem Gusse. ‘Sie wird freilich nur die Schöpfung eines un¬ 
gewöhnlichen Menschen, eines Künstlers der Forschung sein. Doch 
werden auch der zukünftigen Wissenschaft wieder Männer erstehen, 
die durch die Tore der Forschung ins Reich der Kunst einziehen 
und hier w’eiterleben, auch nachdem die Zeit ihre Forschung über¬ 
holt haben wird.’ Nun, er selbst, Heinrich Morf, war solch un¬ 
gewöhnlicher Mensch und ein rechter Künstler der Forschung, der 
uns die lebensvollste Synthese romanischen Geisteslebens dar¬ 
geboten hat. 

Um Weihnachten 1909 ergeht an Morf der Ruf des müde 
werdenden Adolf Tobler, ihm die Bürde und Ehre des Berliner 
Ordinariats tragen zu helfen. Freudig sagt er zu, nachdem er kurz 
zuvor Straßburg ausgeschlagen hatte. Erhofft er doch ein glück¬ 
liches und erspiießliches Zusammengehen mit dem lieben Meister 
und Freunde. Aber ein tragisches Verhängnis rafft diesen fast 
au dem gleichen Tage, da Morf seine Übersiedlung nach Berlin 
vollzogen hat, hinweg, und seine ersten Worte, die er im April 1910 
im Kreise der Herrigschen Gesellschaft spricht, sind Worte weh¬ 
mütigen Gedenkens für den großen Toten, dessen Werden als Mensch 
und Gelehrter er pietätvoll zu schildern weiß. 

Morf w r ar damals vielen unter Ihnen, meine Herren, kein Fremder 
mehr. Als Herausgeber des ‘Archivs’ war er unserem Kreise wohl- 
bekannt, zudem gehörte er seit Januar 1907 der Gesellschaft als 
Ehrenmitglied an, eine Würde, die ihm auf Toblers Antrag ein¬ 
stimmig zuerkannt w ? orden war. Wenn Sie ihm, meine Herren, 
noch vor wenigen Wochen, in dankbarster Würdigung all seiner 
hohen und bleibenden Verdienste, die er sich um das Gedeihen 
und die wissenschaftliche Förderung unserer Gesellschaft erworben 
hat, diese Ehrenmitgliedschaft erneut verliehen, so dürfen Sie nun¬ 
mehr die schöne, wenngleich wehmütige Genugtuung empfinden, ihm 
noch kurz vor seinem Scheiden eine wahre Herzensfreude bereitet 
zu haben. 

Was er in den acht Jahren seiner Berliner Wirksamkeit als 
geistvoller, nie um ein fesselndes Thema verlegener Redner in 
unserem Kreise geleistet hat, ist noch in Ihrer aller frischen Er¬ 
innerung. Jeder Abend, an w'elchem Morf sprach, wurde uns zum 
festlichen Erlebnis. Dreizehn Vorträge aus seinem Munde ver¬ 
zeichnen unsere Sitzungsberichte, und auch sie geben eine Probe 
seiner umfassenden Gelehrsamkeit. Da steht Dante, den er mit 
tiefem, menschlichem und künstlerischem Einfühlen interpretiert, 
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neben Chrestien de Troyes, da steht Ronsard neben Moliere oder 
Cervantes. Da behandelt er das Verhältnis Lessings zu Voltaire 
und schildert mit prächtigem Humor, wie es Friedrich dem Großen 
als Aufklärer ergangen, dessen ‘verdainmlicher’ Abrege de l’histoire 
ecclesiastique de Fleury zu Zürich und zu Bern dem ‘laceriren und 
verbrönncu’ anheimfiel. Da fehlt nicht die Würdigung des fran¬ 
zösischen Sprachatlasses oder eine Einführung in die französische 
Sprache der Kreolen. 

Berlin stellte gewaltige Anforderungen an Morfs Arbeitskraft, 
denen er aber jederzeit, solange nur irgend seine Gesundheit 
standhielt, mit frischem Mut und mit glücklichstem Erfolg nach¬ 
kam. In der Universität, im Romanischen Seminar, in der Akademie 
der Wissenschaften, in die er 1911 zusammen mit Heinrich Wölfflin, 
von H. Diels als ein Freund der vita activa begrüßt, aufgenommen 
wurde, erschloß sich seinem Wirken bald ein überaus dankbares 
Feld. Rasch zählte er zu den gefeiertsten Lehrern unserer Hoch¬ 
schule, und das Auditorium maximum war gerade groß genug, die 
Schar seiner Hörer zu fassen. Seinen mehrere Semester hindurch 
geführten Vorlesungen über die französische Literatur der älteren 
und neueren Zeit traten in regelmäßiger Wiederkehr kleinere Col¬ 
legia über Phonetik des Neufranzösischen auf historischer Grund¬ 
lage, Einführungen in die romanische Philologie, in die französische 
Syntax, Vorlesungen über Dante, Petrarca und Boccaccio zur Seite. 
Im Romanischen Seminar, dem seine besondere Liebe galt, dessen 
jetzige äußere und innere Einrichtung im wesentlichen sein Werk 
ist, pflegte er vorzüglich linguistische und sprachgeographische Stu¬ 
dien; mit welchem Erfolg, zeigen die gediegenen, zum Teil be¬ 
deutenden Arbeiten seiner Berliner Schüler und Schülerinnen. In 
der Akademie stellte er sich mit der berühmt gewordenen, wenn 
auch in ihren letzten Schlußfolgerungen vielleicht anfechtbaren Ab¬ 
handlung 'Zur sprachlichen Gliederung Frankreichs’ vor, die das 
Thema eines früheren Vortrags über 'Mundartenforschung und Ge¬ 
schichte’ wieder aufnimmt und erneut die linguistische Bedeutung 
der kirchlichen Grenzen, die zugleich Verkehrsgrenzen waren und 
auf alte, römische Verwaltungsbezirke und gallische Siedlungs¬ 
verhältnisse zurückweisen, in ein helles Licht rückt. Noch er¬ 
schienen in den Sitzungsberichten der Akademie jene Muster¬ 
leistungen philologisch-literarischer Kritik ‘Vom Ursprung der pro- 
venzalischen Schriftsprache’ und ‘Galeotto’, wählend die Studien 
über die Geschichte des Tcirtuffe und über die galloromanischen 
Schicksale der Hühnerfamilie gallns, gallina, pidlus leider un¬ 
gedruckt geblieben sind. 

Auch den Schätzen unserer Bibliothek hat sich Morfs allzeit 
rege Aufmerksamkeit zugewaudt. Schon im ersten Berliner Semester 
entdeckt er Marie de Goumays Handexemplar der von ihr be- 
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sorgten Folioausgabe der Essais Montaignes von 1635. Später 
interessiert er sich für die kostbare Hamiltonsammlung und zieht 
eine vergessene Handschrift von Ronsards Franciade ans Tages¬ 
licht. Seiner Initiative ist es zu danken, wenn weitere bedeutsame 
Funde, z. B. der des Liederbuches des Kardinals de Rohan, sich 
folgten und wenn heute ein zuverlässiges Verzeichnis aller roma¬ 
nischen Handschriften der Preußischen Staatsbibliothek im Druck 
vorliegt. Die einleitenden Zeilen, die Morf diesem unentbehrlichen 
Katalog im Januar 1918 voranstellte, sind die letzten, die er ver¬ 
öffentlicht hat. 

Und in diese rastlose Lehr- und Forschertätigkeit bricht nun der 
Krieg herein, an dessen Möglichkeit sein friedlicher, hoffnungs¬ 
freudiger Sinn bis zur letzten Stunde nicht hatte glauben wollen. 
Bald brachte er auch Morf bitteres Leid. Er war im Winter 
1913/14 noch einmal auf Reisen in romanischen Landen gewesen 
und hatte die alten Fäden der Freundschaft, die ihn mit Fran¬ 
zosen und Italienern seit langem verbanden, neu geknüpft. Und 
nun riß alles entzwei. Sogar die schweizerische Heimat wandte 
sich von ihm ab, als er das Manifest der 93 unterschrieben hatte. 
Und doch hatte auch Adolf Tobler einst, 1870, sich offen zur 
deutschen Sache, die er als eine gerechte ansah, bekannt und über 
seine Anschauung vom Kriege niemanden im unklaren gelassen. 
‘Ein Krieg, wie er Preußen aufgezwungen worden ist, ist nicht 
möglich, nein, er ist notwendig, er kann und darf nicht ausbleiben, 
wo der Versuch schmählicher Vergewaltigung heran tritt an ein 
Volk, dessen Nacken sich fremdem Joche nicht beugen, das seine 
staatliche Gestaltung nicht von fremder Hand sich geben lassen 
will, das, zu innigstem Verbände zusammengeschlossen, sich jedem 
Feinde gewachsen und sich rein weiß von der Schuld, die einen 
Angriff rechtfertigen könnte. So sieht das deutsche Volk mit Recht 
seinen Krieg an, so die Parteien alle, so alle Stände.’ Das sind 
Worte aus Adolf Toblers Aufsatz, den die schweizerische Wochen¬ 
schrift ‘Sonntagspost’ im August 1870 abdruckte. 

In der heiligen Überzeugung, daß auch in dem neuen Deutsch¬ 
land äufgezwungenen Kampfe der Schild der deutschen Ehre un¬ 
befleckt sei, hat Heinrich Morf jenes Schriftstück unterzeichnet, 
wennschon ihm seine im erregten Augenblick geschaffene Form 
nicht zusagte und er es später bedauerte, nicht in der Lage ge¬ 
wesen zu sein, diese Form noch mehr als er es getan hatte zu 
mildern. .Klar hat er vorausgesehen, daß ihm durch dieses Be¬ 
kenntnis die Sympathien seiner französischen Freunde verlorengehen 
würden, er hätte es freilich nicht für möglich gehalten, daß auch 
die Schweizer Volksgenossen ihn deshalb verleugnen und verstoßen 
könnten. Nun, meine Herren, mögen Feinde und Neutrale seinen 
Schritt verurteilt haben, wir, seine reichsdeutschen Mitbürger, wir 
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danken es ihm über das Grab hinaus, daß er mit mannhaftem 
Opfermut, ohne Rücksicht auf schwerwiegende persönliche Folgen, 
seinen Namen und seine Ehre für die von ihm erkannte Wahrheit 
vor der Welt eingesetzt hat. 

Das Romanische Seminar der Universität bewahrt eine einzig¬ 
artige Dokumentensammlung, die Morf während des Krieges an¬ 
gelegt hat und die eine ergreifende Sprache redet. ‘Romanische 
Philologie im Kriege’ steht auf dem Titelblatt. Mit seltener Seelen- 
größe und Selbstüberwindung hat er hier alle jene kränkenden Zu¬ 
schriften, infamen Verunglimpfungen und Verdächtigungen ver¬ 
einigt, denen seine Person ausgesetzt war. Ein Artikel des Temps, 
in welchem der absurdeste Verdacht der Spionage ausgesprochen 
ist, steht an erster Stelle. Er trägt das Datum des 23. Oktober 
1914 — es ist der 60. Geburtstag Heinrich Morfs. Eine Notiz 
von seiner Entfernung aus dem Vorstande der Societe J.-J. Rous¬ 
seau zu Genf bildet den Abschluß. Zwischen beiden liegt ein 
Schreiben des Sekretärs der Pariser Societe du dix-huitieme siecle, 
das ihn zur Rechenschaft ziehen will. Morf antwortet: H. Morf 
renonce ä fournir les explications que lui demande la lettre de 
M. Jean Dur eng, secretaire adjoint. II se contente d'envoyer les 
lignes imprimees ci-dessous et dit des confreres qui preparent sa 
radiation: Nescinnt enim quid faciunt. Und er sendet ihnen 
seinen Aufsatz über die Civitas Dei der Wissenschaft, von deren 
hehren, völkerverbindenden Macht er, wie einst Gaston Paris, als 
ein Mann der friedlichen, unpolitischen, w 7 ahrheitsuchenden For¬ 
schung vor dem Kreis seiner studentischen Hörer gesprochen hatte. 
Der Glaube an die endliche Auferstehung dieser Civitas Dei, in 
welcher Romanen und Germanen zu friedlichem Wettbewerb sich 
wiederfinden werden, hält ihn in sclrweren Tagen aufrecht. Re- 
surget! Das ist die Hoffnung, der er noch einmal, Ostern 1916, 
in einer Betrachtung über den derzeitigen Stand und die Arbeits¬ 
aussichten der Romanischen Sprach- und Literaturforschung be¬ 
redten Ausdruck verleiht. 

Noch scheint seine Arbeitsfreudigkeit ungebrochen, die jetzt auch 
einem neuen, großangelegten Unternehmen zugute kommt: der Samm¬ 
lung der Lieder, Sprüche und Märchen der Kriegsgefangenen, einer 
modernen Sammlung der ‘Stimmen der Völker’. Aber schließlich 
erlahmt seine Kraft. Eine schleichende Krankheit untergrab doch 
schon seit langem seine Widerstandsfähigkeit. Die Nahrungsmittel¬ 
not im blockierten Lande, dazu die starke seelische Erschütterung 
hat den körperlichen und geistigen Zusammenbruch beschleunigen 
helfen. Schw r er hat der Kranke in langen, hoffnungsarmen Monaten 
gelitten. Freuen wir uns, trotz unseres Schmerzes um den unwieder¬ 
bringlichen Verlust, daß jetzt ein sanfter Tod seinem Dulden ein 
Ziel gesetzt hat. In der heimatlichen Schweizer Erde ruht seine Asche. 
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Dieses war das Leben unseres Heinrich Morf. Wie Frederi 
Mistral, dem er dies einmal nachrühmt, hatte er es zu einem hohen, 
reichgeschmückten Kunstwerk gestaltet. Auch dieses Menschen¬ 
leben wäre ein selten reifes und volles und glückliches gewesen, 
aber ein grausames Schicksal hat ihn um die letzte Krönung seines 
Daseins, auch um das letzte Einbringen seiner reichen wissen¬ 
schaftlichen Ernte betrogen. Dem jugendfrischen Morgen, dem 
strahlenden mittäglichen Sonnenglanz folgte ein düster umschatteter 
Abend und eine finstere Nacht. — 

Die romanische Philologie hat mit Heinrich Morf einen ihrer 
erprobtesten Führer von unbestrittener Autorität verloren. Sein 
Name gesellt sich als der eines großen Klassikers unserer Wissen¬ 
schaft zu den klangvollen Namen eines Adolf Tobler und Gaston 
Paris und wird mit diesen aufs innigste verbunden im Gedächtnis 
der Nachwelt fortleben. Mit diesen älteren Freunden teilt Morf 
den Buhm des universal veranlagten Forschers und den Euf des 
begnadeten Lehrers und Erziehers, dessen lebenweckende Kraft in 
dem Geheimnis einer harmonisch geschlossenen, wahrhaft mensch¬ 
lichen Persönlichkeit verborgen liegt. An Zuverlässigkeit in philo¬ 
logischer Einzeluntersuchung steht er Adolf Tobler nicht nach, er 
erreicht Gaston Paris in der wie Kristall durchsichtigen, künstle¬ 
risch verklärten Darstellung der Literatur, er ragt über beide hin¬ 
aus als ein Begründer und Pionier romanischer Dialektkunde, die 
er in den Dienst einer gesunden linguistischen Prinzipienlehre, auch 
in den Dienst der historischen Grammatik und der Textkritik stellt 
und von der er eine Verjüngung des neusprachlichen Schul Unter¬ 
richts erhofft. Mit aufmerksamem Ohr lauscht er dem pulsierenden 
Sprachleben der Gegenwart und lernt aus ihm für die Erkenntnis 
der Vergangenheit. Er ist moderner, wohl auch praktischer als 
jene illustren Meister der phüologie du mögen dge. 

Nicht leicht ist es, die Verdienste Morfs als Führer der heutigen 
Mundartenforschung und als Historiker der romanischen Literaturen 
gegeneinander abzuschätzen, zu sagen, auf welchem Gebiet er sich 
am ehesten die Palme der Unsterblichkeit errungeh hat. Seine 
Genialität lag in einer wohl nie wieder erreichbaren gleichmäßig 
souveränen Beherrschung beider Gebiete. An Umfang und leuch¬ 
tender Schönheit überragt sein literargeschichtliches Werk das 
linguistische. Aber an einer in die Zukunft unserer Wissenschaft 
deutenden Tragweite steht die Leistung des Linguisten mit hundert 
schöpferischen Ideen und fruchtbaren Anregungen wohl voran. 

Dieser sieghafte Forscher war zugleich der geborene Lehrer. 
Laut ist bei seinem Scheiden die Klage der Schüler in alle Lande 
gehallt. Er war ein rechter Erzieher zur Wahrhaftigkeit, zur 
wissenschaftlichen Ehrlichkeit und Bescheidenheit, zur strengen 
Selbstzucht. Alle, die je das Glück gehabt, dem Kreise seiner 
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Jünger auzugehören, wird der unauslöschliche Eindruck seiner 
starken, edelgesinnten Persönlichkeit durchs Leben hin begleiten. 
Sein Vortrag hatte etwas Erhebendes, Befreiendes, war von einer 
seltenen Eindringlichkeit. Das mit feiner Kunst geschliffene Wort 
wirkte im Ohr und im Herzen nach. 

Zudem war er ein allzeit hilfsbereiter Freund von warmer 
Empfindung und ein gütiger Berater, an dessen Tür kein Redlich¬ 
strebender jemals vergeblich angeklopft hat. Für alle und für 
alles fand er Zeit trotz gewaltiger Arbeitslast. Wieviel Kraft 
opferte er den Arbeiten seiner Seminaristen! Wie oft wußte er 
in der Stille fremde Talente zu fördern! Dieser Mann schreibt 
eines Tags an das hessische Unterrichtsministerium und erwirkt 
dem ihm noch fernstehenden Wilhelm Tavernier, dessen Forschungen 
zum Rolandslied des Abschlusses harren, die Möglichkeit einer 
Studienreise. Dieser Mann schreibt während des Krieges seinen 
Schülern draußen im Felde Dutzende von Briefen und Karten und 
trägt für ihre wissenschaftliche Fortbildung Sorge. Und auch das 
soll nicht unerwähnt bleiben, in wie vornehmer Weise er einst 
seinem verstorbenen Freunde Jakob Baechtold die Treue wahrte. 
Ohne den eigenen Namen zu nennen, veranstaltete er eine gekürzte 
Ausgabe des Gottfried-Keller-Lebens und sicherte damit der Witwe 
den von fremder Seite gefährdeten Ertrag des Buches. 

Und er war eine heitere, erdenfrohe, gesellige Natur. Im 
rechten Augenblick verstand er es, die goldenen Früchte vom Baum 
des Lebens zu pflücken. Omnium horarum homo, wie Du Bellay 
von Rabelais einst sagte. Auch an den geselligen Veranstaltungen 
dieses Herrigschen Kreises hat er oft mit innigem Behagen teil¬ 
genommen, und Sie, meine Herren, sind Zeugen gewesen seiner 
liebenswürdigen Erzählergabe, seines schlagfertigen Witzes, seines 
urwüchsigen, herzhaften Humors. Sie werden das Bild dieses son¬ 
nigen Menschen in dankbarer Erinnerung festhalten. 

Wollen wir aber heute ein letztes Mal dem von uns Geschie¬ 
denen die herzliche Verehrung unseres Gesellschaftskreises bezeugen, 
so bieten sich auch mir keine schöneren Worte als jene, die einst 
den Manen Friedrich Diez’ und Gaston Paris’ galten und die vor 
elf Jahren von dieser Stelle aus unserem Adolf Tobler nachgerufen 
wurden: Unendliche Güte, volle Reinheit und höchster 
Adel der Gesinnung, ja, das sind auch die hohen Eigenschaften 
Heinrich Morfs gewesen, und die ungezählte Schar seiner Freunde 
und Jünger wird darob nicht müde werden, sein Gedächtnis zu 
feiern und seinen Namen zu ehren. 

Berlin. Erhard Lommatzsch. 




Die Chronologie der Briefe der 
Frau von Stael. 

D er Briefwechsel der Frau von Stael umfaßt etwa dreißig Jahre. 

So groß bei der Schloßherrin von Coppet der Glanz der Unter¬ 
haltungsgabe war, so wenig glänzend sind ihre Briefe. Dieselbe 
Lebhaftigkeit des Temperaments, die in dem schnellen Hinüber und 
Herüber der gesprochenen Rede ihrem Geiste Flügel verlieh, er¬ 
weist sich hier eher als hinderlich. Die Feder ist ein Hemmnis 
für ihre Gedanken, die den Schriftzügen weit vorauseilten. Daraus 
erklärt es sich, daß sie so geringe Sorgfalt auf die Form ver¬ 
wendete, und sie selbst weiß sehr gut, daß sie keine ‘helles lettres’ 
schreibt. Auch hängt es damit zusammen, daß man in ihrem Brief¬ 
wechsel nur selten auf tiefere Gedankeugänge und intensive Gefühls¬ 
äußerungen stößt. Sie ließ sich eben nur selten Zeit dazu. Ihre Briefe 
stellen daher keine literarischen Denkmale dar, wie so manche Rous- 
seaus; ihr literarischer Wert ist überhaupt nur ein sehr beschränkter. 

Dem stehen aber auf der anderen Seite mannigfache Vorzüge 
gegenüber. Zunächst die große Natürlichkeit und Ungezwungen¬ 
heit des Tones ihrer Briefe, der frei von jeder Pose ist. Sie sind 
wie eine äußerlich erstarrte, aber innerlich lebendige Unterhaltung, 
deren Reiz man sich nicht entziehen kann. Weiterhin die Fülle 
der tatsächlichen Dinge, die man aus ihnen erfährt und die wichtige 
Beiträge zur Biographie der Verfasserin selber bilden. Man braucht 
dabei nicht so weit zu gehen, wie man es getan hat, zu sagen, 
Frau von Stael schreibe nur dann, wenn ein äußerer Anlaß sie 
dazu zwingt. 1 Gewiß nimmt sie äußere Geschehnisse mehrfach 
zum Anlaß, aber vornehmlich treibt sie doch das Bedürfnis, sich 
anderen mitzuteilen, auf sie einzuwirken und von ihrem Ergehen 
und ihren Schicksalen zu hören. Wird dieses befriedigt, so läßt 
die Korrespondenz nach, und es ist kein Zufall, daß, wenn sie in 
Paris inmitten ihres glänzenden Salons und umgeben von ihren 
Freunden lebt, ihre Briefe viel spärlicher fließen, als wenn der 
Park von Coppet, die Eintönigkeit der Provinz oder die Einsam¬ 
keit der Fremde sie umgeben. Aus dem Bedürfnis nach Mit¬ 
teilung erklärt sich auch die große Zahl der Korrespondenten, mit 
denen Frau von Stael in Gedankenaustausch stand. Nach Frank¬ 
reich und Italien, Deutschland und Schweden, Rußland und Eng¬ 
land sandte sie die Boten ihres Geistes, so daß ein Zeitgenosse, 
von Frau von Stael sprechend, nicht mit Unrecht sagen konnte: 
‘Für ihre Feuerseele ist die Erde zu klein.’ 2 

1 Usteri et Kitter, 'Lettres inßdites de de Stael ä H. Meister’. Paris 
1903. Einleitung. 

2 Bonstetten an Fr. Brun, 13. April 1804. ‘Bonstettens Briefe’ I, 207 ff. 
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Trotz der vielseitigen Beziehungen zu verschieden gearteten 
Menschen entbehren aber die Briefe der Frau von Stael selten 
einer persönlichen Note. Wahre Empfindung und Aufrichtigkeit 
des Gefühls zeichnen sie aus, und mag Frau von Stael sich auch 
scheuen, ihr innerstes Erleben der Feder anzuvertrauen, mag sie 
auch leidenschaftliche Gefühlsausbrüche meiden, so durchflutet doch 
die Wärme ihres Herzens die meisten der Briefe. Oft geht sie 
auf die persönlichen Verhältnisse ihrer Korrespondenten ein und 
weiß mit feinem Takt durch ihr Mitgefühl den Abstand zwischen 
sich und dem Empfänger des Briefes zu verringern, ohne doch 
dabei aufdringlich zu erscheinen. Nur selten spricht sie von sich; 
doch wenn sie es tut, geschieht es mit einer Sicherheit des Urteils, 
die eine gründliche Kenntnis ihres eigenen Wesens verrät. So 
kann man z. B. den Zwiespalt in ihrer Seele, der bestimmend auf 
ihr ganzes Leben wirkte, nicht treffender in Worte fassen, als sie 
es selbst in einem Briefe an Friederike Brun getan hat: ‘Je sais 
que j'ai en moi des facultes qui pourraient faire plus que je n’ai 
fait, viais naitre Frangaise avec un caractere etranger, avec les 
goüts et les habitudes frangaises, et les idees et les sentiments 
du nord, c’est un contraste qui abime la nie. ’ 1 Oder wer wollte 
an dem Selbstbekenntnis der Fünfzigjährigen zweifeln, wenn sie an 
die Herzogin von Duras schreibt: ‘Je n’ai, Dieu merci , jamais 
nui ä aucune personne avec qui j’ai eu des relations et j’en ai 
servi plusieurs/ 1 2 

Was den Inhalt der Briefe im allgemeinen betrifft, so steht 
die Politik im Mittelpunkt, und das kann nicht wundernehmen bei 
der Korrespondenz einer Frau, deren Pariser Salon nicht nur wäh¬ 
rend des Direktoriums und Konsulats, sondern auch während der 
Restauration zu den einflußreichsten Zentren des politischen Lebens 
der französischen Hauptstadt gehörte. So gehen nur wenige Briefe 
nicht auf politische Tagesereignisse ein. Doch erhalten dieselben 
in der Feder der Frau von Stael eine besondere Färbung, die be¬ 
dingt ist durch die Sympathie oder Antipathie der liberal denkenden 
Schreiberin. Auch die hohe Stellung, die viele ihrer Korrespon¬ 
denten bekleideten, hielt sie nicht ab, ihre Ansichten und ihr Urteil 
freimütig zu äußern, mag sie nun dem König Gustav III. von 
Schweden ausführlichen Bericht über das Leben in den Pariser 
Salons und die Ereignisse der französischen Hauptstadt während 
der Jahre 1786 und 1787 erstatten, mag sie ihren großen Gegner 
Napoleon um Erleichterung ihres Exils bitten, oder mag sie wäh¬ 
rend der Restauration mit Kaiser Alexander I. einen wechselsei¬ 
tigen Briefverkehr unterhalten. Dennoch weiß sie mit großer Ein- 

1 An Fr. Brun, 15. Juli 1806; Bonstettens Briefe I, 252 ff. 

2 Au die Herzogin von Duras, 11. Mai 1817; d’Haussonville, ‘Femmes 
d’autrefois, hommes d’aujourd’hui’, 213. 
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sicht allen Lagen gerecht zu werden, und selbst da wird man den 
politischen Scharfsinn der Frau von Stael anerkennen, wo mau im 
einzelnen nicht immer die Schritte der ‘großen Intrigantin’ gutzu¬ 
heißen vermag. 

Die Briefe aus der Weimarer Zeit bilden eine Gruppe für 
sich. Für uns Deutsche sind sie von besonderem Interesse, denn 
sie geben ein lebensvolles Bild jenes Kreises berühmter Männer, 
die im Jahre 1804 den Musenhof Karl Augusts bildeten. Hier 
kommt der Frau von Stael die treffliche Beobachtungsgabe, das 
rasche und genaue Erfassen einzelner charakteristischer Züge, die 
sichere Scheidung des Wesentlichen vom Untergeordneten und jenes 
Talent der Schilderung zustatten, das nur der Verfasserin von 
‘Corinne’ eigen war. So bilden die Briefe, die Frau von Stael 
aus Deutschland schrieb, eine wichtige Ergänzung zu ihrem Werk 
‘De l’Allemagne’, dessen Plan schon damals in ihr reifte. Die 
Goethe, Schiller, Wieland, Fichte, Jacobi, A. W. Schlegel, Johannes 
von Müller, deren Werke in jenem Buche charakterisiert werden, 
finden auch in den Briefen des Jahres 1804 ihre Würdigung. 
Zudem befand sich Frau von Stael mit den meisten von ihnen in 
direktem schriftlichen Gedankenaustausch, so daß die Lektüre der 
Briefe dieser Periode um so reizvoller wird. 

Schon diese kurze Charakteristik des Briefwechsels der Frau 
von Stael — eine ausführlichere Untersuchung muß ich dem künf¬ 
tigen Herausgeber ihrer Briefe überlassen — zeigt, daß es lohnend 
ist, sich mit der Korrespondenz der berühmten Französin zu be¬ 
schäftigen. Um so bedauerlicher ist es, daß die Herzoge von 
Broglie und die Grafen d’Haussonville lange Zeit einer Veröffent¬ 
lichung der Briefe abgeneigt waren, eine Tatsache, die man sich 
nur daraus erklären kann, daß die liberale politische Richtung, die 
Frau von Stael überall in ihren Briefen vertritt, ihren hochadligen 
Nachkommen unbequem war. Selbst heute sind noch nicht alle 
Bestände der Familienarchive der Allgemeinheit zugänglich gemacht 
worden. 

Wenn ich es im folgenden unternehme, eine Datierung der 
Briefe der Frau von Stael zu versuchen, so kann es nicht meine 
Aufgabe sein, eine chronologische Untersuchung sämtlicher ver¬ 
öffentlichter Briefe zu geben. Da ich gezwungen war, mir das 
nötige Briefmaterial, das bisher nicht gesammelt wurde, aus Einzel¬ 
darstellungen biographischer Natur, aus verstreuten Veröffentlichungen 
in deutschen und ausländischen Zeitschriften und Zeitungen und 
gelegentlich aus unveröffentlichten Beständen — ich konnte das 
Goethe-Schiller-Archiv in Weimar benutzen — zu verschaffen, 
mußte ich mich mit dem begnügen, was mir unter den heutigen 
Verhältnissen zugänglich war. Doch ging mein Streben dahin, 
möglichst alle mir bekannten Briefveröffentlichungen, auch wenn 

Archiv f. n. Sprachen. 142. n 
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sie mir nicht Vorlagen, in einem gesonderten Anhang zu nennen, 
um so eine Bibliographie der Werke zu geben, in welchen sich 
Briefe der Frau von Stael finden; denn gerade das Fehlen einer 
solchen Bibliographie machte sich im Laufe der Arbeit neben dem 
Mangel einer kritischen Ausgabe der Werke der Frau von Stael 
störend bemerkbar. 

Was die Datierung der Briefe betrifft, so hat schon Sainte- 
Beuve auf die seltsame Abneigung der Frau von Stael gegen 
genaue Zeitangaben hingewiesen. Wie groß in der Tat dieser 
Widerwille war, läßt sich daraus ersehen, daß von den mir vor¬ 
liegenden ca. 700 Briefen nur etwa hundert vollständig datiert sind. 
Es ist mir nicht immer möglich gewesen, das genaue Datum der 
einzelnen Stücke zu ermitteln; oft mußte ich auf eine Ergänzung 
des Abfassungsortes verzichten, oft mußte ich mich mit annähernder 
Festlegung begnügen, oft auch, und das gilt besonders für die in¬ 
haltlich meist bedeutungslosen Billetts, deren Frau von Stael sehr 
viele geschrieben hat, fehlten mir jegliche Anhaltspunkte für eine 
chronologische Einreihung. Ich habe solche Lücken durch An¬ 
merkungen kenntlich gemacht. 

Die erwähnten Mängel lassen erkennen, daß vorliegende Unter¬ 
suchung in mancher Hinsicht der Abrundung bedarf; ich hoffe, 
sie später unter günstigeren Verhältnissen selbst geben zu können. 

Nr. 1. An Frau Necker. 

Ce samedi soir [Saint-Ouen, 8. Mai 1779]. 

Nr. 2. An dieselbe. 

Undatiert [Saint-Ouen, Mitte Mai 1779]. 

Nr. 3. An dieselbe. 1 

Undatiert [Saint-Ouen, Anfang Juni 1779]. 

Eine Datierung dieser frühesten uns bekannten Briefe, 2 die, wie d’Ilaus- 
sonville vermutet, während einer kurzen Abwesenheit der Frau Necker von 
Saint-Ouen geschrieben wurden, ist durch die Antworten der Mutter an ihre 
Tochter ermöglicht. Am 15. Mai 1779 schreibt sie ihr: '... Ta lettre est d’un 
bon enfant, ... ne sors point ainsi au dehors de toi pour me louer et me 
earesser ...’ 3 als Antwort auf die kindlich übertriebenen Empfindungen ihrer 
Tochter: Cette absence momentanee m’a fait troubler sur ma destinec. 

Vous trouvex en vous-meme, ma chere maman, des consolations sans nombre, 
mais je ne trouve en moi que vous; voilä ma raison, mon courage, et je sens 
quc vos leqons rn’ont appris ä vous regarder comme la vertu meme que vous 
m’enseigniex .. .’ 

In einem Zusatz zu demselben Brief vom 15. Mai 1779 bestätigt Frau 
Necker den Empfang von Nr. 2 mit folgenden Worten: ‘ Cette lettre etait eariie, 


1 Vicomte d’Haussonville, £ Le Salon de Madame Necker’. Paris 1882. II, 
37; 38/39; 39/40. 

2 D’Haussonville hat nicht alle Briefe, die ihm zur Verfügung standen, 
veröffentlicht; s. a. a. 0. II, 36/37. 

3 D’Haussonville, a. a. 0. II, 40/42. 
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ma chere amie, quand j’ai re$u tes fleurs et ton joli billet ...' [a. Nr. 2: 
‘P. S. nous vous envoyons les plus helles fleurs de notre jarditi\. Nr. 1 und 2 
sind also kurz hintereinander abgeschickt. 

Der Sonnabend vor dem 15. Mai 1779, der als Datum für Nr. 1 in Be¬ 
fracht kommt (‘ce samedi soir’j, ist der 8. Mai. Nr. 2 wäre dann an einem 
der folgenden Tage geschrieben. 

Nr. 3 wird durch die Antworten vom 10. und 11. Juni 1779, die erkennen 
lassen, daß sie nicht lange nach Empfang des Briefes der Dreizehnjährigen 
geschrieben wurden, in den Anfang dieses Monats verwiesen. 

Nr. 4. An de Sgvery. 

Undatiertes Billett [Sommer 1784, Beaulieu], s. Nr. 7. 

Nr. 5. An M 11 ® de Severv. 

A Beaulieu, ce dimanche 27 juin [1784], s. Nr. 7. 

Nr. 6. An M me de SSvery. 1 

Ce mercredi [Sommer 1784, Beaulieu], s. Nr. 7. 

Nr. 7. An Jonathan Polier. 2 

A Beaulieu, ce mercredi matin [Sommer 1784]. 

Necker kam im Jahre 1784 nach Lausanne, um den Ankauf des Schlosses 
Coppet, das er seit Jahren zu erwerben beabsichtigte, endgültig zu regeln. 
Am 3. Mai 1784 ging diese Besitzung in sein Eigentum über. Wegen Aus¬ 
besserungsarbeiten, die am Schloß vorgenommen werden mußten, ehe es 
bewohnbar wurde, war Necker gezwungen, mit seiner Familie den Sommer 
des Jahres 1784 im Schloß von Beaulieu, in der Nähe von Lausanne, zu 
verbringen. 3 Von dort aus sind, wie Inhalt oder Datum erkennen lassen, 
die Billetts Nr. 4—7 geschrieben. Nr. 7 trägt die Unterschrift ‘Louise Necker’, 
die sich auch in Nr. 9 findet. 

Nr. 8. An Nils von Rosenstein. 4 * 6 

Passi, 14 avril 1785. 

Rosenstein, der sich zu wiederholten Malen im Aufträge Gustavs III. von 
Schweden in Paris aufhielt, befand sich auch im Jahre 1785 in der fran¬ 
zösischen Hauptstadt und genoß dort die Gastfreundschaft des Neckerschen 
Hauses (s. Nr. 13). Bei diesem Aufenthalt, von dem er jedoch bald abberufen 
wurde, um die Erziehung des schwedischen Kronprinzen zu leiten, lernte er 
die Tochter Neckers kennen,® die in ihrem ersten Brief an ihn noch ganz 
unter dem lebhaften Eindruck steht, den die Bekanntschaft mit dem ‘Aristo- 


1 M. et M me W. de Severy, ‘La vie de societe’, II, 48 f. zit. bei P. Köhler, 
‘M me de Stael et La Suisse’, Lausanne, Paris 1916, 72/73. 

2 Revue Suisse 1860, XXIII, ‘Lettre inedite de M me de Stael’, zit. bei 
Köhler, a. a. 0. 73/74. 

3 Köhler, a. a. 0. 61 ff. 

4 ‘Revue Bleue’ vom 27. Mai 1905, 642/43. Lady Blennerhasset (‘Frau 
von Stael, ihre Freunde und ihre Bedeutung in Politik und Literatur’. Berlin 

1887, 3 Bde.) hatte Kenntnis von einigen Briefen an Nils v. Rosenstein, 
deren Originale sich im Besitz der Universitätsbibliothek Upsala (F. 380 f.) 
befinden. 

6 Nach A. Stevens (‘M me de Stael, a study of her life and times,’ London 
1881. 2 Bde.) hielt sich die Familie Necker, bevor sie 1785 von der Schweiz 
nach Paris zurückkehrte, einige Zeit in Marolles auf. Wie aus unserem Brief 
hervorgeht, war sie also schon im April 1785 bereits wieder in der Haupt¬ 
stadt, denn Passi (oder Passy) ist ein Vorort von Paris. 
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teles Schwedens’, wie sie Rosenstein nicht ohne Übertreibung nennt, auf 
sie machte. Im Ton der Bulletins der folgenden Jahre weiß sie von der 
Verhaftung Beaumarchais’ und von seinem fünftägigen Aufenthalt in Saint- 
Lazare (8./13. März 1785) zu berichten: ‘... Vous savex de reste que Beaum(arehais) 
a ete ä Saint-Laxare pour avoir parle de tigres et de lions dans une lettre 
inseree dans le ‘Journal de Paris’.’ 1 Sie bewundert M lle Contat, die damals 
iu der Rolle der Suzanne im ‘Mariage de Figaro’ die glänzendsten Bühnen¬ 
erfolge ihres Lebens feierte, und vergißt nicht, dem Freunde ihres zukünf¬ 
tigen Gatten von ihrem ‘bon baron’ zu sprechen, der seit sieben Jahren lang¬ 
wierige Unterhandlungen pflegen muß, um endlich 1786 die Hand der Ger- 
maine Necker zu gewinnen. 

Nr. 9. An Deyverdun. 2 

A Paris, 2 decembre 1785. 

Spricht von ihrer bevorstehenden Heirat [s. Nr. 10]. 

Nr. 10. An Frau Necker. 3 

Undatiert [Paris, Donnerstag, den 19. Januar 1786]. 

Ist der Abschiedsbrief an ihre Mutter beim Verlassen des elterlichen 
Hauses 4 nach ihrer Hochzeit, die am Sonnabend, den 14. Januar 1786 statt¬ 
fand. 5 Am darauffolgenden Donnerstag ('ce jeudi matin, chez vous eneore’) 
ist der Brief geschrieben; denn Frau von Stael blieb nicht, wie Lady Blenner- 
hasset annimmt, ‘einige Wochen’ naeh ihrer Hochzeit unter dem elterlichen 
Dach, bevor sie in die in der Rue du Bae gelegene schwedische Gesandt¬ 
schaft zog, sondern nur eiuige Tage, der damaligen Sitte entsprechend (s. 
d’Haussonville, a. a. 0. II, 77). 

Nr. 11. An Meister. 6 

Undatiert [Paris, Februar/März 1786]. 

Daß dieser Brief in das Jahr 1786 gehört, geht aus einer Anspielung 
auf das Stüek ‘La folle de la foret de Senart’ hervor, welches sich in der 
von Meister redigierten ‘Correspondanee litteraire’ vom Juni 1786 findet. 7 8 
Eine genauere Datierung, als sie von Usteri- Ritter angegeben wird, läßt 
folgende Stelle des Briefes zu: l Je suis reconnaissante, monsieur, delagräec 
que vous avex mise ä m’envoyer aussi promptement cette chansonfi Elle m’a 
rappele de tristes sourenirs. Tons les charmes qui enivraient le pocte n’m- 
spirent maintenant que de la. douleur aux amis ...’ 

Der äußere Anlaß, der Frau von Stael bewogen haben mag, Meister um 
das Lied zu bitten, welches ihr traurige Erinnerungen an den einstigen 
Freund des Hauses Necker, den Dichter Thomas, weckte, wird durch die 
Aufnahme des Grafen Guibert in die Akademie als Nachfolger des am 
17. September 1785 verstorbenen Dichters gegeben worden sein; denn welches 
sollte sonst die Ursache zu diesem Schritt gewesen sein? Daß Frau von 

1 S. zur Sache: Louis de Lomenie, ‘Beaumarchais, sa vie et son temps’, 
in R. D. M. 1853, 564 ff. 

1 Köhler, a. a. 0. 85/86. 

s D’Haussonville, a. a. 0. II, 77/78. 

4 Die Necker wohnten damals in Paris, Rue Bergere. 

5 Blennerhasset, a. a. 0. I, 204. 

6 Lettres inedites de M me de Stael ä H. Meister, p. p. P. Usteri et E. Ritter, 
Paris 1903, 76. 

7 S. Usteri-Ritter, a. a. 0. 76, Anm. 1. 

8 Das Lied ist bei Usteri-Ritter, a. a. 0. 75 mitgeteilt. 
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Stael der Aufnahme Guiberts beiwohnte, geht aus dem ausführlichen Bericht 
darüber hervor, den sie am 11. März 1786 in ihrem ersten Bulletin an, König 
Gustav III. von Schweden schickte. 1 Die Sitzung der Akademie fand am 
13. Februar 1786 statt, 2 und dieses Datum gibt, falls obige Annahme richtig 
ist, einen Anhaltspunkt für eine annähernde zeitliche Festlegung dieses Briefes. 

Nr. 12. An König Gustav III. von Schweden. 3 

Paris, 11 mars 1786. [Erstes Bulletin mit Begleitschreiben.] 

Frau von Stael hatte durch Vermittlung der Frau von Boufflers von 
König Gustav III. von Schweden die Erlaubnis erwirkt, die Ereignisse, die 
sich in der Pariser Gesellschaft abspielten, sei es zur Kurzweil des Monarchen, 
sei es als Ergänzung zu den offiziellen diplomatischen Meldungen ihres Ge¬ 
mahls, in ausführlichen Berichten zu schildern, die sie selbst ‘Gazette des 
nouvelles de societe’ oder, an einer anderen Stelle, ‘Bulletin de nouvelles’ 
nennt. 

Das erste Bulletin ist, wie aus dem Begleitschreiben hervorgeht, vom 
11. März 1786, und berichtet in buntem Durcheinander, das durch eingestreute 
‘Bons mots’ und Anekdoten reizvoller wird, die Ereignisse, die vor diesem 
Datum liegen. Sie spricht von der Sitzung der ‘Academie frangaise’ vom 
13. Februar 1786; von ihrer Vorstellung bei Hofe, die nach einer Meldung 
der ‘Gazette de France’ vom 3. Februar am 31. Januar 1786 stattfand; von 
der Denkschrift des Präsidenten Dupaty vom Parlament von Bordeaux zu¬ 
gunsten dreier unschuldig Verurteilter, die eben erschienen war (s. Nr. 14); 
von der Aufnahme Sedaines als Mitglied der Akademie am 9. März 1786; 
von einem Anfang März 1786 angezeigten neuen Werke Florians, ‘Numa 
Pompilius’. 

Nr. 13. An Nils von Rosenstein. 1 * 

Paris, ce 3 aoüt 1786. 

Nr. 14. An Gustav III. von Schweden.* 

Undatiert [Paris, einige Tage vor dem 11. August 1786]. 

Dieses zweite Bulletin ist bei Geffroy ohne Begleitschreiben veröffent¬ 
licht; doch muß er ein solches gekannt haben, denn er nimmt Bezug darauf 6 
und setzt das Bulletin in den ‘August 17S6’. Durch eine Stelle des Bulletins 
läßt sich dieses Datum genauer bestimmen. 

Frau von Stael schreibt: M. Signier a parle quatre heitres de suite et doit 
parier encore deux fois autant pour denoncer le memoire que M. Dupaty a 
fait pour la defense de ces trois hommes injustement condamnes ä la roue. 
Son discours n’a eu jusqu’ä present aucun succes, et certes, c’cst bien fait; 
Vkomme qui prend la defense de semblables causes doit etre souteuu par 
l’opinion. ...’ 

Es handelt sich hier um die Denkschrift des Präsidenten Dupaty, ‘Le 
mömoire justificatif pour trois hommes condamnes ä la roue’ (1786 in-4°), 


1 S. Nr. 12. 

2 Gazette de France vom 17. Februar 1786. 

3 Geffroy, ‘Gustave III et la Cour de France’. Paris 1867. I, 387/94 und 

II, 430/32 (Appendice). Die Korrespondenz der Frau von Stael mit Gustav III. 
wurde erstmalig in einem Artikel von Geffroy, ‘M nie de Stael ambassadrice’, 
in der Revue des Deux Mondes vom 1. November 1856 veröffentlicht. 

1 Revue Bleue vom 27. Mai 1905, 644. 

6 Geffroy, a. a. 0. I, 395/401 und 432/37 (Appendice). 

8 Geffroy, a. a. 0. I, 394/95. 





102 Die Chronologie der Briefe der Frau von Stael 

deren Erscheinen Frau von Stael schon im ersten Bulletin (Nr. 12) meldete. 
Am 11. August 1786 wurde diese Schrift durch das Parlament verurteilt 
und bestimmt, durch Henkershand verbrannt zu werden. Frau von Stael 
weiß von dieser Parlamentsverordnung nichts; sie berichtet nur von der 
vierstündigen Rede Segniers, die einige Tage vor der entscheidenden Sitzung 
des Parlaments stattfand, und die er fortsetzen mußte, ehe er eine Ver¬ 
urteilung der Denkschrift erreichen konnte. 1 Frau von Stael muß also einige 
Tage vor dem 11. August 1786 geschrieben haben, und in der Tat fallen 
die übrigen Fakten, die Frau von Stael im Bulletin anführt, vor dieses 
Datum. 

Nr. 15. An Gustav HI. von Schweden. 2 

11 novembre 1786. [Drittes Bulletin mit Begleitschreiben.] 

Dieses Bulletin ist durch das Datum des Begleitschreibens fcstgelegt. 3 

Nr. 16. An Baron von Stael. 4 * 

Ce lundi, Saint-Ouen [Ende 1786]. 

'Je te prie, mon eher ami, d’inviter madame de Simiauc pour notre diner 
de jeudi. Ce n’est pas une personne de plus qui augmente un diner, et, quoi 
qu’on en dist, nous ne nous ruinerons pas. Cet 'on\ au reste, n’est pas ä 
dedaigner. C’est tout simplement la reine qui a fait dirc ä mon p'ere, par 
M. de Castries, qu’elle craignoit que nous ne nous derangeassions et qu’il 
prit garde ä nous. Voilä mon pere qui a saisi cette oeeasion pour me mora- 
liser; ear il a etc fort frappe de Vavertissement et surtout fort touche de la 
honte de la reine. ... Tu vas demain ä Versailles: tu feras mes compliment 
ä M. de Vergennes; cela lui fera plaisir. .. / 

Der Brief ist während des Ministeriums von Vergennes geschrieben, der 
am 13. Februar 1787 starb. Er gehört wohl noch dem Jahre 1786 an, da 
er ein Einverständnis des Hofes mit Neekcr, der Anfang 1787 in Ungnade 
fiel, voraussetzt. Die Ermahnungen der Königin zur Einschränkung des 
allzu gastfreien Hauses der jungen Gesandtin passen gut zu den etwas müden 
Äußerungen der Frau von Stael über die Geselligkeit der feinen Kreise und 
des Hofes, die sich im Bulletin vom November 1786 finden, und die das 
Nahen der Revolution ahnen lassen: ‘... Les soupers et les diners sont les 
seuls evenements de la journee. On soupe trois fois par semaine chex ma¬ 
dame de Polignac, trois fois chex madame de Lamhalle , et une fois dans les 
cabinets. La reine vient chex madame de Polignac et chex madame de Lam- 
balle d onxe heures et joue une partie de billard. Cet amusement est devenu 
fort ä la mode, et les femmes y reussissent assex bien. .. 

Der Ton läßt unschwer einen gewissen Überdruß an dem bloß nach 
außen gerichteten Gesellsehaftsleben erkennen, der nur durch ein Zuviel 
hervorgerufen sein kann. 

Nr. 17. An Meister. 6 

Ce jeudi [Winter 1786/87], 

Auch dieser Brief variiert das gleiche Thema wie Nr. 15 und 16 und mag 

1 S. ‘Arret de la eour du parlemont’ (de Paris, du 11 aoüt 1786), wo 
sich auch die Rede Segniers findet. 

2 Geffroy, a. a. 0. I, 403/07 und II, 438/44 (Appendiee). 

3 S. zur Sache: Blennerhasset, a. a. 0. I, 228 ff., wo sich Auszüge aus 
den Bulletins finden. 

4 D’Haussonville, a. a. 0. H, 187/88. 

6 Usteri-Ritter, a. a. 0. 77. 
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deshalb diesen zeitlich nahestehen: Ne condamnex pas ainsi mon esprit 

ct mon cceur • Je vis dans un tourbillon de plaisir et d’affaires, qui remplit 
malgre moi mon temps. ...’ Diese Stelle läßt ernsthafte Klagen Meisters 
über vernachlässigte Freundespflichten vermuten, und nicht mit Unrecht mag 
dieser seiner lauen Korrespondentin gezürnt haben; denn auch von anderer 
Seite besitzen wir Zeugnisse dafür, daß Frau von Stael nicht übertreibt, 
wenn sie von einem ‘tourbillon de plaisir’ spricht. M mt > Necker-de Saussure, 
die Cousine und gleichaltrige Freundin der Frau von Stael, die im Winter 1786/87 
in Paris weilte, schildert uns eine ganze Reihe von Festlichkeiten und Ge¬ 
sellschaften der jungen Gesandtin und unterläßt es nicht, die Vergnügungs¬ 
sucht der Gastgeberin ganz besonders zu betonen. 1 

Nr. 18. An Gustav JII. von Schweden. 2 

Moret, 29. Mai 1787. 

Ist das Antwortschreiben auf einen eigenhändigen Brief des Königs, 
während der Verbannung Neckers von Paris, die vom 13. April bis 4. Juni 
1787 dauerte, aus Moret bei Fontainebleau geschrieben. Frau von Stael 
bittet um die Gunst, ihrem ersten Kinde, das sie erwartet, den Namen des 
schwedischen Königs geben zu dürfen (s. Nr. 20). 

Nr. 19. An Baron von Stael. 3 

Undatiert [nicht lange nach dem 4. Juni 1787). 

.. Tu rois bien~que la reine ne s’est pas inieux conduite pour toi dans 
ceite oecasion que dans l’autre; car il etoit bien simple qu’elle te fit part de 
la levee de la lettre de cachet, et c’est un genre d’attention qu’il est bien naturel 
d’aroir ...’ 

Die ‘Lettre de cachet’, welche Necker am 13. April 1787 auf 20 Weg¬ 
stunden von Paris verwies, wurde am 4. Juni desselben Jahres wieder auf¬ 
gehoben. 4 Einige Zeit nach diesem Datum ist der Brief geschrieben. 

Nr. 20. An Gustav III. von Schweden. 5 

Undatiertes Begleitschreiben eines verlorenen Bulletins. 

[2. Hälfte des Juni 1787.J 

‘Sire, depuis que Votre Majeste a daigne accorder son nom ä ma fille et 
me donner ainsi un sentiment d’orgueil et de bonheur toutes les fois que je 
Tappelle, je ne Ten ai point remerciee. Depuis qu’elle a bien voulu m’en- 
voyer des dessins que le comte de Fersen ne m’a pas encore remis, je ne lui 
ai point parle de mon impatienee .. 

Der Brief ist nach dem 29. Mai und vor dem 1. Juli 1787 abgefaßt, denn 
er enthält einerseits den Dank für die Gewährung der in Nr. 18 ausgesprochenen 
Bitte und läßt anderseits erkennen, daß die Zeichnungen, die Gustav III. 
durch Vermittlung des Grafen von Fersen an Frau von Stael abgesandt 
hatte, und deren Empfang sie am 1. Juli bestätigt, noch nicht eingetroffen 
sind. Da der Inhalt unseres Briefes voraussetzt, daß Nr. 18 an seinen Adres¬ 
saten gelangt, von diesem beantwortet und die Antwort wiederum in Paris 
cingetroffen sein mußte, wird man nicht fehlgehen, Nr. 20 in die zweite 

1 S. Köhler, a. a. 0. 88 f. 

2 Gcffroy, a. a. 0. II, 444 46 (Appcndice). 

3 D’Haussonville, a. a. 0. II, 191/92. 

4 Vgl. zur Sache: M me de Stael, Considerations sur la Revolution fran^-aise 
XII, 123/24. Ich zitiere, wenn nicht anders vermerkt, grundsätzlich nach 
‘CEuvres complötes* de M ,ne la Baronue de Stael’ p. p. son Fils, Paris 1820. 

5 Gcffroy, a. a. 0. 11, 447 (Appendice). 
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Hälfte des Juni 1787 zu legen, denn wenn man auch nicht annehmen kann, 
daß im Jahre 1787 ein Brief, um von Paris nach Stockholm zu gelangen, 
wie im Kriegsjahr 1812 ungefähr vierzehn Tage brauchte, 1 so muß man doch 
wenigstens eine achttägige Frist für eine solche Strecke ansetzen. 

Frau von Stael schreibt ferner: ‘J’envoie ä Votre Mojeste une petite gaxette —’ 
und fügt im Postskriptum bei: ‘Le bulletin que j’envoie ä Votre Majeste etant 
ecrit comme on parleroit, j’ose la supplier de lajeter au fea ap?-es l’avoir lu.’ 

Geffroy hält Nr. 20 für das Begleitschreiben zu dem vou ihm mitgeteilten 
‘vierten’ Bulletin an den König. Diese Annahme ist falsch, denn die in 
dem Bulletin erwähnten Ereignisse liegen, wie eine Datierung derselben zeigt, 2 
später als ‘Juni 1787’. Das vierte Bulletin, das zu diesem Brief gehörte, 
scheint vielmehr nicht erhalten zu sein, sei es, daß der König dem Rate 
seiner Korrespondentin Folge leistete und es vernichtete, sei es, daß andere 
Gründe seinen Verlust bedingten. Das Bulletin, welches Geffroy als das 
vierte ansieht, ist also tatsächlich das fünfte, und der hier vorliegende Brief 
ist als das Begleitschreiben eines verlorenen vierten Bulletins vom Juni 1787 
zu betrachten. 

Nr. 21. An Gustav III. von Schweden. 3 
ler juillet [1787]. 

Gehört inhaltlich zu Nr. 20: ‘J’ai enfin obtenu-du comte de Fersen les 
dessins que Votre Majeste avait daigne me destiner ...’ 

Nr. 22. An Meister. 4 

Lundi matin [1787]. 

Que je vous rends grdee, monsieur, de la delicieuse Iccture que vous venex 
de me faire faire! 

Daß es sich hier um das von Meister 1787 veröffentlichte Werk ‘De la 
morale naturelle’ handelt, beweist der Schlußsatz des Briefes: '... et mainte- 
nant que votre modestie s’est trahie, rompcx votre silence et cessex de vous 
cacher .’ Meister war seit 1777, wo seine ‘GCnvres de Salomon Gessner. 
Traduits de l’allemand. Tome II’ erschienen waren, nicht wieder an die 
Öffentlichkeit getreten. 

Nr. 23. An Gustav III. von Schweden. 1 * 

Fünftes Bulletin, ohne Begleitschreiben. 

Undatiert [Januar 1788]. 

Dieses Bulletin gehört nicht, wie Geffroy annimmt, in den Juni 1787.® 

Eine zeitliche Festlegung der Ereignisse, von denen Nr. 23 berichtet, läßt 
sofort erkennen, daß die Datierung Geffroys nicht zutreffen kann. Frau 
von Stael schreibt: ‘... M. Dupaty, qui avait Interesse toute la France ä sa 
cause, vient de la gagner au parlement de Rouen. Les irois malheureux qu’il 
avait defendus ont ete declares innocents. II a eu le bonheur et la gloire de 
sauver trois vies. ...’ 

Die drei verurteilten Bauern aus der Nähe von ChaumontBarelier, Simarre 
und Lardoise wurden am 18. Dezember 1787 freigesprochen.’ 7 

1 Diese Zeitangabe findet sich in Nr. 551 (29. Sept. 1812). 

2 S. Nr. 23. 3 Geffroy, a. a. 0. II, 447/48 (Appendice). 

4 Usteri-Ritter, a. a. 0. 78/79. 

e Geffroy, a. a. 0. I, 408/12 (‘quatrieme bulletin de nouvelles’). 

6 Lady Blennerhasset, a. a. 0. I, 232 gibt gleichfalls 1787 als Jahreszahl 

dafür an. 

7 Grande Encyclopedie XV, 75, Artikel ‘Dupaty’. 
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.. M. d’Aguesseau vient d’etre elu ä cause de son nom. ...' Der Graf 
d’Aguesseau wurde Ende 1787 in die Academie fran^aise aufgenommen. 

.. Voici un nouveau vornan d’«Estelle » par M. de Florian. Der 
Roman ‘Estelle’ von Florian trägt die Jahreszahl 1788. Eine annähernde 
Datierung des Bulletins gestattet folgende Stelle: ‘... M. le duc d’Orleans 
s’ennuie fort a Villers-Cotterets: il a ecrit au roi pour obtenir la permission 
de revenir au Raincy, maison de Campagne qu’il a ä quatre Heues de Paris; 
mais on le lui a refuse. ...' Der Herzog von Orleans, der in einer öffent¬ 
lichen Sitzung des Parlaments vom 20. September 1787 dem König zu wider¬ 
sprechen wagte, wurde von diesem nach Villers-Cotterets in die Verbannung 
geschickt. Ira Januar 1788 glaubte er, der Eintönigkeit seines Exils über¬ 
drüssig und, unerachtet der Würde eines Prinzen, durch Bittgesuche an den 
König und die Königin, seine persönliche Feindin, die Aufhebung seiner 
Verbannung zu erlangen. 1 

Der Januar 1788 als Abfassungszeit unseres Bulletins wird gestützt durch 
die Tatsache, daß eine Stelle aus Nr. 23 nicht nur eine inhaltliche, sondern 
eine fast wörtliche Entsprechung in einem Briefe vom 28. Januar 1787 (Nr. 24) 
findet. Ich setze die beiden Sätze nebeneinander: 

Nr. 23: ‘... Madame de Oenlis a parfaitement reussi dans son education 
des fils de M. le duc d’ Orleans, et tout le rülicule de sa nomination est efface 
par le succes. ...’ 

Nr. 24: '... Une femme en France a reussi , dit-on, parfaitement dans 
Veducation des fils d’un prince .. / 

Daß in Nr. 23 das fünfte, nicht das vierte Bulletin zu sehen ist, habe ich 
oben dargelegt. 2 

Nr. 24. An Nils von Rosenstein. 3 

Ce vendredi 28 janvier [1788]. 

Eine Anspielung auf die vierjährige Gesandtschaftszeit des Barons von Stael, 
der 6eit Sommer 1784 die Interessen Sclnvedens am französischen Hofe ver¬ 
trat, und die Erwähnung Montmorins als Minister des Äußeren, der dieses 
Amt seit Februar 1787 innehatte, lassen nur ‘1788’ ergänzen. Frau von Stael 
irrt sich insofern in der Datierung, als der 28. Januar 1788 nicht ein Freitag, 
sondern ein Montag war. 4 

Nr. 25. An Gustav III. von Schweden. 5 

Ce 4 septembre [1788]. 

‘Sire, en d’autres circonstances, j’aurais appris avec plaisir ä Votre Majeste 
la nomination de mon p'ere; mais on lui rcmet le raisseau si pres du nau- 
frage que toute mon admiration suffit d pcine pour m’inspirer de la con- 
fiance. .. 

Nach dem Sturz des Finanzministers Lomenie de Brienne erhielt Necker 
am 26. August 1788 diesen Posten unter Ernennung zum ‘Directeur gönöral 

1 Thiers, Histoire de la Revolution fran<jaise I, 12/13. 

2 S. Nr. 20. 

3 Revue Bleue vom 27. Mai 1905, 644/45. 

4 S. Grotefend, Taschenbuch der Zeitrechnung. Der 28. Januar war ein 
Freitag in den Jahren 1785 und 1791, die beide für die Datierung dieses 
Briefes nicht in Betracht kommen, so daß eine fehlerhafte Datierung seitens 
der Frau von Stael gewiß ist. Ob sie sich in der Tagesbezeichnung oder 
in der Chiffre geirrt hat, läßt sich nicht nachweisen. 

® Gcffroy, a. a. 0. II, 87. 
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des Finances’. Frau von Stael brachte persönlich ihrem Vater die Nachricht 
von seiner Berufung nach Saint-Ouen. 1 2 

Nr. 26. An Nils von Rosenstein.* 

Ce 21 janvier 1789. 

'... je me hasarde ä vous envoyer quelques lettres dont j’ai faxt tirer vingt 
exemplaires pour mes amis ...’ 

Es handelt sich um die Übersendung der ‘Lettreß sur le caractöre et les 
ouvrages de J.-J. Rousseau, 1788. 

Nr. 27. An Gustav III. von Schweden. 3 
Le 16 aoüt 1789. 

Ausführlicher Bericht über die Ereignisse seit Ausbruch der Revolution. 
In beredten Worten verteidigt Frau von Stael die politischen Handlungen 
ihres Vaters. Necker war am 11. Juli 1789 vom König entlassen worden, 
mußte aber von diesem auf Drängen der öffentlichen Meinung am 28. Juli 
wieder zurückgerufen werden. 

Nr. 28. An Baron von Jessö (Präsideut der Nationalversammlung). 4 
[Paris] 11 septembre 1790. 

Necker wurde nach seiner Entlassung auf der Flucht nach der Schweiz 
am 9. September 1790 in Arcis-sur-Aube von der dortigen Nationalgarde 
fcstgenonimen. Frau von Stael, die ihren Vater nicht begleitete, sondern in 
Paris geblieben war, 5 6 bittet in diesem Schreiben den Präsidenten der National¬ 
versammlung um sofortige Beratung des Zwischenfalles und um Freilassung 
ihres Vaters; letztere wurde am gleichen Tage (11. Sept. 1790) beschlossen, 
und Necker konnte seinen Weg nach Coppet fortsetzen, wo er gegen den 
20. September ein traf. 5 

Nr. 29. An Baron von Stael.® 

Undatiert [Coppet, Ende Oktober 1790 oder bald darauf]. 

'... Ce pays-ci ne me platt pas du tont; quoique je reussisse assex parmi 
les Genevois, j’ai besoin de me commander de chercher ä plaire ... j’ai fort 
envie de revenir a Paris et surtoat de m’assurer que mon pbre y retournera .. / 

Mitte Oktober 1790, nach der Geburt ihres ältesten Sohnes August, folgte 
Frau von Stael ihren Eltern nach Coppet, wo sie bis zum Januar 1791 blieb. 7 8 
Der undatierte Brief an ihren Mann, der in Paris geblieben war, schildert 
die Eindrücke, die sie nach ihrer Ankunft in Coppet erhielt.? 


1 Considörations Bur la rev. fr§. XII, 164. 

2 Revue Bleue vom 27. Mai 1905, 645. 

3 Geffroy, a. a. 0. II, 88/93. 4 D’Haussonville, a. a. 0. II, 220. 

5 Thiers, a. a. 0.1, 161 und Moniteur vom 12. September 1790 (Sitzungs¬ 
bericht der Nationalversammlung vom 11. Sept.), Reimpression V, 623. Daß 
Frau von Stael ihren Vater nicht begleitete, geht aus dem Bericht der Muni- 

eipalität von Arcis-sur-Aube hervor, der in dieser Sitzung verlesen wurde, 
und der die Begleiter Neckers nennt. S. auch 'Considerations’ XII, 392 ff. 

6 D’Haussonville, a. a. 0. II, 250/51. 

7 D’Haussonville, a. a. 0. II, 249 und Blennerhasset, a. a. 0. II, 1 und 3. 

8 In diese Zeit und in die folgenden Jahre (bis 1796) fällt eine ausgedehnte 
Korrespondenz der Frau von Stael mit ihrem Gatten, die in dem Archiv von 
Coppet unveröffentlicht liegt. Graf d’Haussonville hat einzelne Auszüge 
daraus in der Revue hebdomadaire 1910 und Revue des Deux Mondes 1913, 
XIII mitgeteilt, die aber für eine chronologische Bearbeitung nicht in Frage 
kommen. - 
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Nr. 30. An Nils von Rosenstein. 1 

Undatiertes Fragment [Genf, Mitte Mai — Anfang Juni 1791]. 

'... Votre pensee, lä, est Ja verite, Ja verite descendue du ciel, ... il me 
demande, mon pere, d’en faire Hommage au Roi et c’est encore vous quej’ose 
charger de m’acquitter. ...’ 

Zugleich mit diesem undatierten Briefe, der nur als Fragment erhalten ist, 
übersandte Frau von Stael durch Vermittlung Rosensteins dem König von 
Schweden das Werk ihres Vaters ‘Sur l’administration de M. Necker, par 
lui-meme), das Mitte Mai 1791 iu Paris bei Panckoucke erschienen war, 2 
und dessen Empfang Rosenstein dem König am 21. Juni 1791 meldete. 3 
Diese beiden Daten geben mithin die Grenzen an, innerhalb welcher unser 
Brief geschrieben ist. 

Aus dem Schluß von Nr. 30 geht hervor, daß Frau von Stael bei ihrem 
Vater, also in Genf weilte. 4 

Nr. 31. An Meister. 5 

Undatiert [Mai/August 1791], s. Nr. 32. 

Nr. 32. An Meister. 6 

Ce lundi [Mai/August 1791]. 

Frau von Stael, die in den ersten Tagen des September 1791 in Paris 
eintraf, um den Rest des Jahres dort zu verleben, spricht in Nr. 33 von 
einem achtmonatlichen Aufenthalt in der Schweiz während des letzten Jahres. 
Da sie von Oktober 1790 bis Januar 1791 (also vier Monate) in der Schweiz 
weilte, 7 bleiben, falls ihre Zeitangabe von acht Monaten richtig ist, für ihren 
erneuten Aufenthalt, den sie nach einer Reise nach Paris in ihrer eigent¬ 
lichen Heimat nahm, die Monate Mai bis August 1791. In die Zeit dieses 
Aufenthaltes in der Schweiz werden die beiden Briefe an Meister fallen. 
Es ist bekannt, daß Frau von Stael fast nur dann an Meister zu schreiben 
pflegte, wenn sie sich in der Einsamkeit am Genfer See befand. Das Jahr 
1791 ergibt sich aus dem Inhalt der beiden Briefe, in denen auf Meisters 
neuestes Werk ‘Souvenirs d’un voyage en Angleterre’, Paris 1791, Bezug 
genommen ist. 

Nr. 33. An Gustav III. von Schweden.® 

[Paris] 11 septembre 1791. 

Dieser Brief wird von Geffroy auf den 11. November 1791 gelegt. Maury, 
dem das handschriftliche Material der Bibliothek zu Upsala zur Verfügung 


1 Revue Bleue vom 3. Juni 1905, 673/74. 

2 S. Moniteur, Sonnabend, 21. Mai 1791 (Röimpression VIII, 452). 

8 Rosenstein an Gustav III., 21. Juni 1791, ‘M. von Rosenstein, samlade 
skrifter III.’ Sthlm. 1838, cit. bei Maury, Revue Bleue. 

4 Daß Necker während dieser Zeit in Genf wohnte, läßt sich aus seinen 
beiden Briefen an den Grafen von Gouvemet vom 11. und 18. Mai 1791 ent¬ 
nehmen (Revue du temps prösent, 2. Dezember 1912, cit. bei Köhler, a. a. 0.124, 
Anm. 4). Doch scheint Frau von Stael nicht ununterbrochen bei ihrem Vater 
in Genf geblieben zu sein. Am 11. Juni 1791 finden wir sie, wie Pictet 
de Rochemont berichtet (cit. bei Köhler, a. a. 0. 398) in Coppet, und sicher¬ 
lich hat sie noch öfters die Strecke Genf-Coppet und Coppet-Genf zurück¬ 
gelegt. 

5 Usteri-Ritter, a. a. 0. 83. 6 Ebenda 83/84. 7 S. Nr. 29. 

8 Geffroy, a. a. 0. II, zur Datierung s. Maury, Revue Bleue, vom 3. Juni 

1905, 675, Anm. 
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stand, liest ‘11. Septembre 1791.’ Eine Prüfung des Inhaltes und des Zu¬ 
sammenhanges mit der Umgebung dieses Briefes läßt allein den 11. September 
als richtiges Datum zu. 

‘... J’ai passe depuis un an huit mois en Suisse, et cependant j’apprends 
d mon retour que pendant le sejoar de Votre Majeste ä Aix-la- Chapelle, on 
a cherche ä Voccuper de toutes les miserables calomnies, f?-uits de Vesprit de 
parti. .. 

Gustav III. weilte von Mitte Juni bis Anfang August 1791 in Aachen, 
um den Verhandlungen beizuwohnen, die die französischen Emigranten unter 
Leitung des Grafen von Artois mit den Mächten Preußen und Österreich 
führten und die am 27. August 1791 im Vertrag zu Pillnitz ihren Abschluß 
fanden. 1 Frau von Stael, die einen unheilvollen Einfluß der Emigranten auf 
die Entschlüsse des Königs hinsichtlich der von ihm lange geplanten Auf¬ 
hebung des Gesandtschaftspostens in Paris und der damit verbundenen Ab¬ 
berufung des Barons von Stael nicht mit Unrecht fürchtete, 2 versuchte den 
König zu bestimmen, an die Fähigkeiten seines Gesandten zu glauben und 
ihm die völlige Unabhängigkeit seiner diplomatischen Maßnahmen von den 
politischen Anschauungen seiner Frau zu beweisen. Man vergleiche mit der 
zitierten Bricfstelle folgende Sätze aus Nr. 34 vom 16. September 1791 an 
N. von Rosenstein: ‘... En revenant de Suisse il y a quinxe jours fai vn 
M. Bergstett ... je n’ai pas assurement pense que telles abominations fissent 
effet sur le roi, cependant je lui ai ecrit pour Ven prevenir parce que je 
savais qu’ä Aix-la-Chapelle on avait cherche ä Veloigner de moi. Daignex 
appuyer ma lettre: eile n’est inspiree par aucune vue d’ambition ../ 

Es handelt sich hier also um das gleiche Thema wie in Nr. 33, und Frau 
von Stael nimmt sogar Bezug auf das Schreiben an den König mit der Bitte 
um Unterstützung seines Inhalts. Der Brief an Gustav III. kann deshalb 
nur vor Nr. 34, also am 11. September, nicht am 11. November 1791, ge¬ 
schrieben sein. 

Nr. 34. An Nils von Rosenstein. 3 

Ce 16 Beptembre [1791, Paris]. 

Das fehlende JahreBdatum ergibt sich aus den Anspielungen auf die Kon¬ 
ferenzen von Pillnitz am 27. August 1791. Daß der Brief nicht vom 7. Sep¬ 
tember sein kann, wie Lady Blennerhasset ihn datiert, 4 beweist die Erwäh¬ 
nung des Berichts von Talleyrand über das nationale Unterrichtswesen. 
Frau von Stael schreibt: '... mandex-moi si vous etes content de Tourrage 
de M. de Talleyrand sur Vinstruction publique: votre suffrage l’honorera.’ 
Diesen Bericht las Talleyrand am 10. und 11. September 1791 in der National¬ 
versammlung vor. 5 Frau von Stael konnte also nicht schon am 7. September 
die Kenntnis davon bei Rosenstein voraussetzen. 

Einen Aufenthalt in ‘Paris’ läßt sowohl der Inhalt vou Nr. 33 als der 
von Nr. 34 erkennen. 

Der weitere Briefwechsel der Frau von Stael, die bis zum 2. September 
1792, dem Tage des Beginns der Septembermorde, in Paris blieb,® scheint, 

1 Moniteur vom August und September 1791 und Geffroy, a. a. 0. II, 162/91. 

2 Blennerhasset, a. a. 0. II, 50. 

5 Revue Bleue vom 3. Juni 1905, 674/75. 

4 Blennerhasset, a. a. 0. I, 53, Anm. 1. 

5 Moniteur vom Montag, 12. September 1791 (Reimpreseion IX, 637/38). 

* Considerations XIII, 69/76. 
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wie ein großer Teil ihrer Korrespondenz überhaupt, nicht erhalten zu sein. 
Mir ist aus dieser Zeit nur die Erwähnung eines Billetts von ihr an Malouct 
aus den ersten Tagen des Juli 1792 bekannt, 1 dessen Wortlaut aber die 
‘Memoires de Malouet’ nicht mitteilen. Es handelt sich um die Einladung 
zu einer gemeinsamen Besprechung des Fluchtplanes für die königliche 
Familie, den Frau von Stael gefaßt hatte. 2 

Nr. 35. An Baron von Stael.* 

Undatiert [Rolle, nach dem 7. September, wahrscheinlich im 

Oktober 1792J. 

Frau von Stael kam am 7. September 1792 in Coppet bei ihren Eltern 
an. 4 Doch mußte sie diesen Ort bald darauf wieder verlassen. Eine fran¬ 
zösische Armee unter dem Befehl des Generals Montesquiou hatte Savoyen 
besetzt, und eine Bedrohung der Grenzorte der Schweiz, zu denen Coppet 
gehörte, schien nicht ausgeschlossen. Die Familie Necker, und mit ihr Frau 
von Stael, begab sich deshalb nach dem mehr im Inneren gelegenen Rolle, 
wo sie spätestens Anfang Oktober eingetroffen sein muß, da Gibbon schon 
am 6. Oktober 1792 Frau von Stael in Rolle sah. 5 Ein undatiertes Bruch¬ 
stück eines Briefes an ihren Mann, das nicht lange nach ihrer Ankunft in 
Rolle geschrieben sein mag, gibt der Stimmung Ausdruck, in der sie sich 
nach ihrer Flucht befand : e ... J’ai toute la Suisse dans wie magnifique hör- 
rear. Quelquefois je pense que, si l’on etoit ä Paris avee un titre qu’ils 
fussent obliges de respeeter, on pourroit rendre service ä un grand nombre 
d’individus, et cet espoir me feroit tout braver. Je vois avee un peu de peine 
que ce qui me convient le moins au monde, c’est la vie champetre et paisible 
dont je me troave affublee. J’ai renvoye nies ohevaux par economie et parce 
que je sens un peu moins ma solitude quand je ne vois personne .. / 

Nr. 36. An Frau von Charriere. 6 

[4. November 1792.] 

Von den Briefen, die Frau von Stael an Frau von Charriere schrieb, sind, 
wie Köhler feststellte, 7 nur fünf Stück erhalten, davon eines im Original, 
die anderen nur in wenig zuverlässigem Abdruck, besorgt von Gaullieur in 
folgenden seiner Veröffentlichungen: 1. Caliste, Paris 1845; 2. Etrennes natio¬ 
nales, Lausanne 1845; 3. Album de la Suisse romane, Geneve 1846, t. IV; 
4. Etudes sur l’histoire litt, de la Suisse fr., Geneve et Paris 1856, 162. Aus¬ 
züge aus diesen Briefen finden sich in Godet, ‘M m « de Charriere et ses Amis/ 
Geneve 1906. Da mir die genannten Werke nicht zugänglich sind, richte 
ich mich in der Angabe der Daten nach Lady Blennerhasset, die in ihrem 
Buch Auszüge aus den Briefen an Frau von Charriere mitteilt. 

Nr. 37. An Gibbon. 8 

Rolle, 28 novembre [1792]. 

Enthält eine Anspielung auf die Geburt ihres zweiten Sohnes Albert am 
19. November 1792. 


1 ‘Memoires de Malouet/ p. p. le Baron de Malouet, Paris 1868, II, 148. 

2 Blennerhasset, a. a. 0. II, 112/15. 3 D’IIaussonville, a. a. 0. II, 256/57. 

4 Frau Necker au Meister, 9. September 1792, Usteri-Ritter, a. a. 0. 85 ff. 

6 S. Gibbon an Lord Sheffield vom 5. Oktober 1792, cit. Revue Suisse, 

April 1912, 85/86 und Köhler, a. a. 0. 127 f. 

6 Cit. nach Blennerhasset, a. a. 0. II, 202. 

7 S. Köhler, a. a. 0. 196, Anm. 1, und 197 ff. 

8 Revue Suisse, April 1912, 87/88, und Kollier, a. a. 0. 129/30. 
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Nr. 38. An denselben. 1 

Rolle, ce lundi soir [Ende November — Anfang Dezember 1792]. 

Gehört inhaltlich zu Nr. 37 und Nr. 39 (s. Nr. 39). 

Nr. 39. An denselben. 2 

Geneve, 28 decembre [1792]. 

Frau von Stael war im Dezember 1792 nach Genf übergesiedelt, um dort 
die Vorbereitungen zu der schon in Nr. 38 angekündigten Reise nach Eng¬ 
land, die in der Tat Anfang 1793 stattfand, zu treffen (s. Nr. 40). 

Nr. 40. An Meister. 

JuniperHall, near Leatherhead, Michlehem,Surrey,25 fövrier [1793]. 

Frau von Stael hatte mit Beginn des Jahres 1793 die Schweiz verlassen, 
um sich über Frankreich nach England zu begeben, wo sie auf dem Lande 
in der Nähe von London von einer Reihe von Freunden, die gleichfalls 
Frankreich verlassen hatten, erwartet wurde. 3 Von dort aus schrieb sie an 
Meister, der sich gerade in London befand, das kurze Billett, welches ihm 
einen vierzehntägigen Besuch seiner Landsmännin in der englischen Haupt¬ 
stadt meldete. 

Nr. 41. An Gibbon. 4 

Juniper Hall, Mickleham near Leatherhead, Surry,26 föv[rierl793]. 

Der Abfassungsort läßt nur eine Ergänzung ‘1793’ zu (s. Nr. 40). 

Nr. 42. An Frau von Arblay. 5 

[8. März 1793.] 

Nr. 43. An Gibbon. 6 

Londres, 27 me avril [1793]. 

Durch Erwähnung des Schicksals Ludwigs XVI., der am 21. Januar 1793 
hingerichtet wurde, und eine Anspielung auf den Tod der Lady Sheffield 
am 7. April 1793 ergibt sich als Jahreszahl ‘1793’. 

Nr. 44. An Frau von Arblay. 7 

[11. Mai 1793.] 

Nr. 45. An Gibbon. 8 

Basle, ce 10 juin [1793], 

Frau von Stael hatte England Ende Mai 1793 verlassen und kehrte über 
Deutschland nach der Schweiz gerade in dem Augenblick zurück, wo Gibbon 
sich anschickte, dieses Land zu verlassen, um nach England zu eilen und 
seinem trauernden Freunde Lord Sheffield über den herben Verlust, der ihn 


1 Revue Suisse, April 1912, 90. 

2 Revue Suisse, April 1912, 95, und Köhler, a. a. 0. 132/33. 

* Necker an Meister, Rolle, 19. Dezember 1792, und Frau Necker an Gibbon, 
2. Januar 1793, bei Usteri-Ritter, a. a. 0. 88 ff. Leider hat mir die Studie 
von A. Bioves, ‘M me de Stael, Narbonne et leurs amies ä Juniperhall 1792—93 
in der Nouvelle Revue, 1911, Bd. 22, 289/313 nicht Vorgelegen, so daß ich 
nicht festzustellen vermag, ob sie bisher unveröffentlichtes Briefmaterial enthält. 

4 Revue Suisse, April 1912, 97/98. Der Herausgeber P. Köhler liest für 
Leatherhead fälschlich ‘Beatherhead’; oder sollte diese Schreibung auf das 
Konto der Frau von Stael zu setzen sein? Dann wäre eine Anmerkung 
Köhlers hier am Platze gewesen. 

5 Mme d’Arblay, ‘Diary and Letters’ V, cit. bei Blennerhasset, a.a. 0. II, 165f. 

6 Revue Suisse, April 1912, 100/02. 

7 Cit. bei Blennerhasset, a. a. 0. H, 166 ff. 

8 Revue Suisse, April 1912, 104/05 und Köhler, a. a. 0. 136/37. 
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getroffen (s. Nr. 43), Trost zuzusprechen In Basel trafen sich beide Reisende 
zufällig, doch ohne sieh zu sprechen. Frau von Stael schreibt über diese 
seltsame Begegnung: ‘ Connaissex-vous un malheur parail au inten? Je me 
eroisc aveo rous clans wie porte, Sans savoir, comme vous le pensex bien, que 
c’est vous , et quancl je l’apprends je n’ai plus qu’ä me (lesesperer. .. 

Nr. 46. An Frau von Arblay. 1 

[Coppet, 9. August 1793.] 

Nr. 47. An Rosalie de Constant. 2 

[Coppet] 31 aoüt [1793]. 

Behandelt die in Nr. 49 wieder aufgenommene Frage eines Dienstmädchens 
für Frau von Stael. Die Ergänzungen des Datums ergeben sich aus Nr. 49. 

Nr. 4S. An Frau von Charriere. 3 

Coppet, 12 septcmbre [1793]. 

Die fehlende Jahreszahl läßt sich erschließen aus der Erwähnung der so¬ 
eben erschienenen Schrift der M me de Charriere, ‘Lettres trouvees dans des 
portefeuilles d’gmigr§s’, welche das Jahr 1793 trägt. 

Nr. 49. An Rosalie de Constant. 4 

Ce 18 septembre [1793], Coppet. 

.. Oserais-je vous demander de m’envoyer la bonne ä Nyon le plus tot 
possible? Je m’y etablis samedi.’ 

Der Geheime Rat von Bern hatte am 7. September 1793 dem Baron von 
Stael die Erlaubnis erteilt, sich mit seiner Familie in der Nachbarschaft von 
Nyon aufzuhalten. 5 Die Übersiedlung von Coppet nach Promentoux bei 
Nyon 6 hat Frau von Stael in Nr. 49 im Auge, so daß die Jahreszahl ‘1793’ 
im Datum des Billets zu ergänzen ist. 7 * 

Nr. 50. An Frau von Charriere. 9 

[23. Oktober 1793.] 

Nr. 51. An Meister. 10 

Promentoux (?) Nyon, ce 21 dgcembre [1793]. 


1 Cit. bei Blennerhassct, a. a. 0. II, 166 ff. 

2 E. Ritter, ‘Notes sur Madame de Stael, ses ancetres et sa famille, sa vie 
et sa correspondance/ Geneve 1899, 99. 

3 Köhler, a. a. 0. 199. 4 Ritter, ‘Notes’ 100. 

5 S. Köhler, a. a. 0. 693 ff. (Appendice), wo die auf Frau von Stael be¬ 

züglichen Erlasse des Geheimen Rates mitgeteilt sind. 

6 Dieses Dorf in der Nähe von Nyon scheint Frau von Stael als Auf¬ 
enthaltsort gewählt zu haben, wenn Üsteri-Ritter, a. a. 0. 96, richtig lesen. 

7 Zwei Billetts, die Frau von Stael an Rcverdil in Nyon richtete (s. 
Köhler, a. a. 0. 307), deren eines undatiert ist, deren anderes das Datum 
‘Coppet, ce lundi soir’ trägt, lassen keine genauere Festlegung zu. Aus dem 
Inhalt geht hervor, daß sie noch zu Lebzeiten von Frau Necker, also vor 
Mai 1794 geschrieben wurden. Sie scheinen, da Coppet als Abfassungsort 
des einen erwähnt wird, in die Zeit vor den Aufenthalt der Frau von Stael 
in Nyon, vielleicht in den Juli bis September 1793, wo sie zum letzten Male 
vor dem Tode ihrer Mutter in Coppet weilte, zu fallen. Doch bleibt diese 

Vermutung sehr unsicher, da man annehmen kann, daß Frau v. St. ihren 
Korrespondenten schon 1791 bei ihren Reisen zwischen Coppet und Genf 
(s. Nr. 30 Anm. 4), spätestens aber während ihres Aufenthalts in Rolle (s. 
Nr. 35 ff.) kennengelernt und schon zu dieser Zeit mit ihm Billetts gewechselt 
haben mag. 

9 Zit. bei Blennerhasset, a. a. 0. II, 202. 


10 Usteri-Ritter, a. a. 0. 96/98. 
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Mathieu de Montmorency, der nach dem 10. August 1792 Frankreich ver¬ 
lassen hatte, und Jaucourt, der nach der Hinrichtung des Königs ausgewan¬ 
dert war, trafen im Oktober 1793 in der Schweiz als Flüchtlinge ein. Frau 
von Stael bemüht sich in ihrem Brief an Meister um sichere Unterkunft ihrer 
Freunde und bittet ihn, ein Landhaus am Züricher See für sie zu mieten. 
Wegen der Ortsangabe s. Nr. 49. 

Nr. 52. An Baron von Stael. 1 

Undatiert. [Nyon, 23. Dezember 1793 oder kurz darauf.] 

‘ Voilä une grande nouvelle, c’est la prise de Toulon. .. / 

Die Einnahme von Toulon durch die Franzosen, bei der Bonaparte mit¬ 
wirkte, fand am 19. Dezember 1793 statt. Die Schweiz erfuhr die Sieges¬ 
nachricht durch die Zeitungen vom 23. Dezember. 2 An diesem oder einem 
der folgenden Tage teilte Frau vou Stael ihrem Manne den Erfolg der fran¬ 
zösischen Waffen mit, nicht ohne dem Abscheu Ausdruck zu geben, den die 
Verbrechen der Schreckensherrschaft in ihr erregten. Zum erstenmal tauchte 
damals in ihr der Gedanke an eine Übersiedlung nach Amerika auf. 

Nr. 53. An Meister. 3 

Nyon, 31 decembrc 1793. 

Nr. 54. An Frau von Charrierc. 4 

Nyon, 31 decembre [1793]. 

Steht inhaltlich Nr. 51 nahe. 

Nr. 55. An Baron von Stael. 5 

Undatiert [Nyon, Anfang 1794]. 

Das undatierte Bruchstück meldet den Tod Gibbons. Da dieser Freund 
des Neckerschen Hauses und einstige Korrespondent der Frau von Stael am 
16. Januar 1794 in London starb, wird der Brief wohl in den Anfang dieses 
Jahres gehören. Frau von Stael hielt sich bis Mitte März 1794 in der Nähe 
von Nyon auf (s. Nr. 58). 

Nr. 56. An Prinzessin d’Henin. 8 

Bruchstück, ohne Datum [Nyon, Februar (?) 1794], 

Berichtet über die Methode der Befreiung verdächtiger Personen aus 
Frankreich und ihre Überführung in die vor Verfolgung sichere Schweiz. 7 
In einem Briefe vom 8. Juni 1794, gleichfalls an die Prinzessin d’IIenin ge¬ 
richtet (s. Nr. 67), spricht Frau vou Stael von einer 'malheureus’e tentative’ 
im Hinblick auf Frau von Poix, die nicht aus Frankreich herausgelangen 
konnte, und dann heißt es: .. ce que je proposais etoit ‘sür\ ä parteepen - 
dant les difficultes de Varrestation qui n’existoient pas il y a quatre mois .. ’ 
Damit will sie offenbar sagen, daß die Schwierigkeiten, die jetzt bestehen, 
vor vier Monaten, als sie ihren Vorschlag machte, nicht vorhanden waren. 
Dieser Vorschlag kann sich füglich wieder nur auf die Frau von Poix be¬ 
ziehen; er ist im Februar 1794 in unserem Briefe gemacht worden, falls die 
Angabe der Frau von Stael zutreffend und die ganze Datierung von Nr. 67 
überhaupt richtig ist. 8 

1 D’Haussonville, a. a. 0. II, 257/58. 

2 Catherine Rilliet an Frau Galiffe, Celigny, 23. Dezember 1793 (Galiffe, 

‘D’un siede ä l’autre’ I, 318). 

3 Usteri-Ritter, a. a. 0. 98/99. 4 Köhler, a. a. 0. 201 f. 

5 D’Haussonville, a. a. 0. H, 282. 6 D’Haussonville, a. a. 0. II, 259/60. 

7 S. M me de Stael, Considerations XIII, 131 ff., und Blennerhasset, a. a. 0. 

II, 173 ff. 

8 S. Näheres unter Nr. 67. 
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Nr. 57. An Meister. 1 

[NyonJ 19 fevrier [1794]. 

‘... J’ai vn dans la ‘Gaxette de Schaffhouse’ que Veveque d’Autun avait 
ete renvoye d’Angleterre. ... S’il venait ici, je serais trop heureuse; mais il 
irait en Amerique. ...‘ 

Talleyrand mußte am 3. Februar 1794 England verlassen und begab sich 
mit seinen Begleitern La-Rochefoucault-Liancourt und Beaumetz über Hol¬ 
land nach Amerika 2 

Nr. 58. An Meister. 3 4 

Nyon, 12 mars [1794]. 

Auch dieser Brief spricht von der Verbannung Talleyrands (s. Nr. 57). 
Daß Frau von Stael sich noch Mitte März 1794 in der Nähe von Nyon auf- 
hiclt, geht aus dem Bericht des Agenten Vcnet an Barthelemy vom 14. März 
1794 hervor, in welchem es heißt: ‘Mm* de Stael vit toujours d’une manierc 
fort originale dans les environs de Nyon; de tous les pretendus negociants 
suedois qu’elle avait rassembles aiitour d’elle, il ne lui reste plus, que Mathieu 
de Montmoreney 

Nr. 59. An Nils von Hosenstein. 5 

Lausanne, 20 mars [1794]. 

Über die Schreckensherrschaft des Jahres 1794 und den vom Wohlfahrts¬ 
ausschuß geführten auswärtigen Krieg schreibt Frau von Stael: .. Ma solitude 
de Suisse convient mieux ä la Situation de mon dme, du moins pendant ce 
grand debat dont depend la destinee de la France, de l’Europe et peut-etre de 
Vordre social, dont depend, ce qui m’est peut-etre plus sensible encore, le sort, 
la vie de tout ce que j’ai aime en France depuis vingt-six ans que je vis. ...’ 6 

Die bevorstehende Übersiedlung nach Lausanne, wo Necker mit seiner 
Frau seit Ende Oktober 1793 wohnte, 7 meldete Frau von Stael schon in 
Nr. 58, so daß ‘1794’ für unseren Brief gesichert ist. 

Nr. 60. An Meister. 8 

Lausanne, cc 28 mars [1794]. 

Durch erneute Erwähnung des ‘eveque en Amerique’ (Talleyrand) und 
durch Anspielung auf die diplomatische Mission des Barons von Stael in 
Dänemark, die Ende März 1794 zu einem Abkommen zwischen Schweden 
und Dänemark führte, 9 gehört der Brief in das Jahr 1794. 

Nr. 61. An Mailet Du Pan. 10 

Undatiert [Bern, einige Tage vor dem 12. April 1794]. 

Frau von Stael schrieb während eines kurzen Aufenthalts in Bern, den 
sie auf ihrer Reise nach Zürich dort machte (s. Nr. 62), zweimal an Mailet 


1 Usteri-Ritter, a. a. 0. 100/01. 

2 Moniteur, Primidi 11 ventöse, l’an 2 e (Sonnabend, 1. März 1794). Re- 
impression IX, 582. 

3 Usteri-Ritter, a. a. 0. 102/04. 

4 Papiere de Barthelemy III, 489. 

6 Revue Bleue vom 10. Juni 1905, 705/06. 

G Frau von Stael, die am 22. April 1766 geboren war, toilt, wie wir sehen, 
die Schwäche ihres Geschlechts, sich ihres wahren Alters ungern zu er¬ 
innern, so daß ihre Angaben in dieser Beziehung keine Kriterien für die 
Datierung Bind (s. auch Nr. 99, 111 u. a.; s. auch Usteri-Ritter S. 202, Anm. 2). 

7 Köhler, a. a. 0.149 f. 8 Usteri-Ritter, a. a. 0. 104/06. 

9 S. Nr. 64. 10 Köhler, a. a. 0. 153/54. 

Archir f. n. Sprachen. 142. 
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Du Pan, der seit 1794 in Bern weilte. 1 Es handelt sich in ihren Briefen um 
die Erlangung einer Personalbeschreibung der M m e de Behotte und M me Malouet. 
Der Zusammenhang, in dem diese Bitte an Mailet du Pan gerichtet wird, 
läßt unsohwer erkennen, daß Frau von Stael Befreiungspläne für die ge¬ 
nannten Personen, die sich noch in Frankreich aufhielten, schmiedete, und 
in der Tat bestätigen die Briefe an die Prinzessin von Henin, in denen die¬ 
selben Namen öfters wiederkehren, daß es nicht nur bei Plänen blieb. 

Bern als Abfassungsort ist aus dem Inhalt von Nr. 61 zu erschließen. 
Daß Frau von Stael kurz vor dem 12. April 1794 Bern auf ihrer Durchreise 
nach Zürich passierte, ergibt sich aus dem Bericht Frischings an Barthölemy 
vom 12. April 1794. 2 

Nr. 62. An Meister. 3 

Baden, le 8 mars [nach dem 25. April, vielleicht am 28. April 1794]. 

Eine Anspielung auf das Manuskript des Romans ‘Zulma’ 4 5 und die Er¬ 
wähnung von Frau Necker* lassen keine andere Jahreszahl zu als 1794. 
Jedoch kann dieser Brief nicht am 8. März 1794 geschrieben worden sein, 
da Inhalt und Ort der Abfassung eine Reise nach Zürich voraussetzen, die 
in den Briefen an Meister vom 12. und 28. März erst angekündigt wird. 
Wie aus einem Schreiben des Bürgermeisters von Zürich an Barthelemy vom 
17. April 1794 und einem Billett Meisters vom selben Tage hervorgeht, 6 be¬ 
fand sich Frau von Stael am 17. April in Zürich. Auch am folgenden Tage 
hielt sie sich noch dort auf. 7 Einige Tage vor dem 12. April hatte sie auf 
ihrer Reise dahin Bern passiert 8 und war am 12. April selbst an ihrem Reise¬ 
ziel angekommen. 9 Da sie 14 Tage in Zürich zu bleiben gedachte (Nr. 60) 
und sich gewöhnlich streng an vorher gefaßte Zeiteinteilungen zu halten 
pflegte, fällt ihre Rückreise nach Lausanne Ende April, und zwar, wenn man 
einer Mitteilung von Montesquiou an Frau von Montolieu vom 22. April 1794 
Glauben schenken kann, auf den 25. April. 10 Wir wissen, daß Frau von Stael 
auf ihrer Rückreise von Zürich nach Lausanne einen Umweg über Brem- 
garten machte, 11 wo sie sich kurze Zeit aufhielt, bevor sie in Baden den 


1 Der zweite Brief findet sich in ‘Memoires et correspondance de Mailet 
Du Pan, p. p. A. Sayous, Paris 1851, II, 109/10. Er ist undatiert und nur 
als Bruchstück veröffentlicht. Der Herausgeber der ‘Memoires’ führt ihn mit 
Recht unter dem Jahre 1794 an, doch scheint er ihn fälschlich Ende dieses 
Jahres anzusetzen, wie aus der Reihenfolge, in welcher unser Brief zu den 
übrigen Veröffentlichungen der ‘Memoires’ steht, hervorgeht. Er gehört viel¬ 
mehr in dieselbe Zeit wie Nr. 61. 

2 S. Papiers de Barthelemy IV, 39. 

3 Usteri-Ritter, a. a. 0. 106/08. 

4 Das Vorwort der ersten Ausgabe dieses Romans trägt das Datum: 
Nyon, en Suissc, ce 10 mars 1794. S. E. Ritter, ‘La premiere preface de 
Zulma’ in Revue d’Ilistoire litt, de la France 1904, 670. 

5 Frau Necker starb am 15. Mai 1794. S. Nr. 64. 

6 Papiers de Barthelemy IV, 47 und Usteri-Ritter, a. a. 0. 106 Anm. 1. 

7 S. Nr. 63. 

8 Frisching an Barthelemy vom 12. April 1794, ‘Papiers de Barthelemy’. 

9 Montesquiou an M me de Montolieu, Zürich, 15. April 1794, bei Kollier 
IV, 39 a. a. 0.154. 

10 Der unedierto Brief wird im Auszuge mitgeteilt bei Köhler, a. a. 0.155, 
Anm. 2. 

11 S. Kollier, a. a. 0. 155, Anm. 4. 
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Hauptreiseweg nach Lausanne wieder erreichte. Wenn man diese Tatsachen 
berücksichtigt, kann unser Brief, der von Baden datiert ist, nur einige Tage 
nach dem 25. April geschrieben sein. Sollte die ‘8’ in der von Frau von Stael 
gesetzten Zeitangabe der einzige Überrest des in der Hast der Rückreise 
verstümmelten Datums sein? Der 28. April 1794 hat allerdings die größte 
Wahrscheinlichkeit als Tag der Abfassung des Briefes für sich. Immerhin 
bleibt es merkwürdig, daß sich Frau von Stael nicht nur in der Tages-, 
sondern auch in der Monatsangabe geirrt hat. 

Nr. 63. An Frau von Charriere. 1 

Zürich, le 18 avril 1794. 

Spricht wie Nr. 62 von Zulma und der für Ende des MonatB beabsichtigten 
Rückkehr nach Lausanne (s. Nr. 62). 

Nr. 64. An Meister. 2 

Lausanne, 5 mai [1794]. 

*... II y a un beau traite de defense mutuelle entre le Dänemark et.la 
Suede, siyne « Bernstorff » d’un cote, et ‘Stael’ de l’autre ...’ Gemeint ist der 
zwischen Schweden und Dänemark am 27. März 1794 abgeschlossene Vertrag 
‘pour la defense de la liberte et de la sürete du commerce et de la naviga- 
tion des deux Etats’, dessen Wortlaut der Moniteur vom 4. Mai 1794 mit 
den von Frau von Stael erwähnten Unterschriften veröffentlichte. 3 

Nr. 65. An Meister. 4 

Lausanne, 18 mai [1794], s. Nr. 66. 

Nr. 66. An denselben. 5 

Mözery, 30 mai [1794]. 

Nr. 65 und 66 sind durch die Stellen, die sich auf den Tod von Frau 
Necker beziehen, für das Jahr 1794 gesichert. 6 


1 Köhler, a. a. 0. 202/03. 2 Usteri-Ritter, a. a. 0. 109/11. 

3 Moniteur, Quintidi, 15 floreal, l’an 2 e (Reimpression XX, 369). 

4 Usteri-Ritter, a. a. 0. 111/13. 5 Ibid. 114/15. 

6 Frau Necker starb am 15. Mai 1794, nicht, wie D’Haussonville und ihm 
folgend Lady BlennerhaBset, Usteri-Ritter u. a. angeben, am 6. Mai. S. Köhler, 
a. a. 0.157. 

Jena. A. Götze. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Die spanische Sprache in Amerika. 

D ie Entwicklung der europäischen Kultursprachen in Amerika 
bietet in vielen Beziehungen gemeinsame Gesichtspunkte dar. Eb 
ist ja bekannt, daß in Betreff des Wortschatzes die Verschieden¬ 
heiten, die am meisten in die Augen springen, zwischen dem Stan¬ 
dard-Englisch und dem Englischen, das in den Vereinigten Staaten 
gesprochen wird, dadurch entstanden sind, daß veraltete oder dialek¬ 
tische Wörter jenseits des Atlantischen Meeres fortbestehen und 
verbreitet sind; dadurch, daß einige gemeinsame Ausdrücke haupt¬ 
sächlich wegen innerer (volkspsychologischer) oder äußerer (Natur-) 
Erscheinungen in ihrer Bedeutung differenziert worden sind; oder 
dadurch, daß die letzterwähnten neue Benennungen geschaffen 
oder fertige überliefert haben usw. Gleicherweise stimmt die ameri¬ 
kanische Aussprache oft mit dem älteren Englisch, den Dialekten 
oder dem Nord-Englischen überein, wobei Parallelentwicklungen 
und identische Entwicklungen nach der Trennung von einer da¬ 
maligen gemeinsamen Basis besonders von Interesse sind. Ähnliche 
Erfahrungen macht man auch in den übrigen transplantierten Spra¬ 
chen: im Norden beim sog. Canadian French (s. z. B. Legendre, 
Langue franrmse au Canada, 1891; die von Geddes angegebene 
Literatur, J. B. d. Rom. Phil. 13,1, 261—314; 10, I, 185—237; 8,1, 
217—58; Coelho im Bolctim de la Soc. de geogr. de Lisboa II, 
III, V; Bulletin du parier franrms au Canada usw.), oder im Süden 
beim Brasilianischen (s. z. B. Ugarte, Literatura Sud-americana, 
J.B.d.Rom.Phil.11, II, 496—98; 10,11, 345—48; Leite de Vascon- 
cellos, Crioulos Portugueses, J. B. d. Rom. Phil. 8,11, 166—71; 
R. de Poyen-Bellisle. Litterature creole, J. B. d. Rom. Phil. 4, II, 
376 ff., 2, 254 ff,; F. A. Coelho, Dialectos Romanicos ou neo-latinos 
na Africa, Asia e America, Lisboa 1881; Leite de Vasconcellos, 
Dialectologic Portugaise , Paris & Lisboa 1901, usw.). 

Wenn man sich an das Spanisch-Amerikanische wendet, um 
die dortigen Verhältnisse zu untersuchen, begegnet man einer sehr 
reichen Literatur, besonders auf dem lexikographischen Gebiete. 
Leider ist die Masse dieser Literatur das Resultat von Dilettanten¬ 
arbeit — übrige amerikanische Gebiete sind ja sehr wenig von 
kompetenten Forschern beachtet worden —, wo einer unkritisch 
Angaben des anderen annimmt oder ohne gute Kenntnisse des 
Kastilianischen oder der Dialekte der Halbinsel zu besitzen, Diffe¬ 
renzierung, Neubildung u. a. in einer vollständig irreführenden Weise 
feststellt. Hierbei denkt man zunächst an z. B. Manuel Romans 
Diccionario de Chilenismos; Echeverria y Reyes, Voces usadas cn 
Chile (vgl. auch Zeitschr. f. Rom. Phil. XXII, 546); Monner Sanz, 
Notas al Castellano en America; Ramos y Duarte, Diccionario 
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de mejicanismos; Bayo, Vocabidario criollo-espahol; Maspero, Sin - 
gulciridades del espahol de Buenos Aires; Abeille, El idioma de 
los argentinos (vgl. Rom. XXIX, 486); Batres Jäuregui, Pro- 
vincialismos de Guatemala usw.; unter den besseren: Arona, Diccio- 
nario de pcruanismos; Juan Seijas, Diceionario de barbarismos 
cotidianos; J. D. Medrano, Lenguaje Maracaibero; A. Rojas, Diccio- 
nario de vocables indijenos usitados en Venezuela; de Annas, 
Orijenes del Lenguaje Criollo; F. Blumentritt, Philippinisches 
Vocabidar; Pichardo, Diceionario de voces cubanas; Membreno, 
Hondurenismos; Icazbalceta, Vocabidario de mexicanismos; Cuervo, 
Apuntacioncs criticas sobre el lenguaje bogotano (vgl. Archiv 125, 
270f.); Calcano, El Castellano en Venezuela; Gagini, Diceionario 
de provincialismos de Costa Rica; Granada, Vocabidario rio- 
platense razonado; Lenz, Diceionario etimolbgico de las voces chile- 
nas usw. (vgl. Archiv 125, 271; 117, 240); Robelo, Diceionario de 
aztequismos u. a. 

Von allen diesen dürfte jedoch Miguel de Toro Gisbert, der 
Sohn des vorteilhaft bekannten Gelehrten Miguel de Toro Gomez, 
den Vorzug einer gründlichen Kenntnis der Sprache und der Dia¬ 
lekte des Mutterlandes sowie eines gut abgewogenen Urteils und 
Scharfsinns besitzen, was dazu beigetragen hat, das von ihm be¬ 
sorgte spanische Larousse-Wörterbuch — worin auch das Spanisch- 
Amerikanische berücksichtigt wird — teilweise zu dem in seiner 
Art wertvollsten Handbuche des Spanischen (in spanischer Sprache) 
zu machen. Andere Resultate seiner für die versäumte spanische 
Lexikographie nicht weniger beförderlichen Studien auf dem Ge¬ 
biete sind: Enmicndas al Diceionario de la Academia (vgl. Mu- 
gica in Zeitschr. Rom. Phil. XXXIII, 609 ff.); Apuntaciones lexico- 
gräficas (vgl. Mugica in Archiv 127, 252 ff.); Ortologia castellana 
de nombres propios, Tesoro de la lengna espanola, und ein Buch 
über das Spanische in Amerika, das eine nähere Bekanntschaft 
wohl verdient (vgl. Mugica in Archiv 131, 231 f). Einige ergänzende 
Bemerkungen beim Durchlesen dieses Buches dürften vielleicht hier 
von Interesse sein. 

Dieses Bucli bietet eine Sammlung kurzer Aufsätze über verschie¬ 
dene Aspekte des Stoffes. Sämtliche Aufsätze bezeugen die schon 
erwähnten Eigenschaften des Verfassers und sind deshalb den Fach¬ 
leuten und den Laien gleich willkommen. In dem ersten Artikel wird 
scharf gegen die Leute polemisiert, die wegen mangelnder Kenntnis 
des Peninsular-Spanischen im transozeanischen Sprachgebrauch so 
große Abweichungen entdecken, daß sie sich geneigt fühlen, neue, 
vollständig unabhängige Sprachen in den früheren Kolonien zu dekre¬ 
tieren, welche Sprachen nicht mehr unter der Benennung ‘castellano’ 1 

1 In der Zeitschrift Inter-Arnerica ist viel zu lernen hinsichtlich der spa¬ 
nisch-amerikanischen Verhältnisse. 
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zusammenzufassen seien. Als Vertreter einer solchen outrierten 
Meinung hat der Verfasser Abeille und sein Buch: El idioma de 
los argentinos auserwählt, und als Nichtspanier hat wohl auch dieser 
sich an mehr als einer Stelle eine Blöße gegeben, z. B. wenn er 
( el gauchesco’ beinahe als Standard des Landes setzt. Es ist doch 
wohl sicher, daß, wenn ein Estanislao del Campo, um einen ge¬ 
wissen Effekt zu erreichen, in seinem Fausto Verse wie die folgen¬ 
den schreibt: 

En fin: corao iba ä contar, 

Laguna al rlo llegö, 

Contra una tosca se apiö 

Y empezö ä desensillar, 

En esto dentrö ä orejiar 

Y ä rcsollar el overo, 

Y jue que vido un sombrero 
Que del viento se volaba 

De entre una ropa, que estaba 
Mas allä, contra un apero. 

— die Sprache dieses Gedichtes" nicht mehr als Repräsentant des 
Spanischen in Argentina anzusehen ist, als z. B. die Sprache des 
bekannten Buck ‘Fanshaw oder Scotty Briggs’ bei Mark Twain als 
Standard-American-English charakterisiert werden kann. 

Toro Gisbert macht die Tatsache klar, daß wir in großem Um¬ 
fange Parallelentwicklungen zwischen den Sprachen der Kolonien 
und den Dialekten des Heimatlandes besitzen. Hier werden durch 
Dialektproben zum Teil ziemlich allbekannte Sachen angedeutet; 
z. B. der Wegfall des initialen, intervokalischeu und finalen d: 
icir < decir; too < todo; ute < usted; 1 > r 1 : er < el; vuerva < vu- 
elva; r > 1: crin > clin; Wegfall von s vor p und /: respuesto > 
repueto; este > ete; hasta > hata; usted > ute; gn > n: indigno > 
indino; ignorante > inorante; Wegfall des finalen r : ser > se; dar 

> da; f > j: fulano > julano; fuera > juera; j > h oder ch; trabajo 

> trabaho; di jo > diho, dicho; c > s; merced > merse; Brechung, 
wo sie beim mod. cast. fehlt: lagrimiando, priende, ausiensia; 11 > y: 
calle > caye; Wegfall von ganzen Silben: mucho > mu; casada > 
casa; para > pa; seriora > na; Wegfall des finalen s; pues > pue; 
estamos > etamo; außerdem eine Unzahl von Analogiebildungen, 
Kontaminationen u. ä.: dentrar < dentro -f- entrar; dende que = des- 
pues que; vido = viö. 

Diesen und anderen Unregelmäßigkeiten gegenüber der all¬ 
gemeinen Schriftsprache ist augenscheinlich bei Abeille und mit 
ihm bei vielen der Dilettanten, die Beobachtungen über das Spa¬ 
nisch-Amerikanische gemacht haben, eine falsche Bedeutung zu¬ 
gemessen worden. In diesem, wie es scheint, vielen Neuen kann 

1 Auf den phonetischen Wert der hier verwendeten Schreibungen kann 
nicht eingegangen werden. 
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der Sprachhistoriker gegenüber dem neukastilianisch dialektisch 
oder unregelmäßig entwickelten Gute ältere Bestandteile, ander¬ 
weitig dialektische oder regelmäßige Entwicklungen herausfinden. 
Auf sprachgeschichtliche Ausführungen hat Yerf. völlig verzichtet. 
Wenn vido bei einem Argentiner da vorkommt, wo ein Spanier viö 
geschrieben hätte, so stimmt ja jener mit Cervantes überein, bei 
dem die älteren Formen vio, vido sich vorfinden, wenn auch die 
Toledaner Form viö nunmehr in Spanien die Schriftsprache voll¬ 
ständig beherrscht. (In der Vulgärsprache floriert immer noch vido.) 
Hinsichtlich der reichlichen Diphthongierung muß man berück¬ 
sichtigen, daß man auch dort eine Entwicklung in der Literatur¬ 
sprache in historischer Zeit wahrnehmen kann (vgl. z. B. Hanssen, 
Gram. Hist. Lengua Cast. S. 21—22). 

Am wichtigsten betreffs der Gütertrennung zwischen dem Spa¬ 
nischen und dem Nichtspanischen ist es doch, die Dialekte der 
Halbinsel zu beachten und zu konstatieren, ob das, was man wahr¬ 
nimmt, z. B. in der Sprache eines Argentiners, wirklich auch hin¬ 
sichtlich des Andalusischen, des Leonesischen usw. etwas ganz Neues 
ist. Auch wer an Palacio Valdes, Pereda, Frontaura, Gabriel y 
Galan, Nünez de Prado u. a. gewöhnt ist, ist vielleicht überrascht, 
wenn er zu vergleichen anfängt und findet, wieviel von dem trans¬ 
ozeanischen Neuen er mit Hilfe z. B. der Novellen einer Emilia 
Pardo-Bazans identifizieren kann. Ich finde z. B., daß der Gaditan 
in Insolacion sagt too\ boteya ; formaliä] aseituna ; armorsä < al- 
morxar ; eine Gitana in derselben Novelle sagt: jermosa\ cru < 
crux\ jaser ; mu\ pa < para ; hae, ae < ha que\ suseder ; mä ; satis- 
fasion ; e < de\ lae < le ha que\ eya ; presona ; güervc < vuelve ; 
der < del ; reve\ yevar ; ar < al ; igo < digo\ mesma\ der sielo, jijo 
< hi jo ; pare < padre\ Epiritu Zanto; erecha. Wenn man das 
unterhaltende Buch La Hermana San Sulpicio von Palacio Valdes 
liest, findet man, daß, sogar wenn der Verfasser in eigener Person 
redet, ein intervokalisches d oder ein finales r z. B. wegfallen kann, 
es sei nun, weil es sich nicht im Ms. gefunden hat oder vom Setzer 
ausgelassen worden ist. Das Wertvollste für uns im genannten 
Buche bietet aber die Sprache der Zigarrenarbeiterin na Paca. Bei 
ihr finde ich folgendes vor: diho, trabaho, vuerva , repueta , dende 
que, ute, toito, seguio, hasia, caye , senö, er, eta , dicho, frabica , se, 
hata für dijo, trabajo, vuelva , respuesta, despues que , usted, todito, 
seguido, hackt, calle, senor, el, esta, dijo, fabrica, ser , hasta. 

Wir kehren aber zum Buche Toro Gisberts zurück. Er hat ent¬ 
schieden ganz recht, wenn er die Behauptungen Abeilles u. a. über 
die Unabhängigkeit des Spanisch - Amerikanischen dem Kastilia- 
nischen gegenüber reduziert. Sowohl der kleine Aufsatz El idionut 
de los Argentinos wie auch El pequeno Larottsse beweisen dies voll¬ 
kommen und sind zwar die besten Hilfsmittel für denjenigen, der 
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sich eine so gute Vorstellung wie möglich in dem jetzigen Stadium 
der Frage vom gegenwärtigen Verhältnis zwischen der Laut¬ 
entwicklung und dem Wortvorrat des Mutterlandes und der Ko¬ 
lonien bilden will. 

In einem folgenden Artikel: La lucha de las lengnas y el sepa- 
ratismo linguistico, wird weiter untersucht, inwiefern eine linguisti¬ 
sche Trennung zwischen Spanien und den Kolonien existiere oder 
zu erstreben sei. Kräfte sind nämlich in den Kolonien in Wirksam¬ 
keit, die durch bewußte Arbeit die Kluft sowohl dem Mutterlande 
gegenüber als unter den Kolonien selbst zu erweitern suchen. Man 
behauptet, daß die ethnographischen Voraussetzungen für eine wei¬ 
tere Trennung jedes Jahr durch die Immigration wachsen, die es 
schon bewirkt haben soll, daß die kreolischen Elemente nicht mehr 
die Anströmungen von außen in sich absorbierende Hauptmasse 
bilden, sondern auf dem Wege seien, selbst absorbiert zu werden. 
Eine einfache Immigrationsstatistik widerlegt aber diese Behaup¬ 
tungen, um so mehr, als die Einwanderung großenteils gerade aus 
Spanien geschieht. Es ist z. B. nicht denkbar, daß der verhältnis¬ 
mäßig große Prozentsatz Italiener eingewirkt habe, da diese eine 
Sprache besitzen, die den Übergang in das Idiom des Landes er¬ 
leichtert, und da sie gewöhnlich auch nicht den höheren, kultivierten 
Gesellschaftsklassen angehören, die der existierenden Sprache etwas 
Fehlendes oder Nützliches schenken könnten. In diesem Falle darf 
man eher dem Englischen eine gewisse Bedeutung zuschreiben, da 
die Aufgabe der Engländer (Nordamerikaner) als Verbreiter der 
modernen Technik wohl gewisse Benennungen geschaffen hat, welche 
die Kolonien in einer englischen Form erhalten haben, während 
Spanien die seinigen etwas umgebildet oder von Frankreich direkt 
oder indirekt bekommen hat — was Toro Gisbert entgangen zu 
sein scheint. Übrigens ist es ja eine bekannte Tatsache, daß die 
allermeisten den niedrigeren Volksschichten angehörenden Immi¬ 
granten als solche nicht danach streben, ihre Sprache zu bewahren — 
was gewöhnlich eine bewußte Anstrengung der gebildeten Klassen 
ist —, sondern im Gegenteil für ihr Auskommen darauf angewiesen 
sind, so schnell wie möglich den Eingeborenen gleichgestellt zu 
werden, um mit ihnen die Konkurrenz um die natürlichen Eeich- 
tümer des Landes aufzunehmen. 

Außerdem, was auch früher geschehen sein mag, jetzt, wo die 
Kolonien eine umfassende Literatur besitzen, in einer Sprache ge¬ 
schrieben, die oft nicht von dem mustergültigsten Kastilianisch zu 
unterscheiden ist, haben die puristischen Bestrebungen von jenseits 
des Atlantischen Meeres wenig Aussicht auf Erfolg. Auch darüber 
hat Toro Gisbert ein Kapitel: El divorcio literario hispano-ameri- 
cano , in dem bessere Kooperation und regerer Verkehr lebhaft emp¬ 
fohlen werden zwischen der Halbinsel und den früheren Kolonien, 
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welch letztere allzusehr auf die energischere, aber auch minder¬ 
wertigere Produktion von spanischen Büchern in den Vereinigten 
Staaten, Frankreich und Deutschland angewiesen sind, die den spa¬ 
nischen Verlegern ebensowenig zuspricht wie dem Hispano-Ameri¬ 
kaner, der sich mit der Literatur begnügen muß, die die Ausländer 
in zwar sehr schlechten Übersetzungen ihm zu geben für gut — 
d. h. einbringend — finden, was bewirkt, daß französische Schrift¬ 
steller zweiten Ranges ihm vielleicht wohlbekannt sind, während es 
ihm nicht möglich ist, manches von dem Besten, das in Spanien 
herausgegeben ist, aufzutreiben. 

Der Rest des Buches ist dem Hauptgebiete Toro Gisberts, der 
Lexikographie, gewidmet, und er nähert sich jenem Gebiete von ver¬ 
schiedenen Seiten. In erster Reihe kommt La historia natural , 
eine Branche, die die Inkompetenz der spanisch-amerikanischen 
Wörterbuchkompilatoren sehr scharf bloßlegt. "Wie bekannt, über¬ 
trugen die Konquistadoren und ihre Nachkommen sehr oft Namen 
spanischer Bäume, Pflanzen, Tiere u. ä., die sich in der Neuen Welt 
nicht fanden, auf solche dort existierende Bäume usw., die am 
meisten an die des Heimatlandes erinnerten. Den Anforderungen, 
die dieses Sachverhältnis an die Lexikographen stellte, sind diese 
nicht gewachsen gewesen, sondern eine Menge Verwechslungen und 
Fehlerhaftigkeiten, ja sogar reiner Unsinn, sind daraus erfolgt. Die 
Schwierigkeiten sind auch bisweilen bedeutend gewesen, z. B. wenn 
Bäume wie der Kirschbaum oder der Pflaumenbaum verschiedenen 
Bäumen je nach der Gegend in Amerika ihren Namen haben leihen 
müssen. Die größte Mannigfaltigkeit bietet jedoch der Kürbis dar, 
was eine gute Vorstellung davon gibt, welche bedeutende Rolle der¬ 
selbe dort drüben gespielt hat und noch immer spielt. In ein und 
demselben Lande kann er ein halbes Dutzend Namen haben, von 
denen wenigstens einer gewöhnlich an das spanisch-amerikanische 
Wort für Wasser, agua, erinnert; es scheint mir auch ganz natür¬ 
lich, wenn dieses Wort namenbildendes Element in z. B. giiira , 
giiiro, guaje, pichagna, gnacal, paguacha usw. gewesen wäre, was, 
ehe die einheimischen südamerikanischen Sprachen näher unter¬ 
sucht worden sind, schwer zu entscheiden ist. 

Das letzterwähnte Phänomen, das die Benennung desselben 
Objekts je nach der Gegend in der spanischsprechenden Neuen 
Welt wechselt, wird auch im Kapitel Algimos sinönimos näher be¬ 
handelt. Bei dieser Erscheinung wirkt augenscheinlich eine Mehr¬ 
zahl Faktoren ein, von denen der greifbarste ist, daß in einer 
Gegend die Konquistadoren den Ausdruck der Eingeborenen über¬ 
nahmen, in einer anderen dagegen das Objekt mit einem oder 
mehreren eigenen Namen — vielleicht nebst den früheren — ver¬ 
sahen. In anderen Fällen kann es sich bloß um eine mehr oder 
weniger in die Augen fallende Variation desselben Wortes handeln 
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(frijol Peru, frejol Chile, frisol Chile; chöcolo Col., choclön Peru, 
chocolongo Cuba, chöcola Costa Rica, chocla ib., cholla ib.; guajo- 
lote Mex., jolote Sal.) oder um eine Ausbildung eines Wortes auf 
dem schon betretenen Bedeutungswege (z. B. hcicer novillos , hacer 
vaca Perü, hacer la rabona Arg. usw.) oder um verschiedene Gesichts¬ 
punkte, aus denen das zu benennende Objekt betrachtet werden 
kann {mancuernas, gemelos, colleras). 

Aceptiones nuevas kehrt zum Teil auf schon — in La liisto- 
ria natural — betretenen Boden zurück, d. h. Worte, die in der 
Neuen Welt eine ganz andere Bedeutung erhalten haben; doch 
werden hier besonders diejenigen behandelt, die nicht zur Natur¬ 
geschichte gehören, wobei man zuerst vielleicht den dem Spanier 
so bekannten Ausdruck polar la pava bemerkt, welcher z. B. -in 
Mexiko eine ganz andere Bedeutung: criticar , desollar , angenommen 
hat; und weiter Pejorativen und Prüderiepurismus. Dasselbe Ge¬ 
präge, welches rechtlich und moralisch labile Verhältnisse in der 
nordamerikanischen Union auf Grund einer abnorm großen Aben¬ 
teurerschicht in der Gesellschaft dem American English aufgedrückt 
haben, findet man im spanischsprechenden Amerika wieder. Die 
New-England-Sprödigkeit, deren wir uns aus Sam Slick und aus 
den Geschichten Marryats erinnern, hat ihr Gegenstück im Süden 
und besonders in Mexiko. 

Der allgemeine spanisch - amerikanische Purismus wird in Pu- 
rismo y americanismo untersucht; etwas Neues den schon erörterten 
'pros and cons’ hinzuzufügen, findet man hier kaum. Den Sepa¬ 
ratistenargumenten, Laut-, Bedeutungs- und Vokabeldifferenzierung 
und Differenz wird fortwährend die notwendige Differenz zwischen 
der Umgangssprache und der Schriftsprache, der Landessprache 
uud den Dialekten, der gebildeten Sprache und der Vulgärsprache 
entgegengestellt. Außerdem bemerkt Toro Gisbert mit Recht, daß, 
solange ein vollständiges Wörterbuch des modernen Spanisch, ein 
historisches dito, ein komplettes Dialektlexikon und ein vollstän¬ 
diges Wörterbuch der Spanisch-Amerikanismen — solange das 
alles fehlt, kann man nicht mit genügender Sicherheit feststellen, 
wie weit die Spaltung fortgeschritten ist. Hinsichtlich des Zieles, 
das die Sprachbehandlung auf beiden Seiten des Atlantischen Meeres 
verfolgen soll, nimmt Toro Gisbert denselben moderaten Stand¬ 
punkt wie die meisten Spanier ein. (Vgl. z. B. Inter-Amerika, April 
1919, S. 257.) 

‘Por haberlas oido desde mi mäs tierna infancia’, wählt Toro 
Gisbert die Andalusismen, als er — im Aufsatze: Andalucismos 
y otros provincialismos 1 — unter den Amerikanismen Spuren eines 


1 Bei hierhergehörigen Fragen, Parallclentwicklungen u. dgl. ist natürlich 
späterer Immigration auch zu gedenken. 
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speziell spanischen Dialekts mehr detailliert auszufinden unter¬ 
nimmt. Das Resultat ist sehr ergiebig, wie es von der dominieren¬ 
den Stellung , des Andalusischen zu erwarten war. Allbekannt ist 
ja z. B. die Übereinstimmung in der Entwicklung des Lautes, den 
man im Kastilianiseben mit % oder c bezeichnet. Hier wird zwar 
nur der Wortvorrat behandelt, aber so effektiv, daß man als Schluß¬ 
äußerung sagen kann: Ein Wörterbuch der Andalusismen würde 
ein sehr gutes Mittel sein, das Studium der Amerikanismen zu 
fördern. 

Das ausführlichste Kapitel gilt endlich Los diccionarios de cimeri- 
canismos — das eigentliche Gebiet Toro Gisberts; er gibt hier 
eine mehr oder weniger eingehende Kritik so vieler solcher Wörter¬ 
bücher, als ihm zu Gebote gestanden oder bekannt gewesen sind. 
(Sie sind unter den von mir schon angegebenen zu finden.) Sie 
werden in drei Klassen eingeteilt: Diccionarios de vicios de len - 
gnaje, de voces de origen indio, de americanismos propiamente 
dichos, unter welchen natürlich die letzte Klasse den größten Platz 
erhalten hat. Wie schon angedeutet, ist hier mehr Gelegenheit, 
Mängel zu tadeln, als Verdienste zu loben, was bewirkt, daß Ar¬ 
beiten wie z. B. die von Lenz oder Icazbalceta in einem um so vor¬ 
teilhafteren Lichte dastehen. Die Einzelheiten lassen wir hier un¬ 
erwähnt. 

Das Buch endet mit Cabos sueltos, einer Ährenlese auf ver¬ 
schiedenen schon tangierten Gebieten. 

AVer sich viel mit diesen oder ähnlichen Gebieten angehören¬ 
den Problemen beschäftigt hat, wer weiß, wie fesselnd, aber schwer 
anzufassen sie sein können, ist für die ernsten Studien eines Toro 
Gisbert 1 dankbar, weil sie etwas Ordnung in das Dilettantenchaos 
bringen und reelle, solide Punkte bieten, worauf man bauen kann, 
was das notwendigste in einem auf einmal so weiten und so wenig 
bearbeiteten Gebiete ist. 

Lund. S. B. Liljegren. 

1 Einige Fehlgriffe des Verf. werden in der Besprechung von Rubios 
Estudios lexicogr., Revista de Filologfa Espanola VI, 2, 199f., erwähnt. 








Kleinere Mitteilungen. 

Nachträge zu den ‘Schlemihlen’ 

(vgl. ArchiVy Deutsches Sonderheft 95—135). 

Wer verfolgen will, wie ein literarisches Motiv in verschiedenen Ländern 
und Zeiten gestaltet wurde, kann kaum hoffen, daß seine Arbeit ein für 
allemal abgeschlossen sei. Schon die Fülle des Gedruckten ist so unüberseh¬ 
bar, daß er damit rechnen muß, hier und dort einen Beitrag zu seinem 
Thema an verstecktem Orte nicht gefunden zu haben, sodann aber geht der 
Strom der Dichtung weiter, und manches neue Weilchen ist das altbekannte 
Motiv in neuer Formung. Gerade das letzte ist auch bei meinem Bericht 
über die * Schlemihle* der Fall; seit ich ihn abschloß, ist ihre Zahl wieder 
durch einige neue Vertreter vermehrt worden. 

Schon in der Abhandlung wies ich auf Hofmannsthals Frau ohne 
Schatten hin und sprach die Vermutung aus, daß sie sich möglicherweise 
als neues Reis vom alten Stamm erweisen würde. Inzwischen ist die Oper 
und die ihr zugrunde liegende Erzählung erschienen (Berlin 1919) — mit 
Chamissos Schlemihl haben beide aber kaum etwas zu tun, obwohl die Fär¬ 
bersfrau einen ganz richtigen Schlemihlhandel eingeht: auch sie verkauft 
um äußerer Vorteile willen ihren Schatten. Der wesentliche Unterschied ist 
aber, daß bei Hofmannsthal dieser seine ganz bestimmte symbolische Be¬ 
deutung hat: der Schatten einer Frau ist ihre Nachkommenschaft; mit dem 
Verzicht auf sie erkauft sich die Färbersgattin die Verheißung, daß sie ihre 
weiblichen Reize, die andere um der Kinder willen hingeben, ungeschmälert 
behalten soll; der Eitelkeit und Genußsucht opfert sie den Muttertrieb. Das 
ist dem Schlemihlgedanken verwandt, aber nicht von ihm abhängig. Hof¬ 
mannsthals unmittelbare Quelle ist mir nicht bekannt, doch ist hinzuweisen 
auf Lenaus Dichtung Anna , unter deren Titel der Dichter 'nach einer 
schottischen Sage’ setzte. Auch Anna will nicht in schmerzensreichem Kind¬ 
bett ihre Schönheit verlieren; den sieben Fischlein von Hofmannsthals Fär¬ 
berin entsprechen hier sieben Weizenkörner: siebenmal würden beide 
Frauen gebären. Die Symbolisierung durch den Schatten fehlt bei dem 
älteren Dichter, das ist Hofmannsthals Zugabe, die sein Werk aber nur 
äußerlich dem Peter Schlemihl annähert. Bei Chamisso war der Schatten¬ 
verkauf das erste; was der Leser sich dabei denken will, ist seine Sache — 
bei Hofmannsthal liegt die Sache gerade umgekehrt; den Gedanken aber, 
die Fruchtbarkeit des Weibes durch ihren Schatten anzudeuten, dürfte er 
orientalischer Bildersprache verdanken. 

Wenn hier nur die äußere Ähnlichkeit mit Chamissos Märchen übrig- 
bleibt, so dürften die folgenden Darstellungen unter seine Nachfolger zu 
stellen sein. Von einem Landstreicher erzählt Max Jungnickel in den 
Gästen der Gasse (Berlin-Schöneberg u. Leipzig [1919]), einem Wurzellosen, 
der aber ein weiser Narr ist. Sein Leben hat er vergeigt und verträumt, 
ist glücklich gewesen und weiß es nicht, bis ihm ein Armenhausbruder den 
unheilvollen Gedanken erweckt, daß wahres Glück im Gelde liege. Da fällt 
er vor der Versuchung: seine Erinnerung verkauft er, seinen von un¬ 
bewußter Schönheit und Poesie verklärten eigentlichen Lebensinhalt, und 
seitdem ist er nichts als ein alter Lump, ein lebender Toter. Er will den 
Handel rückgängig machen, aber der Käufer hat seine Erinnerung lange 
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vertan, und so erwürgt er ihn — stumpfsinnig läßt er sich ins Gefängnis 
führen: was machen sich die Leute nur so viel Mühe mit ihm? Das ist die 
Geschichte — ihr Verfasser hat für den Schlemihlhandel einen neuen Ge¬ 
genstand gefunden, und sicherlich schwebt auch dichterischer Reiz um 
diesen modernen Taugenichts. Nur um den Märchenhandel, für uns die 
Hauptsache, steht es übel: er wirkt sehr wenig glaubhaft in dieser Um¬ 
gebung, kommt ganz unerwartet und ist in sich nicht folgerecht durch¬ 
geführt — seit wann werden übernatürliche Dinge nicht viel anders ab¬ 
gemacht als ein Pferdekauf, seit wann kann der Käufer von solchem Erwerb 
an andere abgeben, die am Handel ganz unbeteiligt sind? Die phantastische 
Erzählung hat ihren eigenen Stil, und den hat Jungnickel verfehlt. 

Besser fährt ein anderer jüngerer zeitgenössischer Dichter, indem er 
die Phantastik nur in die Seele seines Schlemihls verlegt. Das verkaufte 
Seelenheil ist der Titel einer längeren Novelle Jakob Schaffners 
(Erstdruck 1919/20 im Schwäbischen Bund I), aber der Handel dreht sich 
nicht um mystische Jenseitshoffnungen. Für ein ihm ansehnlich dünken- 
des Kapital verkauft Gideon Beißer seinen Körper dem Messer des Anato¬ 
men, nach zehn Jahren soll er gehalten sein, den Vertrag zu erfüllen. Und 
nun kostet’s ihm freilich beinahe sein Seelenheil, denn der schwerflüssige, 
grüblerische Geselle wird aus seiner Bahn geworfen; nachdem der erste 
Rausch vorüber ist, kommt ihm zum Bewußtsein, daß für einen Fünfund¬ 
zwanzigjährigen zehn Jahre eine knappe Frist sind: hinfort liegt ein 
Schatten auf seinem Leben und Trachten, und es braucht die Rückkehr aus 
den Städten zur schaffenden Arbeit auf breiter Ackerflur, die Liebe einer 
gesund-herben Frari und die Grobheit eines mecklenburgischen Rechtsan¬ 
walts, um ihn dem Leben zu retten. Der Professor, mit dem er jenen Ver¬ 
trag geschlossen hatte, war ein wahnsinniger Sonderling: das einzige 
Reale bei dem Handel sind die 10 000 Mark, die er Gideon einbringt. Man 
würde wohl wünschen, daß Schaffner den Abschluß dieses Vertrages uns 
einleuchtender machte, statt ihn einfach vorauszusetzen; freilich hätte er 
dann die Gestalt des Anatomen nicht so im Dunkel lassen können, wie es 
jetzt geschieht, um die Teilnahme der Leser an Gideons dumpfem Seelen¬ 
zustand wachzuhalten; aber abgesehen davon ist es eine ganz ansehnliche 
Leistung, wie hier das Märchenmotiv zur treibenden Kraft eines alltäg¬ 
lichen Lebenslaufes wird: Chamissos Erzählung hat hier ihre modernste 
Form gefunden, eine neue Romantik sucht die Stimmung der alten zu ge¬ 
winnen trotz Ausschaltung des Wunderbaren. 

Nur notieren kann ich das Lustspiel Schlemihl von dem Hamburger 
Schriftsteller Alexander Zinn, das in Düsseldorf seine Uraufführung 
erlebt hat (vgl. Das deutsche Drama III, 131 f.; Berlin, Boll & Pickardt). 
Es scheint, daß in ihm Peter Schlemihl als Symbol für eine verfehlte Lauf¬ 
bahn steht: wie er ‘hat der ursprünglich nach größeren Dingen strebende 
'Salomon Mandelzweig seinen Schatten verkauft, als er Redakteur am “Tage¬ 
blatt” irgendeiner Stadt wurde, noch dazu Nachtredakteur’, und dabei bleibt 
es auch für ihn, nachdem ein letzter Hoffnungsschimmer auf dramatische 
Erfolge erloschen ist. 

All dies sind ganz junge Sprossen der Schlemihlfamilie; ältere über¬ 
sehene sind mir leider nicht bekannt geworden, nur verdient eine franzö¬ 
sische Wendung des Themas ein paar Worte. Ich meine T h 6 o p h i 1 e 
Gautiers Onuphrius (in Les Jetine-France 1833). Das ist die Geschichte 
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von einem romantischen Malerjüngling, dem E. T. A. Hoffmanns Erzählun¬ 
gen den Kopf verdreht haben; er bildet sich ein, daß eine fremde unheim¬ 
liche Macht Gefallen darin findet, seinen Weg zu kreuzen und ihm allerlei 
Schabernack zu spielen — das ist das Pechvogelmotiv. Seine Verdrehtheit 
wird aber schließlich zum Wahnsinn, und in ihm wird er zum neuen Peter 
Schlemihl und Erasmus Spikher: er bildet sich ein, keinen Schatten mehr 
zu werfen und sein Spiegelbild verloren zu haben als Folge davon, daß der 
üble Teufel ihm überhaupt seine Körperlichkeit gestohlen hat: er endet im 
Wahnsinn. 

An diese stofflichen Nachträge mag sich ein anderer schließen. In 
meinem Aufsatz hatte ich (S. 97) kurz Riedels Peter Schlemiel und sein 
Sohn (Frankfurt 1840) behandelt und festgestellt, daß es sich hier um eine 
gehässige, antisemitisch gefärbte Schmähschrift gegen eine Person handle, 
die einmal in der Stadt Bamberg und im Lande Bayern eine Rolle gespielt 
habe. Durch die Freundlichkeit eines Bambergers, des Oberstudienrats 
Oskar Kreuzer, bin ich nun imstande, zu sagen, wer gemeint ist, und 
einige Angaben über den Verfasser zu machen. Danach ist Riedels Peter 
Schlemiel der oberste Justizrat und spätere Erste Bürgermeister von Bam¬ 
berg Franz Ludwig von Hornthal (1765—1833), sein Sohn ist der 
Advokat und Notar Johann Peter von Hornthal. Jener war Sohn 
eines Rabbiners in Fürth, war noch in jungen Jahren zum Christentum 
übergetreten und hatte seinen bürgerlichen Namen aus Bestandteilen des 
Namens seiner Taufpaten zusammengesetzt, des Fürstbischofs Franz Ludwig 
von Erthal und dessen Stellvertreters, des Oberstallmeisters Joh. Anton 
von Horn eck, was Riedel in seiner Weise ausbeutete. Beide Hornthals 
haben sich große Verdienste um ihre engere und weitere Heimat erworben; 
Riedels Schmähungen sind teils aus der Luft gegriffen, teils beruhen sie 
auf niedrigem Klatsch. Sie entspringen sehr persönlichen Gründen: der 
jüngere Hornthal (der sich auch als romantischer Dichter und Herausgeber 
der Wünschelrute [1818] versucht hatte), erwarb späterhin den Verlag des 
Fränkischen Merkur ; um für sein Blatt wertvolle auswärtige Korrespon¬ 
denzen zu erhalten, schickte er als seiner Meinung nach dafür geeignete 
Kraft den quieszierten protestantischen Pfarrer Karl (dies der richtige 
Name) Riedel 1837 nach London und Paris. Da dessen Leistungen ent¬ 
täuschten (was nach Stil und Anlage des Peter Schlemiel sehr einleuchtet), 
war die Entlassung die Folge, und nun eröffnete Riedel einen journalisti¬ 
schen Feldzug gegen seinen ehemaligen Gönner. Als Hornthal schließlich 
erklärte, er werde auf keinen Anwurf Riedels mehr antworten, veröffent¬ 
lichte dieser die zunächst gegen den älteren Hornthal gerichtete Schmäh¬ 
schrift, die bald nach ihrem Erscheinen polizeilich beschlagnahmt wurde, 
Riedels Spuren verlieren sich dann in Berlin, wo er 1842 eine Zeitschrift 
Athenäum herausgab. Für Angaben über sein weiteres Schicksal wäre Ober¬ 
studienrat K r e n z e r (Bamberg) sehr dankbar. 

Berlin-Lichtenberg. Albert Ludwig. 

Alcvins Willibrord-Biographie 

liegt seit 1919 in einer abschließenden Ausgabe durch W. Levison vor ( Monum. 
Germ, hist., Script. Meroving. VII p. 81—141). Zur Bekehrung der Fest¬ 
landsgermanen durch Angelsachsen zu Ende 7. und Anfang 8. Jhs. ergibt 
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ch hier manche Einzelheit; fehlen doch in Searles Onomasticon sogar die 
amen Marchelm und des Schreibers Laurentius (S. 86). Von Willibrords 
e9chichte untersucht der Herausgeber jedes Datum genanestens. Literarisch 
t von jenem nicht mehr als ein halbes Dutzend autobiographischer und 
xtographer Zeilen bekannt: a. 695 quamvis indignus ordinatus episcopus a 
ergio papa, nunc agens annum septengentessimum vigesswmm octavum = 
18 (S. 92; ieh kürze). — Das Dasein einer Vita Willibrordi von einem 
^hotten vor Alovin bezweifelt Levison. — Er hält letzteren mit Recht 
lllibrord verwandt; denn Alcvin stand der vom Vater des Heiligen ge- 
ifteten Zelle vor und hatte in York zum Schüler den Blutsverwandten des- 
lben: Beornraed, später Abt von Echternach (wo insulare Schriftart fort- 
bte), Erzbischof von Sens und Dedikat der Alevinschcn Vita, S. 94. 113.— 
ie Vita ist von den Erforschern englischen Altertums freilich längst be- 
ltzt; sie erwähnt etwa zu 700 den Dänenkönig Ongend, dessen Name im 
ngendpeow des Beowulf auch vorkommt; sie nennt einen Northumbrer: Saxo 
L6; sie gleicht, schon vor 801, Karls Herrschaft der des römischen Kaiser- 
ichs an; 133. Die kulturgeschichtliche oder gar literarische Wichtigkeit 
xerschätzt der Herausgeber nicht. Er berichtigt Alcvins Biographie mehr- 
ch, verdient aber von Philologen besonderen Dank, weil erst er die Bar- 
trei im Latein des berühmten Schulmeisters beleuchtet. Anglizismen frei- 
;h verrät nur die Orthographie: heleiacus für elegi. Dagegen flasco ‘Flasche’ 
mnt Ducange im Mittellatein schon vor der Bekehrung Englands. 

Berlin. F. Liebermann. 

er angebliche Hammer Thors auf Yorker Münzen 10. Jhs. 

Northumbriens nordische Beherrscher schlugen seit dem Ende 9. Jhs. 
ünzen, die den Namen Yorks und neben gewöhnlichen Kreuzeszeichen teil¬ 
eise jenes Patriarchenkreuz zeigen, das oberhalb des Querbalkens eine 
irzere parallele Wagerechte bietet: das erzbischöfliche Symbol; Ivearv Catal. 
' English coins in the Brit. Mus. I (1887) p. XXX. 201, pl. XXIV ff. Einige 
eser Münzen bilden eine Waffe ab: das Schwert, den Pfeil auf dem Bogen 
ld den Doppelhammer in Form eines T (pl. 29 f.), der als Angriffswaffe 
!S frühesten nordischen Zeitalters bekannt ist, also nicht etwa auf Thor zu 
mten braucht. Jenes Schwert nun erscheint auch auf einem rückseitig mit 
burace. bezeichneten Münztyp zwischen den Buchstaben Sei Petr[i] mo., 
e den Petersdom zu York, das Erzstift, bedeuten. Darunter ist ein Bild 
‘prägt, welches von jenem Hammer gänzlich verschieden ist; zwei parallele 
mkrechte stehen auf der Basis eines gleichschenkligen Dreieeks, das die 
ntze nach unten kehrt; pl. 30, 1. Dieses Bild muß man, um es zu ver- 
ehen, herumdrehen, wie denn auch jenes Patriarchenkreuz auf vielen Typen 
ngekehrt erscheint. Da9 lehren zwei bessere Typen pl. 30, 2. 3. Und deren 
ner beweist, daß jenes Dreieck nur ein richtigeres Fünfeck abkürzend ver- 
itt, wodurch das Bild sich vom Hammer noch weiter entfernt. — Heid¬ 
scher Einfluß auf Northumbriens Kultur im 10. Jh. kann nicht ausgeblieben 
in. Aber die Münze folgte doch lediglich christlichen Vorbildern und dort 
;n Traditionen des Erzbistums, wie die Kreuze und der Name des Kirchen- 
.trons beweisen. Nicht also ein •Thorshammer, da9 Sinnbild des Asen- 
aubens’, blickt uns aus diesem Münzzeichen an, wie Norwegens bester 
ltertumsforscher meint (Al. Bugge, Norges Historie I 2, p. 179); sondern, 
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wie Keary richtig erklärt, es ist die Mitra gemeint; die zwei Vertikalen sind 
die beiden daranhängenden Bänder. Der Bischof stellte, wie sonst, auch auf 
der Münze, nicht etwa bloß liier, seine Würde durch die Inful dar. 

Berlin. F. Liebermann. 

Französisches Gedicht vom gefangenen Edward II. 

Eine Hs. des Marquis of Bath zu Longleat, von etwa 1350, enthält De le 
roi Edward le fix roi Edward le chanson qe il fist mcsmes, wovon Fabyan 
(Chronicle 185) eine lateinische Übertragung bringt. [Pauli, Gesch. v. Engl. 
IV 301 verwertet sie als echt.] Studer in Oxford wird das Gedicht, dessen 
Authentizität er für möglich hält, herausgeben. So T. F. Tout (The captivity 
and death of Edward of Carnarvon; Bulletin of the J. Rylands libr. VI, 
Manch. 1920, p. 50), der jenem wohl für Schauspiel und Musik, nicht aber 
für Literatur interessierten König das Gedicht nicht zutraut, sondern es dessen 
Partei zuschreibt, die entweder dem Gefangenen die Freiheit oder dem Er¬ 
mordeten die Heiligsprechung erringen wollte. 

Berlin. F. Liebermann. 

Das englische Pronomen any und seine syntaktische 

Verwendung. 

Der Gebrauch von ne. some und any regelt sich im wesentlichen so: 
sovie ‘irgend ein’ steht in positiven Sätzen; any steht in der Bedeutung 
‘irgend ein’ in negativen, fragenden und bedingenden Sätzen, in der Bedeu¬ 
tung ‘jeder beliebige’ in positiven Sätzen. Für eine genaue Beschreibung 
des heutigen Sprachgebrauchs sei auf die Grammatiken verwiesen. 1 

Diese Verwendung der beiden Pronomina ist alt. Die Zähigkeit, mit der 
sich die Unterscheidung gehalten hat, ist sehr bemerkenswert. Einenkel, 
Anglia 26, 550 stellt fest: ‘Der Gebrauch von cenij in seinem Verhältnis zu 
sum ist im Ae. im wesentlichen derselbe wie noch heute. Abgesehen von 
dom Falle, in dem es in dem Sinne von ‘irgend ein beliebiger’ gebraucht 
wird und in dem es unter allen Umständen auch in positiven Sätzen stehen 
muß, wird cenij im Gegensatz zu sum verwendet in allen Sätzen, von welcher 
Form auch immer, denen eine negative Vorstellung zugrunde liegt, cenij steht 
also vor allem in Sätzen echt negierten Sinnes, sowohl in solchen von posi¬ 
tiver Form, wie in solchen von negativer ..., fragender ..., bedingender 
Form, cenij stellt ferner in echt fragenden Sätzen ... Und es steht schließ¬ 
lich in echt bedingenden Sätzen.' 

Wie ist dieser Sprachgebrauch zu erklären? 

Im Ahd. wird einig ähnlich gebraucht wie cenij im Ae.: es steht in nega¬ 
tiven Sätzen, in Fragesätzen, in Bedingungssätzen. 2 Neben einig steht in 
wenigen ahd. Texten eining. Wilmanns, Deutsche Gr. II, 456, Anm. 1 hält 
einig für ursprünglich, eining für eine Umbildung: ‘da für -ang, -ing nach 
Stämmen, die auf einen Nasal auslautcn, schon im Ahd. -ag, -ig eintritt, so 
wird auch umgekehrt -ig zuweilen mit -ing vertauscht; neben einig steht in 
gewissen Denkmälern eining.’ 

1 Vgl. z. B. Immanuel Schmidt, Gr. der engl. Sprache §309; Gustav Krüger 
Syntax 2 III, besonders S. 955 ff. 

2 Vgl. Braune, Ahd. Gr. 3 § 295, dazu Paul, Mhd. Gr. 9 § 304, 370. 
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Das NED betrachtet ae. Tenij als an -j- -ij und meint, ~ij sei hier viel¬ 
leicht diminutiv. 

Eine einfache Erklärung bietet sich dar, wenn wir ausgehen von ae. *äninj, 
ahd. eining. n vor g ist geschwunden, weil die Silbe mit n anlautete (totale 
Dissimilation) wie in Pfennig aus Pfenning, ae. cynij aus *kuning . 1 aining - 
bedeutet also ursprünglich ‘ganz klein’. 

Warum wird nun diese diminutive Form in Sätzen negativen Sinnes ge¬ 
braucht? Die Negation ist von Natur emphatisch. Daher die Verstärkungen 
bei der Negation. Zu ihnen gehören die ‘Füllwörter’ der Negation: je ne 
dis pas, je ne dis point, mhd. niht ein strö, engl, not a straiv. Dem Zweck 
der Emphase dient auch die Verkleinerung: statt zu sagen ich habe kein Brot 
im Haus sagt man ich habe kein Krümchen Brot im Haus; statt da war 
kein Fehler zu sehen sagt man da icar auch nicht das kleinste Fehlerchen zu 
sehen. Die Verkleinerung von ein hatte ursprünglich dieselbe Funktion. 
I have not got any apple bedeutete ‘Ich habe gar keinen Apfel, auch nicht 
den kleinsten.’ 

0. Behaghel macht mich darauf aufmerksam, daß aining - an die Stelle 
von älterem (got.) hwas getreten ist (vgl. Beitr. 42, 158). 2 * Das jüngere In¬ 
definitpronomen griff über den Bereich der verneinten Sätze hinaus nach 
dem Vorbild des älteren hras. 

Die Verwendung von änij, any ‘jeder beliebige’ in positiven Sätxen be¬ 
ruht auf späterer Entwicklung: I don’t see anybody. — Does anybody knoiv? 
— Anijbody can do that ‘irgend einer, einerlei wer; jeder beliebige’. 

Ein wichtiges Seitenstück zu ahd. eining, ae. änij bietet uns lateinisches 
idlus in negativen Sätzen. Es ist aus *unulus hervorgegangen, dem Dimi¬ 
nutiv von unus. J. v. Rozwadowski, Indogerm. Forschungen 3, 265 be¬ 
merkt dazu: In ullus ‘ist das Diminutivsuffix am Platz: ullus entstand näm¬ 
lich offenbar in der Verbindung mit vorausgehender Negation, indem der 
ganze Begriff “ne (bezw. n’) unus ” durch Diminuierung von unus verstärkt 
wurde und nullus auf diese Weise ursprünglich etwa = ne unus quidem 
war.’ Die lateinische Erscheinung ist zugleich eine wertvolle Stütze für die 
Erklärung der germanischen Erscheinung. 

Gießen. 9 Wilhelm Horn. 

Erneuerung der Shakespearebühne in England. 

Das Birminghamer Repertoire-Theater brachte eine aufsehenerregende Dar¬ 
stellung des ersten Teils von ‘Heinrich IV.’, bei der besonders darauf Wert 
gelegt wurde, daß ein ununterbrochener Ablauf der einzelnen Szenen statt¬ 
fand. Die Bühne ging sogar in mancher Beziehung auf noch primitivere 
Formen zurück, als sie die Shakespeare-Bühne nach unseren Kenntnissen 
darstellt. Die Rückwand war in zwei Gemächer durch einen dazwischen- 
stehendon Pfeiler geteilt. Der Raum linker Hand stellte das Gasthaus dar, 
in dem sich Falstaff mit seinem lustigen Kreise vereinigt, während in dem 

1 Vgl. E. Schröder, Z. f. d. A. 37, 124; Behaghel, Geschichte der deutschen 
Sprache 4 * S. 218; Pogatscher, Anglia 23, 314; Bülbring, Ae. Elementarbuch 
§561. 

2 Behaghel wird eine eingehende Behandlung der Syntax der deutschen 

Indefinitpronomina bieten in seiner demnächst in Druck gehenden Deutschen 

Syntax. 

Archiv f. ii. Sprachen. 142. 
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Raum rechter Hand die Königsszenen und die Vorgänge am Hof sich ab¬ 
spielten. War eine Szene zu Ende, dann ging der Vorhang auf der be¬ 
treffenden Seite der Hinterwand herunter und ein Vorhang auf der anderen 
Seite in die Höhe. Von diesen beiden ‘inneren Bühnen’ gelangte man auf 
einer niedrigen Treppe zur eigentlichen Bühne, die wie zu den Zeiten Shake¬ 
speares in den Zuschauerraum vorspringt. Auch diese Vorderbühne konnte 
noch durch einen Vorhang in zwei Teile geschieden werden, indem Szenen, 
die keine Massenentfaltung verlangen, auf der inneren Vorderbühne vor sich 
gingen und erst bei größerem Ensemble die Vorderbühne einbezogen wurde. 
So war die Möglichkeit gegeben, an vier verschiedenen Stellen zu spielen, 
und es wurde dadurch erreicht, daß, wie es von dem Dichter gefordert wird, 
Schlag auf Schlag eine Szene auf die andere folgte. Die große Schlachtszene 
am Schluß wurde auf der Gesamtbühne dargestellt. Ein Beweis für das 
rasche Tempo ist es, daß die Aufführung des vollkommen ungekürzten ersten 
Teils des ‘Heinrich IV.’ kaum drei Stunden in Anspruch nahm. Die eng¬ 
lische Kritik erklärte sich von der Wirkung dieser eigenartigen Inszenierung 
sehr befriedigt. 

„ Berliner Börsenzeitung, 7. Dez. 1920. 

Des Jordan Bonei Kanzoue Anc mais aissi finamen 
non amei (BGr. 275, 1). 

Außer den von Strohski, Elias de Barjols, S. 88 zusammengestellten 
provenzalischen Dichtungen, welche eine Anspielung auf die Liebespein des 
Andrieu, des unglücklichen Liebhabers einer Königin von Frankreich, ent¬ 
halten, nennt 0. Schultz-Gora in der Zeitschrift f. rom. Phil. 32, 616 zu 
IX, 28 noch drei solcher Lieder, unter diesen auch BGr. 275, 1 Anc mais 
aissi finamen non amei. Diese Kanzone steht nur in der Hs. C fol. 335 
(MG. 211). Zum Verfasser hat sie Jordan Bonei de Cofolen, 1 der 
gemäß der Lebensbeschreibung si fo de Saintonge, de la marqua de Peitieu. 
Zu ihm passen besonders gut Reime wie fei v. 12 und mei v. 36; denn, nach 
Jeanroy, Guillaume IX, 1913, S. X, ‘la transformation de e en ei est en 
effet normale en Poitou comme en Saintonge’. 2 Was den Prebost de 
Valensa anbetrifft, dem das Lied im Register von G attribuiert wird, so 
glaubt Chabaneau, Biogr. S. 179 nicht daran, daß dieser für die ihm da 
zugeschriebenen Gedichte in Frage komme. 3 

Die Kanzone hat 6 sechszeilige coblas unisonans und ein zweizeiliges 
Geleit. Ihr Schema ist 10a 10b 10a 10b 8c 8c; a ist -$i, b -en und c -ei. 
Maus (Nr. 334, 2) bezeichnet auch die letzten beiden Verse als Zehnsilbler; 
der Grund dafür liegt wohl in der verderbten Lesart von v. 35 u. 36. Unter 
den Reimen sind außer fei und mei , von denen auch Appel, BVentadorn, 
Einl. S. 128, 4 handelt, bemerkenswert §i (habeo) und die Endung -§i in 

1 Confolens (Charente). Zu dem Namen des Dichters siehe Chabaneau, 
Biogr. S. 156 und Anm. 2. 

2 Allerdings finden sich bei Jordan in Gr. 273,1, v. 2 u. 40 me und v. 22 
fe im Reime mit Wörtern wie eo.v$, b$, fre. 

3 Auch bei dem von mir in den ‘Dicht, d. Trob.’ als Nr. 3 edierten Par- 
timen zwischen dem Prebost und Savaric, das ich übrigens nachträglich 
noch in a 1 (Nr. 293) finde, handelt es sich nach Chabaneau, S. 157 nicht um 
den Prßvöt de Valence, sondern um denjenigen de Limoges. 
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penrei, querrei usw., wozu man Appel, Lautlehre § 33e vergleiche. Zwei¬ 
mal begegnen im Reime farei, v. 13 u. 33, viven, v. 4 u. 22, estei, v. 11 u. 
38 (Gel.) und autrei, v. 24 und 37 (Gel.). 

Der Inhalt des Liedes ist folgender: I. Noch nie liebte ich so treu wie 

jetzt. II. Meiner Herrin will ich, um ihre Gunst zu erlangen, stets eifrig 

dienen. III. Frauendienst bringt selbst einem Kaiser Nutzen. IV. Um ihret¬ 
willen diene ich aller Welt. Zu ihr habe ich Vertrauen. V. Im Schlafe 

träume ich immer, ich sei bei ihr; wenn ich dann erwache, ist mein Glück 

dahin. VI. Diese Liebe wird mich noch umbringen. VII. Meinem ‘Guten 
Geschick' weihe ich mein Leben. 


Text. 

I. Anc mais aissi finamen non amei; 

Mas ar hi ai pauzat lo cor e-1 sen. 

3 Pus vi midons, no'm puec partir de lei 
Ni o farai ja mais a mon viven 
Ni negun’autra non envei 
6 Mas lieis cui azor e soplei. 

II. E doncx de me cal cosselh en penrei? 

Per Crist, non sai, si 1 belha no Pi pren, 

9 Cui clam merce, e tostemps lad querrei; 

Qu’Amors me di qu’a son comandamen 
Si’a totz joms et i estei 
12 Ses enjan et ab bona fei. 

III. Mos cors me ditz qu’enaissi o farei; 

Sol la belha mi sal Dieus lonjamen, 

15 Ja mais autra dona non amarei 

Mas lieis, en cui ai mes tot mon enten; 

Qu’a Pentendre a pro domnei 
18 Ad emperador o a rei. 

IV. Bon l’ai fin cor e tostemps mais aurei; 

Quar per s’amor servisc a tota gen. 

21 Ja no m’oblit plus qu’ieu Poblidarei! 

Ben sui segurs de don’al micu viven 
Edh do ma fe, quez ieu li dei, 

24 A cui de bon talan m’autrei. 

V. Be m’a guerit dormirs; qu’adoncas ei 
Cossir, dona, de vos, a cui mi ren. 

27 Ai, las, caitiul et a que vellarei? 

Qu’ades sui lai tant quant estau durmeu. 

Quan mi revelli e non la vei, 

30 Ab pauc ieu del tot no‘m recrei. 

VI. Ai, si m’auci, per tal coven raorrei 
Qu’aissi s’en vai Parma tot en rizen. 

33 Anc gensor fi no fetz hom qu’ieu farei, 

Mas ad Andrieu en pres tot eissamen; 

Quar elh mori d’aital esfrei! 

36 Ma don’ auci atressi mei. 

VII. Bon’aventur’, a vos m’autrei, 

Ves quäl que part an ni estei. 

H, 11 i fehlt. IV. 19 t. o a. VI. 31 Aissi. 33 genser 35 m. de tot a. 
36 Cum ma dona auci a. 


9* 
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Übersetzung. 

I. Nimmer liebte ich so treu; aber jetzt bin ich mit Herz und Verstand 
dabei (beim Lieben). Seit ich meine Herrin sah, konnte ich mich von ihr 
nicht trennen und werde das auch nimmer tun, so lange ich lebe, und ich 
begehre nur sie, die ich anbete und verehre. 

II. Wozu soll ich mich infolgedessen entschließen? 1 Ich weiß es wirklich 
nicht, wenn die Schöne darin keinen Entschluß faßt, die ich um Gnade bitte, — 
und stets werde ich sie darum bitten; die Minne gebietet mir nämlich, daß 
ich ihr (der Dame) allezeit zu Diensten sei und aufrichtig und treu darin 
verharre. 

HI. Mein Herz sagt mir, daß ich das so machen werde; sofern Gott mir 
nur die Schöne lange gesund erhält, werde ich stets nur sie lieben, auf die 
ich all mein Sinnen gerichtet habe; denn sich auf Frauendienst zu verstehen, 
ist selbst für einen Kaiser oder König nützlich. 

IV. Ich bin ihr in der Tat treu und werde es fortan immer sein; denn 
aus Liebe zu ihr diene ich aller Welt. Möge sie mich ebensowenig je ver¬ 
gessen wie ich sie vergessen werde! Einer Herrin, der ich mich in guter 
Gesinnuug ergebe, bin ich auf immer sicher und schenke ihr das Vertrauen, 
das ich ihr schulde. 

V. Sehr zum Heile gereichte mir Schlafen; denn dann (wenu ich schlafe) 
denke ich au euch, Herrin, der ich mich weihe. Ach, ich Armer, Elender, 
wozu soll ich denn wachen? Bin ich doch, während ich schlafe, immer mit 
meinen Gedanken bei ihr. Wenn ich erwache und sie nicht sehe, dann ist 
es mit mir fast ganz vorbei. 

VI. Ach, wenn sie mich tötet, werde ich auf solche Weise sterben, daß 
(so) meine Seele lachend dahiugeht. Nie hat jemand ein schöneres Ende ge¬ 
funden als ich (dann) finden werde; nur Andrieu erging es damit genau so; 
denn er starb infolge solcher Beunruhigung! Ebenso tötet meine Herrin 
auch mich. 

VII. ‘Gutes Geschick’, euch ergebe ich mich, wo ich auch gehe und stehe. 

Anm erklingen. 

1. Der negativen Äußerung Jordans entsprechen seine Worte in Gr. 275, 2, 
Appels Inedita, S. 175, v. 18 ves antra non dis anc ver. 

2. Wären die Reime für die Orthographie maßgebend, so müßte man 
hier, v. 16 u. 19 ei für ai, v. 4 farei und v. 23 fei schreiben. 

3. Itaynouard, der im Choix 5, 240 die ersten 6 Verse abdruckt, schreibt 
ni m puesc partir. — Die diphthongierte 1. Sg. Pf. pnec, pnoc bolegt Schultz - 
Gora, Prov. Studien I 78 mehrfach; sie findet sich ferner Folquet de Mars, 
(ed. Stroiiski) IX 31 u. XXI 11. 

7. E donc dient hier zur Einleitung der Frage wie e v. 27; s. Sw. II 
285, 5 bzw. 312, 2. 

8. Der weibl. Artikel des Sing, erscheint angelehnt als d ; vgl. Schultz- 
Gora, Prov. El.-B. 3 , § 123. 

11. Si'a oder sia; a totx jorns ‘täglich, immer’, Appel, BVent. S. 373b 
und Chr. S. 2G4b. 

13. Auch in Gr. 275, 2, v. 19/20 versichert J. Bonei: seray tostemps verays 
e servil • l'ay a mon poder. 

15—17. Die Zäsur zwischen autra und dona ist eine so schwache, daß 
man vermuten könnte, ein Kopist habe erst autra dona und ja mais uni- 


1 Um zum Ziele zu gelangen. 
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gestellt, zumal da auch in v. 17 a pro im Original vor l’cntendre gestanden 
haben dürfte. 

19. Das von mir eingeführte mais verwendet nach totx tcmps z. B. Uc 
de Pena, Gr. 45G, 1, v. 6. 

20. Die 1. Sg. Pr. servisc belegt Mahn, Gramm. S. 176 durch diese Stelle 
und durch Bartsch, Denkm. 143. Den Konj. servisca (3. Sg.) findet man im 
Sw. 7, 622 b. — Um der Geliebten willen ist der dienende Sänger auch ihrer 
Familie, ihren Bekannten, ja ihrem ganzen Lande ergeben. Den hierauf be¬ 
züglichen Zitaten von Wechßler, Minnesang S. 172 füge ich noch hinzu 
Gr. 305, 10 a III (Studj VIII 439 bzw. 19), wiederum vom Mönch von Mon- 
taudon: Si qu’ome , qui rcus taisses (‘der euch irgendwie nahestände’), no-m 
vi q’eu non fos sieus ses enjan. 

23. Die Form des Pron. rel. quex findet sich bei Appel, Chr. S. XVII b 
als Mask., Fern. u. Neutr. Sg. Nom. und Mask. PI. Nom,; hier ist qnex Fern. 
Sg. obl. 

25. Vom Schlafen spricht Jordan auch Gr. 275, 2, v. 8. 

26. Der Dichter redet seine Dame nur hier an, aber lediglich in der 
Phantasie; v. 28ff. spricht er dann wieder von ihr in der dritten Person; 
vgl. dazu Appels Bemerkung zu BVent. Nr. 37, 31. 

31. Ai dient hier, wie das Folgende zeigt, eher zum Ausdruck des Wun¬ 
sches als des Schmerzes. 

32. Tot tritt zur Verstärkung vor das Gerundium en rixen wie im Afz.: 
si lor conte s’aventure tot an plorant (Cli. Lyon v. 2916) und wie tont im 
Nfz. (s. Plattner, Schulgr. § 256, 3). 

33. Vgl. nfz. faire ime banne (pelle) fin ‘eines schönen Todes sterben’. 

34. Zu Audrieu de Paris s. oben; ferner Birch-Hirschfeld, Ep. Stoffe 
S. 82—84 und Wechßler, Minnesang, S. 236, Fußn. 

36. So sagt unser Dichter auch in Gr. 275, 2, v. 27 Per pauc no muer, 
quan non la bai/$. 

37. Vgl. v. 24. — Bon’arentura begegnet, worauf Bergert, Die Damen der 
Trobadors S. 112 hinweist, als senhal für eine Dame auch bei Rieh, de 
Tarascon, Gr. 422, 1. Vielleicht ist Jordans ‘Gutes Geschick' identisch mit 
der von Bertran de Born, cd. Stimming 3 , 32, 31 genannten Vizgräfin von 
Chales, Tiborc de Montausier; s. dazu Bergert S. 24. 

38. Fes bezeichnet 'den Ort, wo’ auch in Appels Chrest. 39, 37: Ko sai 
lo hiec ves on s’esta. 

Borlin. Adolf Kolsen. 

Zur Quellenfrage von Calderons Argenis y Poliarco. 

Die Calderonliteratur gibt über diese Frage noch keine erschöpfende Aus¬ 
kunft. Etwa seit Schack 1 2 und Hartzenbusch 3 verweist man auf den in la¬ 
teinischer Sprache verfaßten politischen Schlüsselroman ‘Argenis’ des Schotten 
John Barclay (1. Ausgabe Paris 1621) und bemerkt dazu, daß von diesem 
Roman im Jahre 1626 zu Madrid gleichzeitig zwei spanische Übersetzungen 
erschienen, die eine von Jose Pellicer de Salas y Tobar, die andere von 

1 Geschichte der dramatischen Literatur und Kunst in Spanien, 1. Auf]. 
(1846) III, 204; 2. Aufl. (1854) ibidem. 

2 Bibliotcca de Autores espaiioles , Bd. 14 (1850), S. 694. 
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Gabriel del Corral. 1 Welches der drei Werke, ob das Original oder eine der 
Übertragungen, von Calderon als Quelle benutzt wurden, darüber weiß man 
heute noch nichts. Stünde fest, daß beide Übersetzungen sachlich und sprach¬ 
lich wortgetreu wären, so konnte man von ihnen einfach absehen und 
Calderons Abhängigkeit von seiner Vorlage nach Stoff- und Ideengehalt 
lediglich am Original nachprüfen. Nun ist aber die Arbeit des Gabriel del 
Corral weder genau noch vollständig, während jene des Jose Pellicer zwar 
sehr textgetreu und ohne Auslassungen ist, 2 aber noch einen vou Barclay 
unabhängigen zweiten Teil umfaßt, der wiederum die spanische Übertragung 
einer freien französischen Fortsetzung des lateinischen Originals sein soll. 3 
Die Quellenfrage lautet also immer noch: Original oder Übersetzung? und 
letzterenfalls: welche von beiden? 

Wesentlich vereinfacht wird die Sache nunmehr durch eine zeitgenössische 
Notiz, die der Calderonforschung bis jetzt entgangen zu sein scheint. Der 
genannte Jose Pellicer nämlich, der im Jahre 1671 eine ausführliche Biblio¬ 
graphie seiner eigenen zahllosen Schriften drucken ließ, 4 macht darin (fol. 14) 
bei Anführung des von ihm übersetzten Argenis-Romans, 1. und 2. Teil, 
folgende Bemerkung: Dcstas obras hay segunda edieiön en Sevilla, y de su 
contenido formo la Gran Comedia de Aryenis y Poliarco Don Pedro Calderon 
de la Barca, Cavallero del Orden de Santiago ... uno de los mayores varones 
que vio el Teatro. Demnach hätte also Calderon nicht nur Pellicers Über¬ 
setzung des Barclay-Originals, sondern auch, was a priori nicht sehr wahr¬ 
scheinlich ist, seine Bearbeitung der Fortsetzung des Mouchemberg benützt. 

Die Quellenfrage der Gran Comedia de Argenis y Foliarco erfährt durch 
den Nachweis dieser zeitgenössischen Notiz zweifellos eine große Vereinfachung, 
die vor allem darin besteht, daß sich eine genauere Untersuchung zunächst 
auf die Übersetzung Pellicers beschränken kann und die Texte von Barclay 
und Corral erst dann zu Rate zu ziehen braucht, wenn sich Momente ergeben, 
die Calderon bei Pellicer nicht vorgefunden haben konnte. Meiner Ansicht 
nach ließe sich die ganze Frage recht wohl zum Gegenstand einer Disser¬ 
tation machen, und ich glaubte aus diesem Grunde die Stelle bei Pellicer 
einem weiteren Leserkreise zugänglich machen zu sollen. Das nötige biblio¬ 
graphische Rüstzeug für die Ausgaben und Übersetzungen des Barclay findet 
man in der bereits zitierten Studie von Karl Friedrich Schmid, der freilich 
nichts davon zu wissen scheint, daß Pellicers Segunda Parte auf Mouchem¬ 
berg zurückgehen soll. Die Bibliotkeca formada de los libros etc. de D. Joseph 
Pellicer ist, wenn sonst nirgends auffindbar, auf der Münchener Hof- und 
Staatsbibliothek zu haben. Seine Argenis wird sich zweifellos mit Hilfe der 

1 Schack und Hartzenbusch schreiben irrtümlich Correa statt Corral, und 
gelegentlich schmiert es einer unbesehen nach, wie z.B. Fr. Wilh. Val. Schmidt, 
Die Schauspiele Calderons (1857) S. 282. 

2 Nach Karl Friedr. Schmid, John Barclays Argenis (Berlin 1904) S. 61 
und 63, ist Pellicers Arbeit vollständig und ziemlich wörtlich, Avährend ihr 
jene von Corral besonders an Genauigkeit und Vollständigkeit nachsteht. Salva, 
Catdlogo II, 131, Nr. 1775, sagt von Corral: Traducciön algo libre ... va inter- 
calada de algunos versos. 

3 Salvä II, 116, Nr. 1713: La segunda parte no es de Barclay sino de un 
tal Mouchemberg que la escribiö en frances. 

4 Bibliotheca formada de los libros i obra publicas de Don Joseph Pellicer 
de Ossav y Tovar. Valencia 1671. 4°. 
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Berliner Auskunft irgendwo in Deutschland feststellen lassen. Einige An¬ 
regungen gibt vielleicht auch die Würdigung des Calderon-Dramas bei Friedr. 
Wilh. Val. Schmidt, a. a. 0. 2S2, und jene bei E. Giinthner, Calderon und seine 
Werke I, 332. Bei Juan Antonio Pellicer y Saforcada, Ensayo de una biblio- 
teca de traductores espanoles, Madrid 1778, der S. 101 des 2. Teiles ausführ¬ 
lich von Josd Pellicer handelt, ist nichts zu holen; er kennt von der Argenis- 
Übersetzung nicht einmal den Titel. 

München. Ludwig Pfandl. 


Ital. indarno ‘umsonst’. 

Die Literatur über dies Wort behandelt Meyer-Liibke kritisch s. v. vanv.s 
(REW 9145): ‘Ital. indarno , asiz. indernn, gen. endernu, afrz. endart ‘umsonst’ 
*INDU VASINO AGlItal. XII, 135, gewissermaßen Parallelform zu ital. invano, 
ist zu gekünstelt und lautlich nicht einwandfrei; altnd. andarn ‘umsonst’ 
ZRPh. XVI, 559 ist geographisch abliegend, slav. darom ‘umsonst’ Diez 
Wb. 379 kann nicht in Betracht kommen; INVANO + IN DARE ZRPh. 
XXXI, 719 setzt eine sonst nicht belegte und für die älteste Zeit syntaktisch 
nicht unbedenkliche Konstruktion voraus; in Arno R. XLI, 374 ist historisch 
und begrifflich unverständlich.’ Ich knüpfe angesichts der doppelten Laut¬ 
gestalt -dam-, -dart- an REW 2478 *darnos ‘verwirrt’ (gallisch oder zu fränk. 
*darni ‘heimlich, versteckt’) an: parm. adarnir ‘betäuben’ etc., frz. darnel 
‘Lolch’, lothr. dardeye ‘taumeln wie ein Betrunkener’, frz. kat. dardar ‘bum¬ 
meln’, prov dardan ‘Kreisel’, endarnegat , esdarnegat ‘verarbeitet, ausgemergelt’, 
(Neuphil. Mitt. 1913, 166). Man beachte die Beispiele aus dem 14. Jb., die 
Petrocchi s. v. indarno bringt: stare indarno 'senza far nulla’ (also wie kat. 
dardar), venirci indarno ‘nascere inutilmente’ (wie der Lolch). Der doppelte 
Anlaut ( d -, (-) von prov. darnagas, tarnagas ‘grauer Würger’ spricht für gerrn. 
Abstammung (dtsch. Tarnkappe und seine Sippe) und vielleicht ist auch an 
dämonische Wirkungen zu denken: dernea ivihti sind (nrspr. ‘verhüllte Dinge’) 
‘böse Geister’ im Heliand. Vgl. auch Hetzer, Beiheft x. Ztschr. 7, 34 über das 
exdarnatus der Reichenauer Glossen. Lt. dardanarius 'Getreideepekulant’ in 
Glossen ‘mobilis et instabilis mente’, bleibt wohl fern. 

Bonn. L. Spitzer. 


broder yuaz bei P. de la Cavarana. 

In dem berühmten Sirventes des P. de la Cavarana heißt es v. 31—2 von 
den Deutschen, daß es wie Froschgequake klinge, wenn sie broder guax 1 
Bagen. Gegenüber der unhaltbaren Erklärung von Canello mit brod et guax 
— ‘Brot und Wasser’, die man noch bei Crescini, Manoaletto 2 S. 277 wieder¬ 
findet, hat Roethe sehr ansprechend das broder als bruoder = ‘Bruder’ ge¬ 
deutet, 2 s. Nickel, Sirventes und Spruchdichtung (1907) S. 22 Anm. 4; dagegen 
konnte seine Meinung, daß guax eine Entstellung von guot sei, weniger ein- 
leuchtcn, vgl. Ltrbl. XXIX, 323. Bertoni, Trovatori d’Italia (1915) S. 207 
u. 491 nimmt mit Recht die Roethesche Deutung von broder an, freilich in 

1 So in Hs. D, wo broder am Zeilenende steht, während IK borderguatx 
(Crescini) oder border guatx (Bertoni) aufweisen. 

2 Ich füge hinzu, daß sich das border in IK leicht aus Metathese erklärt. 
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der eigentümlichen Art, daß er sagt: congettura del Roethe, con la quäle ci 
ineontriamo (!), in dem guax aber erblickt er, wie er das schon früher an 
anderer Stelle vorgebracht hat, mhd. wax, nhd. tcas, schreibt also broder, guax? 
Allerdings hegt er kein volles Vertrauen zu der Sache, und in der Tat ist 
eine Frage sehr wenig wahrscheinlich, dazu noch in der Weise, daß sie mit 
‘Bruder’ eingeleitet sein sollte. Guax darf daher noch als unerledigt gelten. 
Mir scheint, daß es nichts anderes ist als der häufig vorkommende Personen¬ 
name Waxo, s. Förstemann, Namenbuch, 2. Aufl. Sp. 1549 und Stark, Kose¬ 
namen der Germanen S. 82. Zwar scheint er auf provenzalischem Boden 
nicht vorzukommen, aber das ist ja auch für unseren Vorschlag nicht nötig; 
desto häufiger begegnet sein Reflex in Oberitalien, wo unser Sirventes offen¬ 
bar verfaßt ist und wohin er schon mit den Langobarden gekommen ist, 
s. Bruckner, Die Sprache der Langobarden, der S. 255 Gaxo verzeichnet. Ich 
möchte also broder Guax schreiben; man könnte auch ein Ausrufungszeichen 
dahinter setzen, denn natürlich hätte man sich die Worte in kosender Anrede 
gebraucht zu denken. 

Jena. 


0. Schultz-Gora. 




Beurteilungen und kurze Anzeigen. 

WylcL H. T., Kurze Geschichte des Englischeü, übersetzt von 
H. Mutschmann (Indogerm. Bibi. II, 9). Heidelberg, Winter, 
1919 VH, 288 S. 5 M. 

Das Buch erscheint in einer Sprachwissenschaftlichen Gymnasialbibliothek, 
hg. von Niedermann, als 2. Abteilung von Winters ‘Indogerm. Bibi.’, und 
das stimmt zu seinem volkstümlichen Zweck, der dahin geht, englische Lands¬ 
leute des Verfassers mit den Hauptvorgängen in ihrer Sprache bekannt zu 
machen. Mancherlei elementare Begriffe der Sprachgeschichte werden sorg¬ 
sam popularisiert. Ein Abriß der Phonetik, wesentlich nach Sweet, geht der 
historischen Darlegung voran, wozu man bemerken könnte, daß stimmhaftes 
th wenigstens im Englischen nicht als Reibegeräusch, sondern nur als momen¬ 
taner Explosivlaut, als interdentale Media, vorkommt. Merkwürdig ist, wie 
der englische Anglist bei der Herkunft seiner Muttersprache auf die Hengest- 
sage zurückgreift und sich über diese ‘rohen Krieger’, diese ‘Eindringlingle’ 
von ‘barbarischer’ Art verbreitet, um gleich darauf über die sanfte und 
liebenswürdige Art zu staunen, die sich in ihrer Literatur schon vor Einfüh¬ 
rung des Christentums verrät. Wvld unterläßt es, den feindlichen Charakter 
des britischen Berichterstatters zu erwägen, der von Hengest zuerst erzählt; 
schwerlich hätten die Angelsachsen die Herrschaft über Britannien gewonnen, 
wären sie den damaligen Briten an wirklicher Kultur nicht überlegen gewesen. 
Eine persönliche Note kommt dadurch in die dürre Grammatik: ‘Studiert 
Altenglisch!’ ruft Wyld seinen englischen Lesern zu und sucht ihnen den Weg 
dazu möglichst zu erleichtern. Wir können ihm dabei nur Erfolg wünschen. 

Die Darstellung selber gilt der Laut- und Flexionslehre, besonders im 
Hinblick auf Dialekte und Schriftsprache. Die ags. Mundarten werden mög¬ 
lichst streng nach der Aussprache gesondert; waren sie aber nicht mehr 
graphisch von einander geschieden als lautlich? Die Angeln schrieben z. B. 
nach g und c den Palatalvorschlag nicht, der ihnen doch, wie die me. Weiter¬ 
entwicklung zeigt, beim mündlichen Gebrauch ebenso geläufig war wie den 
Sachsen. — Das Ende der ags. Periode wird um 1050 angesetzt. Ist dies nicht 
etwas früh? Der Bruch in den Schreiberschulen, der den ausschlaggebenden 
Bruch im Sprachbilde herbeiführte, folgte wohl erst ein Jahrhundert später. — 
Wurde der Ausdruck ‘Angelsächsisch’ wirklich erst im 18. Jh. geprägt (S. 11)? 
— Auf me. Gebiete merkt man, daß sich Vf. als Forscher vorwiegend mit 
Ortsnamenforschung über y , it, e beschäftigt hat; die Ortsnamen sind aber 
Vulgärformen, und mehrfach läßt sich beobachten, daß der literarische Sprach¬ 
gebrauch gewählter war; Wicliffs Oxforder Text hat nicht entfernt so viele u- 
Schreibungen für ags.y, als nach dem Zeugnis der dortigen Ortsnamen in seiner 
Zeit zu erwarten wäre. Bildungsunterschiede machen sich überhaupt oft fühl¬ 
barer als Lokalunterschiede. In London selber bezeugen die Urkunden häufiges 
i neben u und e; es ist daher nochmals zu überlegen, ob ne. fire aus ags .fyr 
wirklich ‘nur’ als Eindringling aus dem nördlichen oder östlichen Mittelland 
zu betrachten ist, wie es S. 4 heißt. — Bei der Flexion des 16. Jhs. wird 
die Pluralendung des Präs. Ind. auf -eth oder -es lange erwogen, und immer 
erwartet man das lösende Wort für dieses Rätsel, daß nämlich die ebenso 
schwankende Endung des 3. Präs. Ind. darauf abgefärbt hat. Dankenswert 
ist der Hinweis, daß die Sprache der Edithalegende bäuerlicher ist als die 
des wenig späteren Bürgermeisters John Shillingford aus derselben Grafschaft 
Wiltshire, S. 3 Anm. So ist da und dort etwas von eigener Beobachtung in 
das lose zusammenfassende Buch verwoben und macht dessen Lektüre — es 
ist in fließendes Deutsch übertragen — auch für den Forscher ersprießlich. 
Berlin. A. Bran dl. 
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Otto Jespersen, Negation in English and other languages. (Det 
Kgl. Danske Videnskabernes Selskab, Historisk-filologiske meddel- 
elserl, 5.) Kopenhagen, A. F. Host & Son, 1917. 152 S. Gr.-8°. 

Die Abhandlung bietet Ausführungen, die für die Modern English Oram- 
mar bestimmt waren. Sie sind erweitert durch Heranziehung verwandter 
Erscheinungen aus anderen Sprachen. Der Löwenanteil fällt auf das Eng¬ 
lische, aber der in verschiedenen Sprachen bewanderte Verfasser hat auch 
das Nordische und das Romanische stark berücksichtigt, gelegentlich auch 
das Lateinische und das Deutsche und allerlei entlegene Sprachen. Es han¬ 
delt sich im wesentlichen um syntaktische Erscheinungen; bei ihnen ist die 
vergleichende Methode besonders fruchtbar, da die Syntax vielfach mit Er¬ 
scheinungen zu tun hat, die sich bei verschiedenen Völkern auf der gleichen 
psychischen Grundlage ähnlich entwickelt haben. 

Die Abhandlung stellt, entsprechend ihrer ursprünglichen Bestimmung, viel¬ 
fach Dinge dar, die nicht unbekannt sind; daneben aber bietet sie viel Neues: 
neue Beobachtungen und neue Auffassungen. Jcspersen ist ein Forscher, der 
durch selbständige und eigenartige Betrachtung der Spracherscheinungcn an¬ 
zieht und stets wertvolle Anregung und Belehrung gibt. Hoffentlich lassen 
sich die in den Zeitverhältnissen liegenden Hemmungen bald überwinden, die 
der Fortsetzung des Drucks der Modern English Qrammar im Wege stehen. 

Die Besprechung kann den reichen Inhalt des Buches nur andeuten. Die 
einzelnen Abschnitte behandeln die folgenden Gegenstände: I. Allgemeine 
Tendenzen, II. Verstärkung der Verneinung, III. Übergang von Positiven in 
Negative (z. B. frz. pas in der Bedeutung ‘nicht’), IV. Indirekte und unvoll¬ 
ständige Verneinung (indirekte Verneinung liegt z. B. vor in der Frage: Am 
1 the guardian of my brother? oder in der Wortgruppe: the devil a word — 
not a tcord), V. ‘Special and nexal Negation’ (die Verneinung bezieht sich 
entweder auf einen Begriff: unhappy, oder auf eine Verbindung Amn Be¬ 
griffen = nexus), VI. Negative Attraktion (z. B. We had no right to be treated 
like common soldiers — We had a right not to be treated ...), VII. Doppelte 
Negation, VIII. Die logische Bedeutung der Verneinung (hier bietet der Ver¬ 
fasser eine neue Kategorieanfstellung an Stelle von Kants Allheit, Vielheit, 
Einheit), IX. Geschwächte Negativbezeichnungen (z. B. Wie oft haben Avir ihn 
nicht gesehen 1), X. Negative Konnektion (weder—noch, neither—nor); die 
letzten Abschnitte behandeln nur englische Erscheinungen, und zwar XI. 
Engl, n’t (Avie in don’t), XII. but, XIII. Negative Präfixe. 

Zu den Literaturangaben (S. 3f.) ist jetzt noch nachzutragen: 0. Behaghel, 
Die Verneinung in der deutschen Sprache, Beihefte zur Zeitschrift des All¬ 
gemeinen Deutschen Sprachvereins, Heft 38/40 (1918), S. 225 ff. 

Die ‘allgemeinen Tendenzen’ der Entwicklung stellt Jespersen an die 
Spitze (S. 4): ‘the original negative adverb is first weakened, then found in- 
sufficient and therefore strengthened, generally through some additional Avord, 
and this in its turn may be feit as the negative proper and may then in 
course of time be subject to the same de\ 7 elopment as the original word’. 

Die einzclsprachlichen Erörteningen beginnen mit dem Lateinischen und 
Romanischen. Im Lateinischen Avar die Negationspartikel ursprünglich ne 
( nescio ). Das wurde als zu schAvach empfunden und A T erstärkt durch den 
Zusatz A'on oinom ‘eines’, nön = ‘nicht eines’. Im Französischen wurde non 
zu nen, ne abgeschwächt: je ne sais. Das allzu schwach gewordene ne wurde 
verstärkt durch pas: je ne marche pas, je ne sais pas. Daraus wurde schließ¬ 
lich in der Umgangssprache je sais pas (für die Mundarten vgl. den frz. Sprach¬ 
atlas, Karte 896 und 897*). — Im Deutschen und im Englischen verläuft die 


1 Vgl. auch Arthur Franz, Zur galloromanischen Syntax. Jena und Leipzig 
1920, S. 65 ff., 114 (= Supplementheft X der Zs. f. frz. Sprache u, Lit.). — 
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Entwicklung ähnlich: ich ensage — ich ensage niht — ich sage nicht; ic ne 
secge — i ne seye nonght (not) — I say not. 

Hier drängt sich vor allem die Frage auf: Warum ist das vor dem Verbum 
stehende Negationsadverb (frz. ne, dtsch. ne, en, engl, ne) geschwunden? 
Jospersen weist zunächst (S. 9) auf die schwache Betonung des Adverbs hin. 
S. 19 geht er der Frage weiter nach. Er geht da aus von den alleinstehen¬ 
den pas, jamais, personne in negativer Bedeutung, z. B. Ne vois-tu personne? 
Personne. Die Füllwörter pas usw., die häufig in Sätzen mit dem vor dem 
Verbum stehenden ne gebraucht wurden, bekamen eine ‘negative Färbung’ 
und wurden für wichtiger gehalten als ne selbst. Der nächste Schritt war, 
so fährt J. fort, die Auslassung des ne auch da, wo ein Verb steht: (ne) 
viens-tu pas? Er meint, die Auslassung des nc möge begonnen haben durch 
‘Prosiopesis’ in fragenden und imperativischen Sätzen (fragend: das eben 
erwähnte Beispiel; imperativisch: [ne] dis pas pa!). Diese Auslassung 
eines Wortes an der Satzspitze begegnet auch sonst (S. 6), so in der eng¬ 
lischen Umgangssprache in (Do you) see? (Will) that do? (Have you) seen 
the Murrays lately? J. bemerkt zu dieser Erscheinung: ‘the Speaker begins 
to articulate, or tbinks he begins to articulate, but prodnces no audible sound 
(either for want of expiration, or because he does not put his vocal chords 
in the proper Position) tili one or two syllables after the beginning of what 
he intended to say.’ Es ist noch darauf hinzuweisen, daß diese Kürzungen 
eintreten konnten, weil die Situation, in der diese Sätze gesprochen werden, 
es den Sprechern und Hörern ermöglicht, sich mit einem Teil des Wortes 
oder Satzes zu begnügen. Die Situation spricht mit. Was durch sie zum 
Ausdruck kommt, braucht nicht mit Worten umständlich gesagt zu werden. 

Im übrigen stelle ich mir die Entwicklung von je ne dis pas zw je dis pas 
so vor: Die ursprünglich im Affekt zugefügte Verstärkung wurde allmäh¬ 
lich der regelmäßige Begleiter des Vemeinungsadverbs ne. Der Begleiter des 
Funktionsträgers half die Funktion mittragen: es fand Funktionsvertei¬ 
lung statt; das ist das, was Breal — bei Jespersen S. 19 — ‘contagion’ nennt. 
Die Verneinung war nunmehr übercharakterisiert: sie war gekennzeichnet 
durch ne und durch pas. ne ... pas ist ein Kompositum, und zwar ein Fern- 
kompositnm. Sobald Wortzusammensetzungen eine einheitliche Bedeutung 
annehmen, sobald nicht mehr die einzelnen Teile, sondern die Zusammen¬ 
setzung als Ganzes betrachtet wird, kann eine Abschwächung des Wort¬ 
körpers erfolgen. Das gilt für gewöhnliche Komposita wie für Fernkomposita. 
In unserem Fernkompositum ne ... pas war pas der Hauptträger der Nega¬ 
tionsfunktion geworden, ne war zum Nebenträger geworden; schließlich wurde 
ne funktionslos und konnte wegbleiben. 

In me. i ne seye not wurde die Funktion der Verneinung getragen durch 
ne und durch not, in mhd. ich ensage niht durch en und durch niht. Hier 
wurde der ursprünglich im Affekt zugesetzte, stärkere Ausdruck der Ver¬ 
neinung Träger der Funktion und ne, en vor dem Verbum schwand. Wäh¬ 
rend J. von der Tonschwächc des ne redet (S. 9: I ne seye norf:here ne 
was pronounced with so littlc stress that it was apt to disappear altogother), 
möchte ich die Funktionsschwäche für die eigentliche Ursache des 
Schwundes halten. 

Die Übercharakterisierung der Verneinung durch Verneinungsadverb -}- 
Füllwort konnte auch eingeschränkt werden durch die Abschwächung des 
Füllworts. Diesen Weg sind verschiedene Sprachen gegangen. So erklären 
sich die von J. (S. 16) genannten neugriech. den aus ouden, engl, not aus 
nonght, dän. mundartliches it, et aus inte. Ähnlich ist in französischen Muud- 


Der Vf. behandelt besonders die Syntax der erregten Rede in heutigen 
frz. Mundarten. Die Untersuchung verdient ihrer neuen Fragestellung 
wegen Beachtung über den Kreis der Komanisten hinaus. 




140 


Beurteilungen und kurze Anzeigen 


arten ne ... mie (lat. mied) abgeschwächt worden zu ne ... mi, n ... m, 
vgl. Sprachatlas, Karte 896 und A. Franz S. 66: in vieni ‘il ne vient mie’. 

G. Paris, Romania 10, 605 wollte die Kürzung erklären aus der Verwendung 
von mie unter schwachem Akzent: me, m’ ‘s’explique probablement par un 
cmploi anterieur de me comme forme atone de mie devant le regime du 
verbe: Je n’vieu mi 'parier , puis je n’ricu m’parier, et enfin je n’vieu mV 
Dieser Umweg ist unnötig. 

Englische Mundarten haben für ‘not one’ eine offenbar ursprünglich em¬ 
phatische Verneinung never a one. Auch sie wurde gekürzt: zu narn, nern 
(vgl. J. Wright, Engl. Dial. Dict. IV, 256). 

Bei der Entstehung des Steuerniannskommandos near! aus no near! (a 
command to the helmsman to come no closer to the wind, NED: near Adv. 1 lc), 
den J. (S. 22) in dem Abschnitt ‘Positive becomes Negative’ anführt, liegen 
besondere Bedingungen vor. Auch hier bekam die Wortverbindung eine 
einheitliche Bedeutung: an die Stelle der analytischen Anschauungsweise {no 
4- near ‘nicht + näher’) trat die synthetische. Zu dem Schwund des vor¬ 
tonigen no trug aber außerdem die imperativische Natur des Ganzen bei. 
Man legt beim Befehl starken Nachdruck auf den bezeichnenden Teil und 
vernachlässigt das Übrige. Das ist möglich, weil Ton, Gebärde und Situation 
mitsprechen. 

Von den vielen von J. behandelten Fragen seien noch einige heraus¬ 
gegriffen. Zunächst ‘die doppelte Verneinung’. T. setzt sich da mit J. van 
Ginneken auseinander, dessen Prineipes de li?iguistique psychologique (Amster¬ 
dam und Paris 1907) meines Erachtens unter den sprachpsychologischen 
Werken eine besondere Bedeutung für den Sprachforscher haben, weil der 
Verfasser sich auszcichnet durch eine genaue, oft bis ins einzelne gehende 
Kenntnis der sprachwissenschaftlichen Literatur. J.s eigene Theorie (S. 71 f.) 
scheint mir im vorliegenden Fall das Richtige zu treffen. — In diesem Ab¬ 
schnitt behandelt J. auch verschiedenartige Fälle von Konfusion in negativen 
Sätzen (S. 71 ff.); es handelt sich meist darum, daß die positive und die 
negative Ausdrucksweise kontaminiert werden. Viele Beispiele bietet jetzt 

H. Paul, Über Kontamination auf syntaktischem Gebiet, Sitzungsberichte der 
Bayerischen Akademie der Wissenschaften, phil.-hist. Kl., 1919. Zu der Fest¬ 
stellung, daß die doppelte Verneinung am Anfang des 17. Jhs. in der Schrift¬ 
sprache verschwindet (S. 65), vergleiche den prächtigen Aufsatz von Rudolf 
Hildebrand über die ‘gehäufte Verneinung’ im Deutschen (Beiträge zum 
deutschen Unterricht, Leipzig 1897, S. 75 ff. = Zs. f. deutschen Unterricht 8, 
149 ff.). 

In dem Abschnitt über ‘Negative Connectives’ (S. 103 ff.) gibt J. eine 
lehrreiche Übersicht über alle Arten der negativen Verbindung. Eine wert¬ 
volle Ergänzung bietet die von J. nicht benutzte geschichtliche Untersuchung 
von 0. Nusser, Geschichte der Disjunktivkonstruktionen iin Englischen, Hei¬ 
delberg 1913 (Anglistisehe Forschungen 37). 

Über die Vokalentwicklung in ne. can’t, don’t usw. vgl. meine Unters, 
zur ne. Lautgeschichte, S. 92 ff. Lcdiard 1726 bezeugt kahnt, dohnt, usw., vgl. 
J. Horn, Das engl. Verbum nach den Zeugnissen von Grammatikern des 17. 
und 18. Jhs., Diss. Gießen 1911, S. 108, 111. 

Gießen. Wilhelm Horn. 

F. Holthausen, Etymologisches Wörterbuch der englischen Sprache. 
Leipzig, B. Tauchnitz, 1917. VIII, 192 S. 8°. 

Das kurze etymologische Wörterbuch gibt bei den Wörtern germanischen 
Ursprungs lediglich die altenglische oder skandinavische Vorstufe, die Wörter 
romanischen Ursprungs werden dagegen bis ins Lateinische hinein verfolgt. 
Den Benutzer, der bei dem germanischen Sprachstoff ausführlichere Auskunft 
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sucht, verweist der Verfasser auf sein in Vorbereitung befindliches etymo¬ 
logisches alteuglisches Wörterbuch. Hoffentlich wird uns dieses Buch "bald 
beschert, das berufen ist, ciue empfindliche Lücke auszufüllen. 

Sehr praktisch ist es, daß den ne. Wörtern die Bedeutung zugefügt wird 
und daß da, wo man im Zweifel sein könnte, die Aussprache kurz angedeutet 
wird. Bedeutungsangaben hätte man auch gerne bei den ae. Quellwörtern 
da, wo ihre Bedeutung eine andere ist als bei ihren heutigen Entsprechungen. 
So wäre z. B. bei ae. icantogen (unter wanton ‘unzüchtig, üppig’) die Angabe 
der ursprünglichen Bedeutung ‘ungezogen’ (wan- in ivanhope togen ‘ge¬ 
zogen’) von Wert. 

Das Buch, das auf seinem knappen Raum natürlich nur einen Hinweis 
auf den Ursprung der heutigen Wörter geben kann, steht auf der Höhe der 
Forschung. Es benutzt natürlich die besten Quellen, allen voran das Oxforder 
Wörterbuch. Holthausen selbst hat sich von den Anglisten am meisten mit 
etymologischen Forschungen beschäftigt. Daß das neue Hilfsmittel das kleine 
Skeatsche Wörterbuch durch Genauigkeit imd Zuverlässigkeit übertrifft, 
braucht nicht besonders hervorgehoben zu werden. 

Im folgenden gebe ich eine Reihe von Bemerkungen zur Wortgeschichte, 
die ich mir bei der Durchsicht des Büchleins gemacht habe. Mit ihrer Auf¬ 
nahme in diese Besprechung soll freilich nicht gesagt sein, daß diese Rand¬ 
bemerkungen alle in den engen Rahmen des Buches hineinpassen würden. 

back, back ‘zurück’ ist aus ae. on bcec gekürzt. Das könnte zum Aus¬ 
druck kommen mit einem Hinweis auf aback. 

bad. H. erwähnt als Quelle nur badling. NED stellt nach Zupitza baddel 
‘homo utriusque generis’ an die erste Stelle. Könnte bei der Kürzung das 
Gegenteil good mitgewirkt haben? 

bid ‘bitten; (ge)bieten (ae. büldan)'. Um die Bedeutung ‘gebieten’ ver¬ 
ständlich zu machen, sollte als Quelle auch ae. beodan zugefügt werden; viel¬ 
leicht so: ae. biddan ‘bitten’ + beodan ‘gebieten’. 

bleak. Die Etymologie ae. bläc ist irreführend; bleak scheint vielmehr 
aus der altnord. Entsprechung des ae. bläc zu stammen: an. bleikr ; vgl. Luick, 
Arch. 108, 327. 

b r o o c h. Frz. broche ist gekreuzt mit oach, vgl. Luick, Anglia-Beibl. 14,30G. 
bush ‘Büchse’. Dem ndl. s entspricht im Englischen S wie in ne. closh 
= ndl. klos, ne. rash = ndl. ras-, vgl. Arch. 115, 327 und 116, 143. 

each. Als Vorstufe von ae. älc gibt II. ä-lTc an. Vgl. dazu meine Abhand¬ 
lung über ‘Spraclikörper und Sprachfunktion’, Palästra 135, Berlin 1921, § 5G. 

eider-duck. Als letzte Quelle wird angegeben: ‘is. cedar, Gen. von ädr'\ 
es sollte noch eine näherliegende skand. Form genannt sein. 

ember ‘Quatember’. A e.ymbren scheint aus ymb-ryne ‘Umlauf’ gekürzt 
zu sein. Bei einem Kompositum ist das nicht auffallend (vgl. Sprachfunk¬ 
tion, § 2). Auch embers ‘heiße Asche’ aus ae. cemyrjc ist gekürzt. 

fo’c’sle ‘Back’ aus forecastle. Die Kürzung ist bei einem Wort einer 
Standes- und Berufssprache nichts Ungewöhnliches. Vgl. bos’n, keelson. 

girl. Holthausen, Amglia-Beibl. 29 (1918), 254 stellt me. giirle zu gor 
'Mist, Dünger’. Das ist eine erstaunliche Zusammenstellung, aber H. kann 
allerdings Parallelen anführen. Vgl. außerdem Th. Imme, Deutsche Soldaten¬ 
sprache, Dortmund 1917, S. G5: ‘kleine Soldaten’ heißen Mausdreck oder 
Köttel (Kügelchen des Schafsmists), ‘im alten Essen nannte man früher so 
scherzhaft einen kleinen Jungen, und Köttelschaul hieß die unterste Klasse 
der Volksschule’. D. Behrens, Beiträge zur frz. Wortgeschichte und Gram¬ 
matik, Halle 1910, teilt Ähnliches aus frz. Mundarten mit; S. 122 g'cgll ‘crotte 
de chevre etc.’ und ‘fillette mignonne’, S. 175 prov. bouset ‘crottiu de clievre 
etc.’ und ‘petit bonhomme’. 

groin. Die Lautfotm erklärt sich durch Vermischung mit loin. 
increase. Statt des afrz. Infinitivs encreistrc sollten die Formen encreiss- 
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ons, -ex usw. angegeben sein. So auch in vielen anderen dem Afrz. ent¬ 
lehnten Verben. 

mad aus ae. gemceded Part. Prät. Die Vorsilbe ge- ist früh weggefallen, 
weil sie in dem zum Adjektiv gewordenen Partizip ihre Funktion verloren hatte, 
malart. Vgl. Behrens, Beiträge S. 302. 

minx ‘ausgelassenes Mädchen’ aus minkins kann Kurzform sein, deren 
Herausbildung begünstigt wurde durch die Neigung zur Dissimilation: minkfinjs. 

nap ‘Noppe’. Vgl. Falk-Torp, Norwegisch-dän. etym. Wtbch. S. 770, und 
ESt. 54, 78. 

page. Zu Angl.-Beibl. 14, 336 vgl. Meyer-Lübke, Rom. Etym. Wtbch. 
S. 9501. 

priest. H. gibt kein Quellwort an, ist also von der Herleitung aus pres- 
byter nicht überzeugt. Ich habe Arch. 138, 62 und ESt. 54, 71 lat .prepositus 
als Etymon zu erweisen gesucht. 

proctor. Die starke Kürzung von proc(ura)tor und proc(ura)cy = proxy 
ist bemerkenswert. 

ruff ‘ein Kartenspiel, Trumpf’. Das NED nennt als Quelle afrz. rofflc, 
roufle, die zu triomphe gehören sollen. Ich möchte, ohne die Sache in alle 
Einzelheiten hinein zu verfolgen, die Frage aufwerfen, ob nicht ruff — ndl. 
troef sein könnte. Hexham, Woordenboeck Engelsch ende Nederduytsch 
(1648) erklärt ndl. troef als ‘The Ruffe-Card that is tumed up’. Ndl. trüf 
wurde im Englischen zu *truff. Das Wort kam besonders häufig vor in der 
Verbindung plag at *truff und verlor das anlautende t durch falsche Ab¬ 
trennung. Ndl. troef, nnd. trüf 1 ist = Triumph (die triumphierende Karte, 
der Trumpf). — Eine Untersuchung über die Formen und Bedeutungen, die 
das Spielerwort triumphus, triumphare in den neueren Sprachen angenommen 
hat, könnte vielleicht auch die Frage prüfen, ob nicht das unaufgeklärte frz. 
tromper ‘betrügen’ (vgl. das Dict. general) von Haus aus ein Ausdruck der 
Spielersprache gewesen sei. Wäre es denkbar, daß tromper ursprünglich ein 
Triumphieren durch falsches Spiel gewesen sei? 

shelter. H. gibt als Etymon: ‘ shcld-ture ?’ Offenbar scheint ihm die 
Herkunft aus scild-truma ‘Schildtrupp’ nicht glaublich. Als das Kompositum 
die Bedeutung ‘Schutz’ angenommen hatte, konnte die Abschwächung des 
zweiten Kompositionsgliedes leicht eintreten. Die Kürzung ist nicht stärker 
als in vielen anderen Kompositis. Übrigens gibt es eine Zwischenstufe zwi¬ 
schen dem ae. und dem heutigen Wort: sheltron. 

slang ‘Klassensprache’. H.: ‘frz. langueV Das mag hereinspielen. Aber 
in der Hauptsache dürfte es sich um eine Kürzung von language handeln. 
language, früher gesprochen IceggsdX, warf die zweite Silbe ab in den Ver¬ 
bindungen beggars’ language, hunters’ language, sailors’ language. Aus 
solchen Verbindungen wurde nach der ansprechenden Erklärung 0. Ritters, 
Arch. 116, 41, durch falsche Abtrennung slang losgelöst. Es taucht in der 
Literatur um die Mitte des 18. Jhs. auf, in einer Zeit, die an neumodischen 
Kürzungen reich war (vgl. die Zeugnisse von Addison und Swift). 

somersault hat eine ‘entstellte’ Nebenform somerset. Solche Ab¬ 
schwächungen sind bei Fremdwörtern nichts Seltenes. 

spatch-cock ‘schnell geschlachteter und gebratener Hahn’ < dispatch- 
cock; vgl. ( with)draicing-room . 

stomach. stmnok mit » geht zurück auf afrz. *estoumac mit ou. Dies 
stellt die lautgesetzliche Entwicklung dar, während nfrz. estomac mit o durch 
das lat. stoniachus beeinflußt ist (mot savant). 

toll ‘Zoll’. Nach Falk-Torp S.1269 ist vulgärlat. toloneum aus tdoneum 
entstanden durch Einfluß von tollere ‘nehmen’. 

transmogrify ‘verwandeln’. Die Annahme, daß das ursprüngliche trans- 


1 Doornkaat Koolman, Ostfriesisches Wtbch. III, 438. 
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migrafy eine Kontamination aus transmigrate (NED) und modify sei, ist sehr 
beachtenswert. 

transom ‘Querbalken’. Als Etymon gibt H. ‘lat. transtrumV Das Frage¬ 
zeichen darf wohl gestrichen werden, transom. ist nicht ‘a corruption’ (NED), 
sondern ganz natürliche Entwicklung. Die Bauleute haben sich das fremde 
Wort mundgerecht gemacht: transtnon verlor zunächst das zweite r infolge 
von totaler Dissimilation und dann das t in der dreigliedrigen Konsonanten¬ 
gruppe stm. — Auch iravis ‘Querbalken, Verschlag’ = traverse hat das 
zweite r eingebüßt. 

very. Für afrz. verai ist vulgärlat. veracu als Grundform anzusetzen, 
vgl. Gröber, Arch. f. lat. Lex. 5, 455 und Schwan-Behrens, Afrz. Gr. 11 § 66, 1 
und 135, 3 Anrn. 

Gießen. Wilhelm Horn. 

Max Treiter, Die Urkundendatierung in angelsächsischer Zeit 
nebst Überblick über die Datierung in der anglo-normannischen 
Periode. Diss. Berlin. Berlin-Leipzig, Verein, wissenschaft¬ 
licher Verleger, 1920. 106 und VIII S. S.-A. aus ‘Archiv 
für Urkundenforschung’, VII (1920), S. 51—160. 

Britanniens keltische Kirche, der römischen an Organisationskraft über¬ 
haupt unterlegen, scheint ein eigenes Urkundenwesen nicht erzeugt zu 
haben, wie stark sie auch die Angelsachsen in allgemeiner Bildung, Schrift 
und Buchwesen beeinflußt hat. Früheste Historik der Angelsachsen verrät 
z. B. eine deutliche Spur von Jahrzählung schon in deren heidnischer Ge¬ 
schichte. Zur Erklärung nimmt Verf. eine heidnische Ara an; ich bleibe 
bei meiner früheren Vermutung, daß auf christliche Kelten Englands 
früheste Geschichtsdaten zurückgehen; jene verblieben ja Jahrhunderte 
nach 450 unter germanischer Herrschaft weit östlich und nördlich der 
späteren Sprachgrenze des Komischen, Kymrischen, Ivumbrischen und 
Gälischen. — Von einem Urkundenwesen auf Britannien vor der Be¬ 
kehrung der Angelsachsen besteht keine Spur. Das uns erhaltene ist von 
festländischem Klerus eingeführt. Es geht auf römisches Recht zurück 
[vgl. Vinogradoff in Melanges Fitting ], benutzt aber auch franko-galliselic 
Muster. Schon die- ersten Sendboten, so vermutet Verf., brachten aus Rom 
jene damals neuen Ostertafeln mit, samt der Rechnung seit Christi Geburt, 
der schon die früheste Ära Englands folgt. 

Verf. teilt den Urkundenschatz der Angelsachsen in drei Klassen. Immer 
schon schied man die meist datierte Charta (landboc) vom undatierten 
Breve (icrit) mit Adresse, das seit 984 vorkommt. Er setzt drittens hinzu 
Testament, Freilassung, Privileg, Brief. Dazu kommen ferner Synodal¬ 
dekret, Gesetz, Völkervertrag, Gildenstatut. Die zu 800, 924 und 1016 ein¬ 
schneidende Periodisierung scheint mir unnütz. 

Mit mühevollem Fleiße verzeichnet Verf. tabellarisch die 749 datierten 
Urkunden, die er [ohne Earle zu kennen] bei Kemble und Birch fand, nach der 
Zeitfolge unter Angabe desAusstellers und Empfängers,der jetzigen Hs.-Signatur 
[wertvoller wäre die mittelalterliche Herkunft, also etwa ‘Worcester 
Chartular, 11. Jhs.’, statt ‘Tib. A XIII’] und einer Tteihe von Siglen, die 
da 9 Formelhafte jedes Stückes gleichsam auf einen Blick klassifizieren 
sollen, z. B. afsjeh = actum (scriptum) est hoc. Diese Siglen ähneln 
einander zu sehr: / heißt anno dom. incarnationis, und i bedeutet indictio ; 
r bezeichnet annus regni, aber R: Römische Kalenderrechnung. Außerdem 
setzt Verf. zu I allein 31 unterscheidende Exponenten. Der Zweck dieser 
Chemie entgeht mir teilweise; vielleicht aber hilft die hingebende Vorarbeit 
einem künftigen Forscher zur Herstellung der zusammengehörigen Gruppen. 
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Verf. untersucht namentlich erfolgreich das Inkarnationsjahr. [Auch 
Gesetze sind 1008, 1014 danach datiert.] Daß es schon vor den Urkunden 
bei den Angelsachsen vorkam, vermutet er ohne Begründung. Er weist 
nach, wie es nach — also wohl [teilweise] durch — Beda häufiger auftrat; 
Offa übernahm es [und sein Beispiel wirkte vielleicht, wie auch bei der 
Münze], Schon W. H. Stevenson kehrte gegen Kemble zur älteren Meinung 
von Bedas Einflüsse zurück iu den Crawford Charters p. 45. [Daß ich 
dieses Buch vor 25 Jahren als neue Ära der Edition Ags. Urkunden be¬ 
grüßte, hat Maitland Coli, papers III, 473 bemerkt. Auch aus Stevensons 
Aufsatz Engl. hist, rev., 1912, war viel zu lernen.J Verf. aber, in fest¬ 
ländischer Diplomatik wohl beschlagen, läßt Englands neuere Forschung 
höchsten Ranges, wie Stubbs (Councils), Maitland, Vinogradoff, Round, 
Poole, für Normannenzeit Davies unbeachtet (wie dies bisher keine deutsche 
Universitätsschrift sich erlaubte) und Aronius wie mein Glossar unver- 
wertet. Daher fehlt der allgemeinen Einleitung manche kulturgeschichtliche 
Besonderheit der Diplomatik Englands, z. B. das erb- und kirchenrechtliche 
Wesen des bocland, der Vorteil des Klerus daran, der Mangel des Siegels 1 
und des notarius [den bei Gregor Dial. III, 10 übersetzt durch writere 
Wserferhd ed. Hecht 193], das Fehlen der Formelbüeher, die Beeinflussung 
des Gesetzesstils durch die Urkunde, die Einwirkung des lorit auf Nor¬ 
mannen und Norweger, der Hinweis auf die außerurkundlichen Mittel der 
Landübereignung. 

Die ags. Königsurkunde trägt, im Gegensatz zur fränkischen, Zeugen¬ 
namen, wie eine private. Sie war wohl oft vom Empfänger ausgefertigt, 
besonders zu Anfang. Dagegen im 10. Jh. benutzen Freibriefe verschiedener 
Stifte so deutlich eine Formel, wie auch Verf. bemerkt, daß mir nur der 
Königshof als ihre Quelle möglich, also der Name ‘Empfängerausfertigung’ 
unzutreffend erscheint. Der Staat muß eine Einrichtung ähnlich der Kanz¬ 
lei, die Verf. um Jahrhunderte zu spät datiert, besessen haben; der Name 
Kanzler freilich kommt erst unter Edward d. Bek. vor. [ZEthelwulfs 
epistolarum officio fungens Felix steht bei Lupus von Ferriöres.] 

Die Datierung nach Regierungsjahren des Herrschers findet Verf. in 
Urkunden, außer in unechten, erst seit 732; sie steht aber in Synoden 
a. 673. 680 und vor Wihtrreds Gesetz. Unter Eadgar, und noch mehr 
/Ethelred II., wird sie ganz selten. Unter Egbert steht sie neben anni 
ducatus, der Epoche seines Bretwealdatums; Verf. sieht darin wohl mit 
Recht eine Nachahmung Karls d. Gr., der nach den Anfängen der mehr¬ 
fachen Herrschaften seine Regierungsjahre mehrfach zählte. Damit wirkte 
also der Frankenhof auf den Englands, wie umgekehrt Bonifaz jene 
Datierung seit Inkarnation herüberbrachte [und die Königsweihe; s. Plum¬ 
mer Bede II, 64]. — Verf. meint, Coenwulf, der 26. XII. 814 a. regni 18. 
datiert, beginne also sein Regierungsjalir mit Weihnachten, da der Vor¬ 
gänger schon 14. XII. 796 verstarb; dieser Nachweis versagt aber, wenn 
man ein Interregnum von auch nur 13 Tagen annimmt; denn wenn Coen¬ 
wulf an oder nach dem 27. XII. 796 gesalbt war, so lief sein 18. Jahr nach 
dem 26. XTI. 814. — Daß Eadwis Urkunden von 956 alle als a. regni das 
erste nennen, obwohl er Nov. 955 auf dem Throne folgte, braucht gar nicht 
aufzufallen, da ja keine ein Monatsdatum nach Nov. zeigt. — Die Zählung 
der Jahre nach der Indiktion zeigt Verf. in den frühesten wie spätesten 
Charten, findet sie seit 840 seltener und unter Eadgar fast verschwunden. — j 
Das Jahr begann der 25. Dezember, und zwar auch für die Indiktion; zwar 
deutet Verf. einige Spuren auf die September-Indiktion; deren sind aber 


1 Der jetzt nicht mehr unbedingt gilt; s. meine Gesetze II, 758, letzte 
Zeile; Bresslau in Archiv Urkforsch. VI, 19. [Soeben weist ags. Siegel nach 
Poole, Seals and Documents (Proc. Brit. Acad. IX, 1920) 15—19.] 
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verhältnismäßig so wenige, daß ein Irrtum in Überlieferung oder Zählung 
[wie mancher nachweislich vorkam] mir annehmbarer scheint. — Nach dem 
Monat allein, ohne Tag, datieren nur früheste Urkunden. — Der Tag wird, 
wie bei den Merowingern, anfangs nach dem Römischen Kalender be¬ 
rechnet; dieser wird aber seit 825 seltener verwendet, und seit 10. Jh. 
werden die Tage vom Monatsbeginn an gezählt. — Unter den Kirchen¬ 
feiern, nach denen seit 825 ein Tag bestimmt wird, herrschen Weihnachten 
und Ostern vor [doch tagten die Witan laut Urkunden auch mehrfach 
Pfingsten; mein National assembly 49]. Mit Recht weist Verf. nach, wie 
christliche Feste, auch ein paar Heiligentage, der altenglischen Wirtschaft 
als Termine dienen [s. meine Gesetze II, 399; die Urkk. Birch 235. 409 
sind falsch]. Die Kulturgeschichte vermerke dankbar des Yerfs. Erklärung: 
das Laienvolk liebt mehr, einen Tag nach sinnfälliger Feier zu merken als 
ihn rein verstandesmäßig vom Monatsbeginn zu zählen. — Einigemal 
bezieht sich das Datum auf ein geschichtliches Ereignis [wie auch das 
Witena gemot zur Epoche diente]. Verf. hält da mit Unrecht kalendarische 
Einträge für Vorlagen. Er weiß nicht, daß eine Datierung anno qui 
precessit bellum Bruningafelda [Brunanburg] längst nur als später 
eingeschobener Vermerk gilt [vgl. Birch 727]. — Nach Konkurrente und 
Epakte wird im 11. Jh. nur im Kloster datiert, — Auch die Verschieden¬ 
heiten der Einleitung des Datums, ob sie beginnt mit dem Worte actum , dem 
ältesten und seit 950 wieder herrschenden, oder factum oder scriptum , 
das seit 811 vorkommt, legt Verf. tabellarisch dar; da datum fehlt, so führt 
er aus, will nicht etwa die Zeit der Charta-Übergabe von der der Aus¬ 
stellung getrennt sein. — Im Anhang über 1067—1200 hätte die durch 
Magnaten bezeugte Charta von der Litera patens mit Teste me ipso ge¬ 
trennt werden sollen; insofern sie beide Adressen tragen, knüpfen sie ans 
breve Altenglands an; man spricht drüben von mrit-charter ; das Muster" 
dafür ist Cnut a. 1020; Gesetze III, 186. — Für die volle Datierung seit 
Richard I. gab nach dem Verf. die päpstliche Kanzlei das Muster; mit 
dessen Aufenthalt in Sizilien verbindet er aber jene grundlos, da sie früher 
vorkommt. 

Zur Benutzung der altenglischen Urkunden benötigen Philolog und 
Historiker die Hilfe des Diplomatikers, weil für den einzelnen Text mancher 
wahrscheinliche Authentizitätsgrund nur aus dem Vergleiche verwandter 
Akten folgt. Vrf. führt hierin nirgends weiter als frühere Forscher und 
steht nicht immer auf ihrer Höhe. Kembles Kritik ist längst überholt; 
Birch versucht keine; und der verdiente Archivar, dessen Buch Verf. zum 
Führer erkor, darf hierin nicht als zuständig gelten. So arbeitet er, 
namentlich in Frühzeit, mit zuviel gefälschtem Material. Feine Kenner 
nur, wie Stevenson und Round, erschließen auch aus Unechtem echte 
Wahrheit; Verf. hätte das Sichere allein verwerten sollen. Mit Glück er¬ 
arbeitet er manches bekannte Ergebnis, z. B. daß Birch 165 zu 737—40 
datiere, genau wie Stubbs (1871), der aber ‘questionable’ hinzufügt. Er er¬ 
kennt ein Machwerk von Malmesbury mit Datum 680 als gefälscht aus 
Urkunden von a. 934, hätte aber bei Stevenson ähnliche Fälle gesammelt 
finden können. Sweet-s Oldest texts darf auch der Urkundenkritiker nicht 
übergehen, weil jener nur Texte wählte, die nach seinen Kriterien des 
Sprachzeitalters und der Paläographie der Zeit des Ausstellers entsprachen. 

Kleine Schnitzer, die der Hauptsache nicht schaden, hätte Verf. bei 
ruhigerer Durchsicht gewiß selbst ausgemerzt. Neben Ealdormen, Gerefan 
und Thegnas soll es 'eigentliche vom König bestellte Richter’ gegeben 
haben; ein solcher war Ealdorman und Gerefa doch auch! Uber Schola 
Anglorum bringt Verf. veraltete Irrtümer. Eardulf macht er zu Wihtrseds 
Sohn, verwechselt Heahberht und Eadberht, läßt 855 von HDthelwulf ‘Alfred 
wiederum mitgenommen’ werden, macht JEthelstan zu /Elfreds Neffen, wirft 

Archiv i. n. Sprachen. 142. 20 
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unter den Heiligen Eadweard II. und III. zusammen und meint, als Ead- 
weards I. Grab genoß Winchester Ansehen, während umgekehrt wegen des 
Ansehens der Mutterkirche von Wessex der Dom Königsgrab wurde. 
Shaftesbury ist nicht Sherborn, und Abingdon liegt nicht in Worcestershire. 

Verf. gerät im an sich löblichen Eifer, die Erscheinungen durch Paral¬ 
lelen zu erklären, in zu weite Abschweifungen, die freilich fleißiges Lesen 
und Nachdenken bezeugen. Manches, wie die volkstümliche Erhaltung heid¬ 
nischer Kalendernamen trotz der Kirche, verdient an sich Beachtung. Wer 
aber das Urkundendatum auf Rom gründen will, mag die allgemeine Ab¬ 
hängigkeit der südenglischen Kirche von der päpstlichen als Erklärung 
hinstellen, braucht sie aber nicht durch Rompilgern der Engländer erst 
breit zu erweisen. Daß Bonifaz das kanonische Recht seiner Heimat 
kannte, bedarf nicht erst des Zitats der Londoner Synode [die man erst 
aus Stubbs Coztncils III, 51 richtig verstehen kann]. 

Da dieser festländisch gut geschulte Diplomatiker Fleiß, Liebe zur 
Sache, den Wunsch zur Vertiefung und zu knappem Gedankenausdruck 
mitbringt, so wagen wir die Bitte, er möge in künftiger Einzelforschung, 
die wir gerade auch auf dem Felde des englischen Altertums, wo sie in 
Deutschland selten vorkommt, von ihm erhoffen, sein Deutsch zu leichterer 
Lesbarkeit glätten! Gewiß war auch hierin nur die Eile der Doktorarbeit 
an manchen Flüchtigkeiten schuld. 

Berlin. F. Liebermann. 

The assumption of the Virgin, a miracle play from the town-cycle, 
edited by W. W. Greg. Oxford, Clarendon Press, 1915. 75 S. 

Das Spiel erscheint als ein Teil der Coventry-Spiele in Hs. Vespasian D VIII, 
wurde bereits mit dieser Sammlung von Halliwell herausgegeben, lockte aber 
den Scharfsinn eines neuen Herausgebers durch seine seltsame Metrik und 
Sprache. Greg hat sich durch die Aufhellung dieser Verhältnisse sehr ver¬ 
dient gemacht, auch nicht Bedenken getragen, die deutsche Vorarbeit von 
Kramer über die Sprache und Heimat der Cov.-Sp. als Grundlage zu ge¬ 
brauchen und darauf weiterzubaucn. Er begleitet überdies seine Dar¬ 
legungen mit einem diplomatischen Abdruck des Originals, mit einem Reim- 
register und mit einer Wiedergabe des Abschnitts aus der ‘Legenda aurea’, 
der als Quelle gedient hatte. Jeder kann jetzt nachprüfen und mithelfen. 

, Was zunächst den Entstehungsort betrifft, verweisen uns die Reime in 
eine ähnliche Gegend des nördlicheren Mittcllandes wie der Hauptstock der 
Cov.-Sp. Die meisten Belege, namentlich die für ae. d > o und a, sind von 
Greg sachkundig angeführt. End-e ist mehrfach vernachlässigt; vgl. gronc 
Inf.: alon 51, 1 gysse: tkis 209, you call : eternall 245 u. ö. Part. Pft. von 
ursprünglich zweisilbiger Art hat kein n; vgl. boreimore 1G3, 270; aber 
ursprünglich einsilbige wie don, gon, ben, se(y)n bewahren ihr n. Auch die 
lokale Bedeutung von tili 236 ist bemerkenswert. Stark ist die dialektische 
Ansbeute nicht; der Dichter wollte wohl möglichst weithin verstanden sein. 

Für die Entstehungszeit sind anzuführen die Suffixbindungen Jure < Jurie 
: be 180 und melode < melodye: unyte 636, sowie die häufigen Reime von i, 
P auf e, wie ferne < time: queme 243, kymle:hende u. a. (bei Greg. S. 11, 
natürlich ohne die Kürzung felthe < fylth : heltke 596); offenbar sprach der 
Autor die sch wach tonigen Bildungssilben schon mit Vokalschwankung und 
die alten i als e\ beides nach Art des 15. Jhs., wozu das Datum der Hs. 
1468 eine untere Grenze gewährt. An Bindungen ai: a ist nicht zu glauben; 
cittayne : sante 30 hat Greg selber (Anm.) in attame gebessert Doch auch 
a:e steht nirgends fest; die Verben belave ‘bleiben’: save 588 und lare ‘leh¬ 
ren’ : care konnten sich nach den Substantiven laf und lar richten; dem 
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Dichter ist noch kein Übergang n > e mit Sicherheit zuzuschreiben, noch eine 
Unreinheit des Reimens, die über die Gepflogenheiten volkstümlicher Technik 
hinansging. 

Die metrische Form war die dreizehnzeilige Schweifreimstrophe mit um¬ 
fassendem Bau des Abgesangs; meist in der Form ab ab ab ab -j- bcccb, doch 
auch mit dem Abgesang cdddc. Dies Schwanken und wohl auch die häufig 
dazwischengeschobenen Lateinsätze verführten die Abschreiber zu vielen Ver¬ 
derbnissen, aus denen sich der letzte Kopist, wie seine Trennungszeichen 
verraten, schon nicht mehr zurechtfand. Da und dort fehlt nur ein einziger 
Vers, dann wieder die umfassenden Reime der Abgesänge, dann der ganze 
Abgesang oder noch mehr, alles in zielloser Unordnung. Auch ein Schmuck, 
in dem- sich der Autor gern gefiel, nämlich der Reimübergang von einer 
Strophe in die nächste hat diese Verwirrung sichtlich gefördert. 

Manches Ungeschickte der Schreibung, z. B. beychis für bitehes 31, vermehrt 
den krausen Eindruck des Denkmals. Der Verfasser war, wie seine vielen 
latinisierenden Wortbildungen zeigen, ein gelehrter Mann — nicht so die 
Textabschreiber der Mysterienbühnen. 

Inhaltlich fällt auf, "daß der Prolog die Zuschauer in der zweiten Strophe 
als ivorthy prynsis und (e)statis of this lond bezeichnet. Greg hat sich mit 
Recht gehütet, daraus auf eine hochadlige Veranstaltung zu schließen. In 
the develis name fordert der Prolog die Anwesenden auf, ihr blabering ein¬ 
zustellen (30); er vermutet, unter diesen pry(n)sis könne ein Renegat sein 
(44); er nennt sie dodernusyd, was Greg als dotty and bernoused erklärt (498); 
das sieht nicht nach wirklichem Respekt aus. Eher ist die Warnung des 
Prologs vor beredten Volksverderbern (that pervertyth the pepil wyth gay 
eloquens) ernsthaft zu nehmen; Tor they feyne falsly oure feyth: hem preve 
I (h)oure fon’ (49); die Bemerkung, stilisiert im Ton und Rhythmus des 
Langland, scheint gegen Lollarden gerichtet, wie manch anderes erbauliches 
Stück des 15. Jhs. Je mehr sich die Kirche vor Ketzern zu hüten hatte, 
desto eifriger pflegte sie die erbaulichen Spiele. 

Viel ist aus dem oberflächlich gearbeiteten Stück und seinem arg zer¬ 
rütteten Text nicht zu holen. Das Mögliche hat Greg getan. 

Berlin. A. Brandl. 

H. Mutschmann, Milton und das Licht. Halle, Niemeyer, 1920. 
VI, 36 S. (Auch Anglia, Beibl. XXX erschienen.) 

Vorliegendes Schriftchen sueht den Beweis zu erbringen, daß Milton ein 
Albino gewesen sei. Miltons Äußeres, der Albinismus, die Äußerungen in 
den Werken Miltons, die seine Empfindung von Licht und Schatten andeuten 
können, werden besprochen und der Zusammenhang seines angeblichen 
Psychopathentums mit seinen Werken kurz dargestellt. Das Verdienst des 
Verfassers scheint mir darin zu bestehen, daß er die nur nebenbei bemerkte 
Tatsache (vgl. auch v. d. Heide, Angl. Forsch., 45), daß Licht und Schatten 
eine überaus große Rolle in Miitons Dichtungen spielen, untersucht hat. 
Ob er den Beweis für Miltons Albinismus geleistet hat, mögen die Psychiater 
abmaehen. Mir scheinen seine Gründe nichts weniger als überzeugend. 
Seine Darstellung bietet im übrigen m. E. viel Bedenkliches. Zuweilen so 
viel, daß man kaum weiß, ob nicht Druckfehler vo&liegen. S. 322 wird z. B. 
Masson ‘frecher Erfindung’ beschuldigt. Die Schwächen Massons, dessen 
große Verdienste um die Milton-Forschung doch nicht vergessen werden 
dürfen, sind allen bekannt und manchem Forseher, z. B. Lowell, geradezu 
herausfordernd. Aber es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß seine Schön¬ 
malerei davon herrührt, daß er sich wirklich an Milton blindgestarrt hat. 
In ein paar Fällen ist man zwar geneigt, ihn in Verdacht zu ziehen, daß 
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eine unklare Tatsache ihn zum Vernachlässigen oder Überspringen geäng- 
stigt habe als nicht in sein harmonisches Milton-Bild passend. Das ist bei 
dem advokatorischen Charakter der damaligen englischen Geschichtschrei¬ 
bung, der auch von Engländern eingestanden ist, begreiflich, aber nicht 
einmal dies ist bewiesen. Ohne Beweise ihn aber bewußten, lebens¬ 
langen, systematischen Betruges anzuklagen, scheint mir wenigstens sinn¬ 
los. Dasselbe gilt dem von Carlyle, Macaulay, Aubrey und anderen Ge¬ 
sagten. 

Und, wenn von Miltons Äußerem die Frage ist, wie kann man nur mit 
einer Handbewegung seine Bildnisse abfertigen? Man muß sich wohl mit 
ihnen abgeben, wenigstens um zu beweisen, daß sie gefälscht sind, wie 
Verf. behauptet. 

Diese und andere Unbesonnenheiten sind um so mehr zu bedauern, als 
es im Buche eine Menge Bemerkungen zu den Gedichten Miltons gibt, die 
aufklärend sind. Sie werden aber kaum Beachtung finden bei denen, die an 
den grundlosen Behauptungen des Verfassers schon Anstoß genommen haben. 

Lund. S. B. L i 1 j e g r e n. 

C. H. Firtli, The political significance of ‘Gulliver’s travels’ (Proc. 
British Acad. IX, 1920). London, Oxford Univ. press. 23 p. 

Der Oxforder Professor der Neueren Geschichte erhellt die Staatsereignisse 
Englands um 1710—30, besonders aber Swifts Leben und Schriften aus zeit¬ 
genössischen, teilweise ungedruckten Akten so lichtvoll, daß deutschen 
Anglisten ein kurzer Auszug willkommen sein mag. — Englische Politik be¬ 
schäftigte Swift, als er 1713 Gullivei • begann, Irland dagegen, als er ihn 
1726 vollendete. Seine anfänglich spielende Satire verbitterte sich zuletzt; 
sie bezweckte nicht bloß Literatur, sondern praktische Keform: ‘Wer das 
Publikum nicht bessern kann, bessere lieber Schuhe ausl’ Er versteckte seine 
kühnen Gedanken über öffentliche Angelegenheiten unter die Hülle eines 
Reiseromans: offen verkündet hätten sie ihn strafrechtlich gefährdet; ward 
ihm doch noch 1738 widerraten, die History von 1710—14 zu drucken; sie 
erschien erst 1758. — Gullivers Reise I und III sollten einen Beitrag bilden 
zu Memoirs of Scriblcrus (die jedoch erst 1741 herauskamen), entstanden also 
1714. Swifts Rückkehr nach Irland und der Sturz der Tories 1714 unter¬ 
brachen diese Schriftstellern bis 1720; da änderte er die ‘Reise’ zur politischen 
Allegorie. Schon Reisen I und III enthalten neben dem Grundstock von 
1714 spätere Stellen; Liliputs Verfassung schon zeigt lehrhafte Absieht gegen 
Strafrecht und Erziehungsmängel unter Georg I. Die Parteien der hohen und 
niederen Schuhabsätze bedeuten Hoch- und Nicderkirehe oder Tories und Whigs; 
die feindliche Insel meint Frankreich, der Kaiser, der nur Niederschuhe an¬ 
stellt, Georg I., der Thronfolger, der zu llochabsätzen neigt, den Prinzen 
von Wales. Auf die Hinrichtung der Rebellen 1715 wird angespielt. Gul¬ 
livers Gestalt glich anfangs Swift selbst; seine Brandlöschung samt Unwillen 
der Kaiserin bedeutet Annas Ungnade über The talc of a tub. Admiral Bol- 
golam ist Graf Nottingham, den Swift unter seinen Feinden nennt. Dagegen 
1719—20 dachte der Dichter unter Gulliver an seinen verbannten Freund 
Bolingbroke und entwikelte daher die Flimnap-Gestalt zu dessen Gegner 
R. Walpole, der 1721 allmächtig wurde. Das Königskissen, das jenen ‘Seil¬ 
tänzer’ vor dem Halsbrechen schützt, ist Georgs Mätresse Herzogin von Ken- 
dal; die drei Farben der Seidenfäden der Höflinge bedeuten die Orden der 
Distel, des Bades und Hosenbands, der 1726 Walpole den Spottnamen Blue 
string eintrug. Wenn Flimnaps Gattin Gulliver liebt, stichelt Swift auf Wal- 
poles leichtfertige Frau oder auf Boliugbrokes Bestechung der Kendal. Der 
andere Minister Liliputs, Baldresal, bezeichnet Staatssekretär Carteret 1721—24. 
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— In Reise II nach Brobdingnag denkt Swift an Irland; mit den Bettlern 
in der Hauptstadt meint er die Dubliner. Der König‘tadelt wie ein Tor}’ 
die von Gulliver vorgeführten Zustände Englands, z. B. stehendes Heer, 
Finanzen, Spielwut, Advokaten, Politiker, Erziehungsmängel. Indem er die 
Landwirtschaft preist, will Swift England vorwerfen, daß es Irlands Boden 
und Volk verkommen lasse. — Reise IV, gleich nach II entstanden, geißelt 
wieder Englands Erziehungs- und Rechtswesen sowie den Militarismus, hier 
aber weiter jeden Krieg. Sie behandelt überhaupt mehr allgemein abstrakte 
Grundsätze als einzelne Menschen und Einrichtungen. Sie greift Kapital, 
Handel, Privateigentum, Zivilisation an und rühmt den Naturzustand. Der 
Mensch ist für Swift nicht animal rationale, sondern nur rationis capax. 
Die englischen Yahoos setzt er hoch über die zwar gleichrassigen, aber ver¬ 
kommenen, bösen und faulen Eingeborenen, d. h. wilde Iren: ein Arbeits¬ 
vieh, das geistig wohl zu heben wäre; sonst solle man es ersetzen durch 
Esel: die hatte eben Irland als Lasttiere cingefiihrt. Swift tadelte Eng¬ 
land, daß es die Iren arm und unfrei erhielt; er wollte sie anglisieren und 
erziehen. Doch liebte er hauptsächlich die Anglo-Iren, wollte sie nicht durch 
England mißhandeln, aber von den Galen getrennt lassen. — Reise III gefiel 
am wenigsten, als die schwerstverständlicbe. Am Floating island arbeitete 
Swift schon 1714 und noch 1726. La-puta heißt die obere Insel, d. i. spa¬ 
nisch ‘Hure’, weil sie — wie England die Iren — ausbeutet. Das bedrückte 
Land darunter ist Irland, die Stadt mit zerfallenen Häusern und Bettlern 
Dublin. In Laputa diskutiert das Volk Politik wie in England, und schwärmt 
der Hof für Musik wie Georg für Händel. — Die Planmacherei geißelt die 
Reform der Whigs (zugunsten der Non-Conformisten von Ulster, der Irischen 
Nationalbank) und das Patent für Kupfergeld in Irland, das 1722 gewährt 
und 1725 zurückgezogen wurde auf Widerstand des Irischen Parlaments, 
Middletons (den der Gouverneur Munodi bezeichnet) und der Brandschriften 
Swifts, die sich spiegeln in dem die Oberinsel bedrohenden Brennstoff. Dies 
Kapitel ward also nach September 1725 vollendet. 

Berlin. F. Liebermann. 

H. Klinghardt und G. Klemm, Übungen im englischen Tonfall. Für 
Lehrer und Studierende. Mit Einleitung und Anmerkungen. 
Cöthen, Schulze, 1920. XIV, 208 S. 

Der Tonfall des gesprochenen Satzes ist im Englischen oft wichtiger als 
die Deutlichkeit einzelner Wörter. Man hört z. B. I should n’t think so bei 
rascher Rede nicht selten ohne die Negationspartikel, die doch für die Aus¬ 
sage A’on wesentlicher Bedeutung ist. Das kann geschehen, ohne daß die 
Verständlichkeit leidet, weil die Melodie des negierten Satzes eine ganz andere 
ist als die des affirmativen. Daraus ergibt sich bereits, daß der Anglist an 
den Fragen der Intonation nicht Vorbeigehen darf. Sie gehören sicherlich 
zum praktischen L T nterricht auf der höhereu Schule; der bloße Privatlehrer, 
der darüber nicht aufgeklärt wurde, hört nicht die falsche Satzmelodie und 
weiß sie nicht abzustellen. Aber sie gehören auch zur wissenschaftlichen 
Erforschung der englischen Syntax, denn die Dynamik der Redeteile hängt 
mit der Satzinelodie auf das engste zusammen. Klinghardt hat also ein Kern¬ 
problem des Faches berührt, er braucht sein Buch darüber nicht erst als da¬ 
seinsberechtigt zu verteidigen. 

Wenig ist bis vor kurzem darüber vorgebracht worden. Merkel in der 
‘Anthropophonik’ 1867 gab einige Notenaufzeichuungen von Sätzchen leben¬ 
diger Rede; Storni, Engl. Philog.'-, hat sie vermehrt und auch verfeinert; aber 
beide blieben bei vager Abschätzung von Gehörseindrücken. Effenberger 
versuchte die Tatsachen für den einzigen hellen Sinn, den wir besitzen, für 
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das Auge, zu projizieren und rechnete aus den Kurven die Tonhöhen für 
jede Vibriereinheit aus; er trug auch der Tatsache Rechnung, daß Sprache 
nicht das ist, was ein einzelner, sondern was eine Vielheit redet; er ließ seine 
Sätzchen von mehreren Engländern in die Maschine sprechen und sonderte 
dann das Individuelle aus; leider sind seine Melodieforschungen in der Druck¬ 
ausgabe seiner Dissertation ‘Über den Satzakzent im Englischen’ (Berlin 1908, 
I. Teil) nicht enthalten. In phonetisch transskribierten Texten erschienen seit 
Sweet gelegentliche Andeutungen, wenn einmal die Stimme besonders hoch 
oder tief springt. Erst Daniel Jones gab uns wertvolle ‘Intonation curves’ 
(Leipzig 1909) und widmete ihnen dann in seiner Phonetik (1918) ein großes 
Kapitel. Ihm folgte Jespersen (Phonetik 2 1913), und jetzt verzeichnet auch 
Klinghardt für eine Anzahl Sätzchen der Umgangssprache die Hebung und 
Senkung der Stimme durch Striche und Punkte. Er dringt nicht, wie Effen- 
berger, zu akustischer Berechnung vor, ist aber dafür innerhalb eines Noten¬ 
systems eifrig bestrebt, sein schätzungsweises Material zu Regeln über Satz¬ 
melodie auszubeuten. 

Solches Fragen und Wagen ist entschieden dankenswert. Doch liegen die 
Verhältnisse viel verwickelter, als daß man sich auf dies Material so recht 
verlassen könnte. Die Schätzung durch das Ohr will und kann nur annähernd 
sein, besonders weil zugleich mit einem zweiten musikalischen Element, mit 
den vokalischen Obertönen, zu rechnen ist. Daß mehrere Sprecher verschie¬ 
dene Ausbeute liefern, hat Klinghardt richtig betont. Selbst ein und der¬ 
selbe Sprecher wechselt, je nachdem er ruhig redet oder zu bewegter Rede 
übergeht. Effenberger hat für das einfache Sätzchen ‘People will always 
remember how they were brought up, how they were delighted, how they 
were bored’ viel ausschweifendere Musiklinien herausgefunden; seine Zu¬ 
sammenstellung liegt in Form einer Tafel im hiesigen Englischen Seminar. 
Warum nicht zu Experimenten übergehen, wie sie soeben Ehrentreich, ‘Zur 
Quantität der Tonvokalo im Modem-Englischen’ (Pal. 133, 1920), angestellt 
hat? Wir können, namentlich für genaue Zwecke der Forschung, der experi¬ 
mentellen Phonetik nicht entraten. 

Alle Achtung vor Klinghardts Bemühungen, über die Feststellung ein¬ 
zelner Tatsachen hinaus zu Gesetzen vorzustoßen. Doch wird man auch da 
seinen Wagemut mehr schätzen müssen als die Art der Ergebnisse. So ist 
auf S. 67 zu lesen: ‘Die Tonbewegung der Fragesätze ist etwas sehr Ein¬ 
faches’. Nun hat schon Sweet beobachtet, daß der Frager, wenn der Text 
als Antwort bloß ja oder nein suggeriert, die Stimme am Schluß hebt, sie 
aber am Schluß senkt, wenn der Text eine ausführlichere Antwort voraus¬ 
setzt. Tatsächlich gibt Klinghardt Beispiele für beides, ohne doch die Unter¬ 
scheidung Swects nachzuentdecken. Es ist aber auch möglich, einen Ja-Nein- 
Fragesatz so zu sprechen, daß man durch Hebung des Stimmtous am Schluß 
dem Angeredeten gegen den Wortlaut des Textes eine ausführlichere Ant¬ 
wort suggeriert. In diese Rubrik gehört Klinghardts deutsches Sätzchen: 
‘Hast du dein Billett gekauft?’, das er mit gehobenem Schlußton verzeichnet 
(S. 69). Das entsprechende englische ‘Ilave von bought your ticket?’ aber 
gibt er mit der natürlichen Schlußsenkung des Tones, wie sie für einfache 
Ja-Nein-Fragen charakteristisch ist. Eigentlich haben wir es mit einer indi¬ 
viduell subjektiven Ausdeutung der jeweiligen Frage zu tun, während Kling¬ 
hardt einen objektiven Unterschied der beiden Völker behauptet: ‘Der deut¬ 
sche Takt setzt mittelstark und mittelhoch ein, um sich zu voller Stärke des 
Nachdrucks und höchster Tonlage erst mit dem bedeutsamsten Worte der 
Frage aufzuschwingen ... die englische Frage aber beginnt mit A r oller Druck- 
6tärko und höchster Tonlage des Taktes.’ Dabei sei hier nicht einmal über 
den deutschen Dialektunterschied viel bemerkt, wonach der deutsche Süd¬ 
länder, besonders der Schweizer, ein bedeutsames Wort tief, der Norddeutsche 
aber hoch ausspricht. Die Probe genüge, um zu erklären, warum die von 
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Klinghardt formulierten Regeln beim besten Willen oft schwer zu erfassen 
und hinzunehmen sind. 

Aus den obigen Zitaten erhellt bereits, daß Klinghardt mit dem musika¬ 
lischen Problem auch das der Intensität gern verknüpft. Ausführlich und 
mit sehr schätzbaren Belegen handelt er über Erscheinungen des ‘ebenen 
Nachdrucks’, wofür Sweet ‘equal accent’ sagte, z. B. in shörtsfghtcd, shört- 
sighted man. Er zeigt, wie der Engländer im raschen Gespräche selbst 
Begriffswörter, besonders Verben, zu überhasten (slur over) pflegt; ferner 
wie er verlangsamt und Pausen macht, wie er Ellipsen sich erlaubt und 
Wortdynamik abstuft u. dgl. Gewiß hängen alle diese Dinge mit Satzmelodie 
zusammen. Nur, sollte ich meinen, für den Anfang wären die musikalischen 
Gesetze möglichst für sich, also in ruhig schlichter Rede, losgelöst von 
anderen Problemen zu studieren, ungefähr wie es Roth in seiner Dissertation 
über ags. Wortstellung angriff, der mit einfacher unabhängiger Aussage begann, 
die Redeteile in ruhiger Rede gegeneinander abwog, die Ansätze zu erregter 
Rede ausschied und bei solcher Selbstbeschränkung auf feste Grundlinien 
kam. Solche Grundlinien vermag ich zu meinem eigenen Bedauern nicht zu 
erkennen, wenn Klinghardt z.B. auf S. 56 erklärt: ‘Hauptregel ist die, daß, 
wenn ein fallend-steigender Takt mit einem fallenden verbunden wird, der 
erstere, vorausgesetzt, daß beide Takte gleiche Wichtigkeit haben, um eine 
Stufe höher liegt, als der letztere. Doch kann in manchen Fällen das Ver¬ 
hältnis zweier Takte zueinander auch verlangen, daß der fallende Takt vor 
dem fallend-steigenden hervorgehoben wird’ usw. (S. 56). Es liegt wohl an 
meiner beschränkteren Fassungskraft, wenn ieh bei solcher Kompliziertheit 
nicht recht mitkomme. 

Gibt es nicht Grammophonplatten, nach denen man Schülern die englische 
Satzmelodie praktisch beibringen und Forschern den unbestimmten Gehörs¬ 
eindruck in meßbare Bilder verwandeln kann? Bei dem heutigen Stande 
der modernen Fremdsprachstudien, wo der Besuch im Ausland fast unmög¬ 
lich und die Heranziehung reisender Ausländer sehr beengt ist, hat um so 
mehr die Maschine Ersatz zu schaffen, und zugleich wiederholt sie alles Ge¬ 
sagte geduldiger und gleichförmiger als irgendein Mensch. Denke ich mir 
Klinghardts Buch mit solcher Hilfe geschrieben, wieviel leichter und gerader 
hätte der eifrige Verfasser sein richtig erfaßtes Ziel erreichen können! 

Berlin. A. Brandl. 

Artur Franz, Zur galloromanischen Syntax (Supplementheft X der 
Zeitschrift für französische Sprache und Literatur). Jena- 
Leipzig, Gronau, 1020. 128 S. 

Nun die im Krieg gebundenen Kräfte frei werden, öffnen die Kriegs¬ 
teilnehmer unter den Romanisten ihre Schrcibtischladen und teilen uns die 
Forschungsergebnisse mit, die sie in dem Dienste mühsam abgegeizten Stunden 
vielleicht gerade durch den Krieg einheimsen durften: Urtels Baskika, Franz’ 
Svntaktika sind achtunggebietende Leistungen unter den kriegbedingten 
Arbeiten. Der vorliegenden Arbeit merkt man gewissermaßen die Freude 
an ihr, die Freude an der Rückkehr zur Wissenschaft an. Franz hat in 
lothringischen Dörfern, in denen er garnisoniert war, syntaktische Aufnahmen 
gemacht: der Leser merkt sofort die prinzipielle Neuheit der Aufgabe: 1. Es 
wird nicht mehr der umständliche Umweg über die Schrift oder den Druck 
(gedruckte Dialekttexte) eingeschlagon, sondern die Einfühlung in die Patois- 
sprecher erfolgte direkt, in zwanglosen Abendunterhaltungen; 2. es wird 
ein Dialekt monographisch in aller Breite dargestellt, nicht etwa bloß in 
der notwendigen Beschränkung, die der ‘Questionnaire’ dem Atlas lin- 
guistique auferlegte. Franz war als Verfasser der auf dem Atlas beruhen- 
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den Studien zur wallonischen Dialektsyntax in seinem richtigen Element. 
Mit Recht hat er die das Büchlein füllende Hauptarbeit ‘Zur Syntax der er¬ 
regten Rede in lothringischen Mundarten’ genannt und damit von vorn¬ 
herein die Untersuchung auf die psychologische Basis gestellt, von der allein 
die Neuerungen der Sprache verständlich sind. Ob allerdings alles in dem 
Büchlein dargestellte Sprachgut affektisch betont ist? Das Kriterium der 
begleitenden Geste, das Franz leitete, ist weder ausschlaggebend noch wohl 
auch — trotz der ausdrücklichen Versicherung des Vf.s — befolgt worden: 
Wendungen wie il est dejä monte en haut oder Etes -vous la mere de cet 
enfant? — J’y suis sind doch usuell und affektlos gesprochen gewesen. Die 
Folge seiner Einschränkung ist der aphoristische Charakter der Darstellung, 
die bloß einzelne Gebiete der Syntax herausgreift. Dafür ist aber die Aus¬ 
beute an neuen Beobachtungen überaus groß: man wird erstaunt sein, so 
viel nirgends gebuchte Abweichungen von der frz. Normalsyntax zu finden: 
die Erklärung liegt eben in dem direkten Schöpfen an der Quelle. Wer 
immer volkstümliche Rede beobachtet hat, wird das Bild, das der Vf. ge¬ 
wonnen hat, nur bestätigen können. Daß die Scheidung von Usuellem und 
Habituellem unmöglich war, ist selbstverständlich. Zum einzelnen (ich franzö¬ 
siere die syntaktischen Typen) füge ich folgende Bemerkungen und Paral¬ 
lelen (auf letztere hat Vf. mit Absicht verzichtet): 

S. 8 il ne paratt pas son äge ist auch schriftfrz., vgl. A. Piotrkowsky, 
Bemerkungen zur Syntax Maupassants S. 61. 

S. 9 il y avait tont de meme quelques-uns qui savaient mit unaus- 
gedrücktem direktem Objekt ist allgemein in der frz. Soldatensprache, vgl. 
Barbusse, Le feu und Clarte passim. Es klingt mir aber auch literarisch, 
vgl. z B. Duhamel, Civiliscition S. 87: nulle defaillance, qui, s’il avait su, 
n’eüt manque de lui echapper. Ähnlich S. 184 Sous-lieute?iant David? Con- 
naissex-vous ? 

S. 9 v$ tre'e { französiert Vf. zu vous traites ‘melkst du?’, aber die schrift- 
franz. Form heißt, soweit sie überhaupt vorkommt, vous trayex. 

S. 10 vous suivrex tout droit ist schriftfrz. 

S. 11 il arrete devant moi ici muß nicht statt s’arrele, sondern kann auch 
statt il arrete la voiture stehen (vgl. dtsch. er hält vor mir) — nous nous 
chauffons avec du bois erkläre ich mir nicht als Reflexiv statt Intransitiv, 
sondern als Persona pro re nous chauffons notre logis > nous nous chauf¬ 
fons (cf. S. 50 il me demonte moi ‘er nimmt mein Werkzeug’). 

S. 13 Auch der Typus nous deux Claude ist schon den Syntaktikem be¬ 
kannt, vgl Meyer-Lübkes Aufsatz über das kanadische Französisch OHM. 1,138. 

S. 16 Zu renons! statt viens! vgl. auch Bloch, Les parlers des Vosges 
meridionales S. 203 und meine Aufsätxe x. rom. Synt. u. Stil. S. 163, wo 
ich über den ‘plural inclusivus’ spreche, zu der Unterscheidung der Bejahungs¬ 
und Verneinungspartikeln je nach Duzen und Siezen die Scheidung der Äb- 
schiedsformel adeus und adeusias im Neuprov. nach denselben Gesichts¬ 
punkten. Es sind das Ansätze zu einer Iieverentialsprache (etwa wie fressen 
— essen — speiseti). 

S 19 Zu der Differenzierung von mouru mit verbaler, mort. bloß adjek¬ 
tivischer Kraft vgl. die ähnlichen Feststellungen für nicht-lothr. Dialekte bei 
Wahlgrcn, Etüde sur les actions analogiques reeiproques du parfait et du 
participe passe (1920) S. 191 f. 

S. 24 Die Gründe für den Schwund des sog. Dßfini in der Volkssprache 
sind zu summarisch behandelt, vgl. die beiden einander entgegengesetzten 
Darstellungen, die makroskopische bei Meillet GRM I und die mikroskopische 
bei Gillieron La faillite de Vetymologie phonetique. Ich glaube, in Frank¬ 
reich laufen beide Strömungen, die syntaktische und die formelle, in gleicher 
Richtung, zur Beförderung des Schwundes. 

S. 28 In il ponrrait aller dire nos secrets sieht Vf. bloß ‘inchoative 
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Aktionsart’. Es handelt sich gleichsam um eine Verbreiterung der Hand¬ 
lung: die Handlung, die dem Sprecher unerwünscht ist, gewinnt dadurch 
an Länge (in der Zeit und im Raum), sie erstreckt sich in größerer materieller 
Ausdehnung: ‘er könnte hingehen und unsere Geheimnisse verraten’. Das 
Deutsche fügt noch eine Zweitaktigkeit zur Zweigliedrigkeit des Ausdrucks 
hinzu. 

S. 31 j’a.i mis bouiller [korr.: bouillir ] du lait, ‘ich habe Milch gekocht’ 
zeigt einen ähnlichen Übergang von Faktitiv zu Simplex wie altfrz. faxten 
moi escouter = escoutex moi. 

S. 33 Der Infinitiv an zweiter Stelle saus que vous la chagriniex ni lui 
ehercher rancune ist genau so im Ital. belegt, vgl. Salvioni, Note di dialetto- 
logia corsa S. 845. Es mag auch syntaktische Dissimilation vorliegcn. ' 

S. 34 Zu vendre que vendre, einem schönen altfrz. Relikt, vgl. Cohn, Zeitsehr. 
f. frx. Spr., 19152, 18. 

S. 35 Neben j’ai beau -f ä + Inf. zitiert Vf. ein j’ai beite d, ohne einen 
mundartlichen Beleg zu geben. Ist nicht j’ai bei ä zu französieren (cf. Mon¬ 
taigne: il a bei aller ä pied) ? 

S. 36 prends garde de tomber ‘daß du nicht fällst’ ist weder ‘Abweichung 
von der französischen Norm’ (vgl. Haas, Frx. Syntax S. 173, Piotrkowsky 
1. c. S. 83) noch nur aus ‘der Tendenz der Abhängigkeit vom übergeordneten 
Verb’ zu erklären: es wird sprachlich nur ausgedrückt a) daß der Angerufene 
achtgeben und b) daß er ans Fallen denken soll. 

S. 41 Der Ersatz der Ausdrücke für eine Veränderung durch solche eines 
Dauerzustandes: noxis voxdons etre maries ‘wir wollen heiraten’, nous avons 
eu une lettre ‘erhalten’ (wo Vf. sehr richtig das analyt. Präteritum als un¬ 
beteiligt erachtet, vgl. meine diesbezügliche Bemerkung Ztschr.36, Ü4 über 
pourriex-vous m’avoir an timbre?, ähnlich das nous les aurons, avons eus des 
Krieges) liegt im Sinn der nfrz. Sprache, cf. il eut un mouvement vif (Tobler 
VB. 3, 169;. 

S. 42 accoidume ä la dure du froid ‘ans Aushalten’ wird eher als Verbal¬ 
form ( durat ) Postverbal sein, das schon in den Reichenauev Glossen (ed. Stalzer 
406) belegt ist. — Le par nuit, l’ä labri, l’ä l’ombre erinnert an sp. solombra 
‘Schatten’, el acaso, astur. el por si a caso ‘der Zufall’. Das Motiv der Sub¬ 
stantivierung solcher Verbindungen ist, ein hybrides Mittelding zwischen Sub¬ 
stantiv und adverbialer Redensart zu schaffen: ‘das Im-Schatten* heißt urspr. 
nicht nur ‘der Schatten’, sondern ‘das Im-Schatten-sein’ und erinnert also an 
daB Verb, das die ganze Situation beherrscht und evoziert. ‘Präpositionale 
Verbergänzungen’ — das ist nur eine grammatikalische Klassifikation. 

S. 45 Ob devenir de richtig aus einer Art Prolepsis oder Metathesis aus 
renir de erklärt ist? De d’oü est-ce que tu deviens donc? ‘wo kommst du 
her’ scheint mir an volksfranz. qu’est-ce que tu deviens? ‘was wird aus dir?’ 
> ‘wo bleibst du?’, ‘was ist mit dir?’ anzuschlicßen, wobei das urspr. que 
‘was’ dann etwa durch ou, d’oü ersetzt wurde (‘wohin gehst du?’, ‘woher 
kommst du?’), als das devenir den Begriff der lokalen Veränderung in sich 
schloß. Demaudire les gens st. maudire enthält dann tatsächlich ein Inten¬ 
sitätspräfix. Warum soll la pottrehasse d’un lievre angesichts von nfrz. pour- 
chasse, engl, purchase ‘Kauf’, it. procaccia ‘procacciaruento’ etc. nach chasser 
pour avoir gebildet sein? Einfach postverbal! s’apenser ist nicht penscr ä, 
sondern altfrz. soi apanser ‘auf den Gedanken kommen, sich einfallen lassen’ 
(Foerstcr, Wb. z. Kristian von Troyes). 

S. 50 Die Abgrenzung von neutralem il und ce im Lothr. ist meiues Er¬ 
achtens dieselbe wie im Schriftfrz. 

S. 52 y (= ibi) statt neutralem prädikativem Akkusativpronomen findet sich 
auch im Katal.: Xonell, Gramdtica S. 190 lehrt: ‘I)is a nn Company: “Sembla 
quo’t vas posant bö”; y respon: “Si que m’cn poso” o bo “Si que m’hi poso”; 
y tambe “Si que m’ho poso”.’ Im Kat. ist auch y statt en ganz gebräuchlich 
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(lothr. nous y avions peur): Nonell S. 191. Das y bewirkt eine Art Ver¬ 
ankerung in der Situation (vgl. frz .je n’y vois rien , j’y suis, y faire etc.) und 
man könnte es urspr. ‘unter den gegebenen Umständen’ übersetzen. Dieses 
y machte dann die nähere Präzisierung eines Partitivs oder Neutralakkusativs 
überflüssig. 

S. 57 attenelre apres und ferner demandcr, reyarder apres ist auch wal¬ 
lonisch. In Belgien hört man sogar: je ne Vai pas apres moi (= sur moi 
sc. un objet). 

S. 69 ce riest pas dejä si loin ist vielleicht auch nach Tobler, V. B. 3, 179 
zu erklären. 

S. 81 f. Zu der Liste der syntaktischen Germanismen: S. 82 sans le su de 
ta mcre kann an schriftfrz. Fälle wie au vu et au su de anknüpfen; ebenso 
S. 85 si la guerre cesserait vgl. Tobler, V. B. 3, 59; eela ne serait pas autre- 
ment ist schriftfrz.; hon et fort ‘sehr stark’ kann an romanische (hon premier) 
wie an nichtromanische Fälle anknüpfen, die ich in meinen Aufsätzen 252 ff. 
zusammengestellt habe. 

Das Heft beschließen zwei kleine Aufsätze: ‘Zur Verwendung des fran¬ 
zösischen Futurums als Ausdruck des Sollens,’ eine wohlwollende, aber doch 
schließlich negative Kritik des ähnlich betitelten Buches Lerchs, mit deren 
Schlußfolgerungen ich mich vollkommen solidarisch erkläre (vgl. den hier 
141, 111 erschienenen Aufsatz), und ‘Zur neuprovenzalischen Syntax’, eine 
Kritik von Ronjats Essai de syntaxe, die zeigt, daß dieser Autor sprach- 
pädagogisch-ästhetische Tendenzen mit rein sprachwissenschaftlichen verquickt 
und die für das Neuprov. und seine Dialekte charakteristischen Erscheinungen 
aus Ronjats Material klar herausarbeitet. 

Bonn. L. Spitzer. 

Gerhard Rohlfs, Ager, area, atrium. (Berliner Diss. 1920.) Borna- 
Leipzig 1920. 69 S. u. 1 Karte. 

Diese tüchtige Erstlingsarbeit ist auf reichhaltigem, nicht nur den Wörter¬ 
büchern und der wissenschaftlichen Literatur entnommenem, sondern auch 
auf eigener Wanderung durch Italien und im Verkehr mit Kriegsgefangenen 
gesammeltem Material aufgebaut. Vf. zeigt Vertrautheit mit der etymo¬ 
logischen Forschung und weiß seine Ergebnisse klar und faßlich uns dar- 
znbieten. Ager erliegt dem Kampf mit dem Söldnerwort campus in der 
Bauernsprache; in der Jägersprache hält es sich besonders im Südfranz.- 
Katal. Ungeheuer lebenskräftig hat sich area erhalten, das im Roman, die 
verschiedensten Bedeutungen entwickelt hat (‘Tenne, Boden, Friedhof, Beet, 
Hürde, Stall, Hof’), atrium ist ein kirchlicher Ausdruck geworden, der nur 
in Belgien und Portugal als ‘Friedhof’ sich weiterfristet. Vielleicht hätte 
Vf. noch einige andere Konkurrenzwörter heranziehen sollen, so altfrz. erre 
(= Her), das er nur S. 36 erwähnt und über das uns nun Philipp Fuchs (vgl. 
Lhl. 1920) anfklärt, ferner extera > frz. (es etres de la maison. Aber im 
ganzen kann seine Aufteilung der romanischen Wörter auf die drei lat. Etyma 
wohl als definitiv angesehen werden. Auch die Erklärung von nfrz. air ‘Aus¬ 
sehen’, zuerst bei dem italianisiercnden Larivey belegt, als Entlehnung aus 
ital. aria, das schon in derselben Bedeutung bei Petrarca vorkommt, erachte 
ich als richtig (man kanu den Bedeutungswandel ‘Luft’ > ‘Art’ mit dem Hin¬ 
weis auf Aura in der heutigen Sprache der Okkultisten stützen: eine schlechte 
Aura, eine gute Aura haben). Zum Einzelnen bemerke ich noch: 

S. 15 arag. ir al aire de la tierra ‘nach seinem Orientierungssinn gehen’ 
hat sicher nichts mit ager zu tun, da gr sich nicht zu ir entwickelt, sondern 
stammt aus der Jägersprache, vgl. sp. tomar el aire d una res ‘dem Wild 
den Wind abschneidon’, ‘den Wind holen, sich den Wind suchen’ (von Jagd¬ 
hunden), ^que aires traen d U. por aeä? ‘welcher Zufall führt Sie hierher’, 
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also aire = ‘Wind’. Aus der Jägersprache stammt z. B. auch uiallorka. 
vcnt ‘Seite’. 

S. 27 astur. alera ‘Tenne’ zeigt weder cm (= area) + al-, noch ist es 
od illam aream, sondern gehört wohl zu alero ‘Wetterdach’ (zu ala ‘Flügel’ 
REW 304), offenbar urspr. ‘gedeckte Tenne’ (vgl. die Entwicklung von area 
‘Tenno’ zu ‘Scheune’). Auch die Zugehörigkeit von ptg. leira (schon im 
9. Jh. in Urkunden als lared) zu area -{- Artikel ist noch fraglich. 

S. 28 gal. leiro ‘heredad pequena’ sowie einige der angeführten iberischen 
Formen müssen nicht ein *areani darstellen, sondern können innersprachlich 
nach dem Formationsprinzip -a —-o (in verkleinernder Bedeutung) ge¬ 
bildet sein. 

S. 38 Zu ‘Boden’ > ‘Halle’ vgl. noch das deutsche Tanxboden, das ja 
meist einen gedeckten Raum bedeutet. 

S. 59 Ist nicht ager deshalb durch campus verdrängt, weil dieses durch 
seine Bedeutung ‘Kampfplatz’ (vgl. besonders außer deutschem Kampf die 
altspan. Wendungen wie dar campo, partir campo) in der Zeit der Bildung 
der roman. Sprachen stark affektisch betont war? 

S. 60 ‘Wo ein Wort in so mannigfachen Bedeutungen auftritt, könnte 
man fürchten, daß die Gefahr eines Mißverständnisses besonders nahe liegt. 
Einer solchen Ansicht kann jedoch nicht nachdrücklich genug entgegen¬ 
getreten werden. Die Sprache kennt keine Furcht vor Mißverständnissen. 
Ein Wort gilt nur in seiner Umgebung und ist nur aus ihr heraus zu ver¬ 
stehen.’ Ich glaube, daß Vf., der einen offenen und vorurteilslosen Blick 
für das Sprachleben mitbringt, diese so kategorisch ausgesprochene Über¬ 
zeugung ändern wird, wenn er einmal mit Gilliörons Sprachbetrachtung prak¬ 
tisch bekannt wird. 

Bonn. L. Spitzer. 

Dr. Friedrich Schurr, Romagnolische Dialektstudien. I. Laut¬ 
lehre alter Texte (49. Mitteilung der Phonogramm-Archivs-Kom- 
mission). Wien, Holder, 1918 (Kais. Akademie der Wissen¬ 
schaften in Wien. Philosophisch-historische Klasse. Sitzungs¬ 
berichte, 187. J3and, 4. Abhandlung). 

Dieser erste Teil der Arbeit gibt eine sorgfältige lautliche Untersuchung 
der vorhandenen älteren romagnolischen Texte, die bis ins sechzehnte Jahr¬ 
hundert zurückgehen. Der zweite wird danach die jetzigen Sprachenstände 
auf Grund reichen Stoffes aus den lebenden Mundarten darstellen und viel¬ 
fach erst das nötige Licht auf die Ergebnisse des ersten werfen. Eine völlig 
gleiche Anordnung des Stoffes in beiden Teilen wird eine schnelle Ver¬ 
gleichung ermöglichen, um so mehr, als nach jedem Abschnitt die Ergeb¬ 
nisse in kurzen Sätzen zusammengefaßt sind. 

Hier liegt somit eine gründlliche und in der Anordnung mustergültige 
Darstellung der älteren Sprachzustände vor, welche in umsichtiger Weise der 
mangelhaften Schreibweise der Denkmäler Rechnung trägt. Die gewonnenen 
Ergebnisse sind überraschend reich und werfen neues Licht auf die Stellung 
des Romagnolischon zwischen dem Toskanischen und den oberitalienischeu 
Dialekten. Möge diese schöne Arbeit bald den verheißenen krönenden Ab¬ 
schluß finden. 

Halle. Berthold Wiese. 

Leo Spitzer, Henri Barbusse. Bonn, Friedrich Cohen, 1920. 96 S. 

‘Henri Barbusse’ steht auf dem Umschlag des kleinen Buches, und auf 
der ersten Seite hoißt es bescheidener und richtiger ‘Studien zu H. B.’ Es 
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ist recht schade, daß der Verfasser seinen guten Stoff nicht zu einem ein¬ 
heitlichen Buche hat ausreifen lassen; aber da er sich nun einmal die Zeit 
hierzu nicht genommen hat, so wäre es denn ungerecht, von drei sehr un¬ 
gleichartigen und -wertigon, auch wenig glücklich zusammengestellten Stu¬ 
dien die Einheitlichkeit und Vollständigkeit einer ihr Thema erschöpfenden 
Monographie zu verlangen. 

Über Barbusse hat mit einer gewissen Ausführlichkeit und großer Sach¬ 
lichkeit bisher Walther Küchler in seinen Kriegsvorträgen (Rolland, 
Barbusse, F. v. Unruh, Wiirzburg 1919) gehandelt, darin aber nur von Feu 
und Clarte gesprochen, auch das politische, soziale und sozialistische Moment 
stärker betont als die Gesamtheit der Kunstwerke. In einem anspruchslosen 
Zeitschriftenberioht (Die Neueren Sprachen, Ang./Sept. 1920: ‘Neues von 
Barbusse’) legt er wieder den Nachdruck auf die sozialistische Entwicklung 
des Mannes, findet hier aber mit trefflichem Scharfblick den Punkt, der, wie 
ich glaube, im Zentrum einer völligen Barbusse-Monographie stehen müssen 
wird, den Punkt, in dem sich die Einzelerscheinung dieses Mannes der Ge¬ 
samtheit der französischen Geistesentwicklung einfügt, von dem aus also 
über die aktuelle Sonderbetrachtung ins Allgemeine, Historische und Wissen¬ 
schaftliche vorzudringen sein wird. Küchler stellt nämlich den Wahrheits¬ 
sucher Barbusse, der zugleich stärkster Rationalist und glühender Gefühls¬ 
mensch ist, zu dem französischsten Philosophen, zu Descartes, in Beziehung. 

Das liegt Spitzers erster und hauptsächlicher Studie (die er am besten 
allein gelassen hätte) völlig fern. Die Untersuchung über ‘Einheit und Ent¬ 
wicklung im Schaffen Henri Barbusses’ geht an keiner Stelle über die Einzel¬ 
erscheinung des Mannes hinaus, versucht aber dieses Schaffen ganz zu um¬ 
fassen und zu zeigen, wie Barbusse zum Autor von Feu und Clarte geworden 
ist. Denn diese Romane hat er als reifer Mann geschrieben, und der Krieg 
hat keinen neuen Menschen ans ihm gemacht, vielmehr nur weiter entwickelt, 
was längst in ihm lag und sich künstlerisch bereits mehrfach betätigt hatte. 
Spitzer zeigt das an den früheren Werken Barbusses, dem Versbuch Pleu- 
reuses (1898), den Romanen Les Suppliants (1903), L’Enfer (1908), der unmittel¬ 
bar vor Kriegsausbruch 1914 beendeten Novellensammlung Kous autres ... 
Was unveränderlich im Wesen des Dichters liegt und durch alle seine Schöpfun¬ 
gen klingt, ist das bis znr fanatischen Qual gesteigerte Streben nach Wahr¬ 
heit um jeden Preis, das Mitleid mit allen Leidenden, die Abgewandtheit 
von aller Jenseitsreligion und all ihren Tröstungen. Sein Entwicklungsgang 
ist dieser: vom lyrischen Träumer wird er zum realistischen Gestalter, vom 
Pessimisten zum Optimisten, indem er Diesseitsreligiou, Selbsterlösung des 
Menschen an die Stelle verzweifelten Kapitulierens vor dem Schicksal setzt; 
vom schwankenden Betrachter wird er so sehr zum entschlossenen Tatmenschen, 
daß er aus der Sphäre des Dichterischen immer mehr in die unmittelbarer 
Betätigung auf politisch-sozialem Gebiet Übertritt. Damit geht Hand in Hand 
eine Erweiterung seiner Interessen; es wird ihm klar, daß es in der Hölle 
nicht nur den Kreis der peccator carnali gibt, daß die Menschheit auch an¬ 
derer Erlösungen bedarf als der aus den Qualen des Sexuellen. Mit einer 
höchst dankenswerten, wahrhaft philologischen Genauigkeit untersucht Spitzer 
Punkt um Punkt, wie Barbusse sich zu den einzelnen Problemen, als Gott, 
Schicksal, Tod, Kirche, Einsamkeit, Liebe, Gliicksmöglichkeit usw., stellt, und 
alles wird mit charakteristischen Aussprüchen belegt. Und ebenso sorgfältig 
untersucht er die Form, die, wie gesagt, vom Lyrischen ansgeht und über die 
Prosa des Dichters hinaus der Prosa des Tatmenschen zustrebt. Aber dies 
alles bleibt doch bei Spitzer philologische Facharbeit, es bleibt eine gewiß 
wohlgeordnete und sehr inhaltreiche, jedoch eben nnr eine Zettelsammlung. 
Was fehlt, scheint mir durchweg die lebendige Gestaltung zu sein. Nichts 
wird hier greifbar: weder von der Gestalt des Dichters Barbusse, noch auch 
nur von einem einzigen seiner Werke kann ich mir nach der Lektüre dieser 
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Studie ein Bild macken. Das Material ist zusammengetragen, es ist aus¬ 
gezeichnet geordnet; aber es wirkt in seiner Aufreihung ermüdend, weil nur 
Problem bei Problem, Zitat bei Zitat steht. Der beliebteste Titel für Fest¬ 
schriften, in denen Schüler ihrem Lehrer Einzelstudien widmen, war früher 
‘Bausteine zu ...’ Spitzer hat wirklich eine erfreuliche Menge Bausteine auf¬ 
geschichtet, sehr ordentlich sogar, aber das Bauen hat er unterlassen. So 
gänzlich unterlassen, daß er neben den geordneten Haufen noch ein paar 
einzelne Steine hingeworfen hat. 

Das sind die ‘Glossen zu Le Feu’. Hier ist bunt und eilig zusammen- 
geschrieben, was ihm zu einem Barbusse-Aufsatz von M. Hochdorf eingefallen 
ist, und mancher dieser Einfälle ist eigentlich zu schade, nur als Zettelnotiz 
wiedergegeben zu sein. So die schlagende Zurückweisung aller derer, die in 
Barbusse einen Deutschenfreund sehen, so die ausgezeichnete und erkenntnis¬ 
fördernde Vergleichung zwischen Le Feu und La Debäcle (die auch Küchler 
bereits skizziert hat). Mit der letzten Glosse: ‘Die Sprache der Soldaten’, 
begibt sich Spitzer dann auf sein eigentliches Fachgebiet. Streift es aber 
nur, um dann — leider — in einem breiten dritten Aufsatze, der ‘Psycho¬ 
analyse des Barbusseschen Stils’, desto ausführlicher und nachdrücklicher dabei 
zu verweilen. Dieses ‘leider’ bedarf einer Begründung. Spitzer nimmt mit 
scharfer Betonung das Recht fiir sich in Anspruch, die Sprache «jus’quau 
fond, jusqu’en bas» betrachten zu dürfen. ‘Moralinistische Bedenken müssen 
uns fremd sein. Denn alles was gesagt wird, ist Sprache’. Das ist so un¬ 
bestreitbar, so selbstverständlich richtig, daß es nicht eigentlich erst betont 
zu werden brauchte. Wenn Spitzer es dennoch sehr emphatisch an den 
Schluß dieses Aufsatzes und des ganzen Buches gestellt hat, so muß er wohl 
selbst gefühlt haben, daß hier etwas nicht stimmte. Und ich glaube, Ver¬ 
schiedenes stimmt nicht. Einmal nämlich entstellt der Verfasser vollkommen 
das Gesamtbild des Barbusseschen Werkes. Denn indem er mehr als ein 
Drittel des ganzen Buches, einen großen Aufsatz in der wichtigen Stellung 
am Schluß des Ganzen, den Sexualvorstellungen bei Barbusse widmete, mußte 
er imbedingt den Eindruck erwecken, als sei sein Dichter mit einer gewissen 
Ausschließlichkeit von geschlechtlichen Dingen besessen. Eine solche Be¬ 
sessenheit aber ist immer eine enge. Die ‘Erhöhung’ des Fleisches mag eine 
noch so bedeutende sein: w r er über dieses Thema nicht hinauskommt, ist 
arm. Für Barbusses Wahrheitsfanatismus aber hat das Sexuelle nur einmal 
das ausschließliche Thema abgegeben: im Enfer. Vorher hat er anderes und 
mehr gesehen und nachher erst recht. Spitzer weiß das, betont es ja selber — 
warum verzerrt, verengt er nun das Wesen des Mannes, indem er so stark 
und allgemein die ‘Sexualisierung des Stils’ betont, wobei er doch die meisten 
Beispiele aus L’Enfer nehmen muß? Was auf diesen einen Roman angewandt 
richtig ist, wird falsch, wenn es auf das Gesamtwerk ausgedehnt wird. Und 
weiter scheint mir eine Art allgemeiner philologischer Verzerrung vorzuliegen. 
‘Das Wesen der Motiv- und Wortforschung, wie wir sie uns vorstellen (sagt 
Spitzer S. 63), besteht darin, nach den erfinderischen Motiven zu forschen, 
die die Seele des Schriftstellers besonders erregen, und in ihnen Gründe für 
die Bevorzugung gewisser Wörter zu suchen’. Was hier als etwas Neues 
und fiir sich Bestehendes proklamiert wird, scheint mir von jeher ein Haupt¬ 
bestandteil der Stilistik gewesen und als solche von jedem einsichtigen Literar¬ 
historiker und Ästhetiker gepflegt worden zu sein. Stil ist das persönliche 
Element, das der Schreibende dem allgemeinen Sprachgebrauch zufügt; Stil 
ist die Griffelführung einer bestimmten Hand. Ich schreibe persönlichen Stil, 
wenn ich die Eigenart meines Ichs sehr stark betone; einen unpersönlichen, 
wenn ich mich bemühe, der Subjektivität entschiedener auszuweichen, als 
man das in gewöhnlicher Redeweise tut; einen kaufmännischen, wenn ich 
nicht als Ich, auch nicht als Mensch schlechthin, sondern als der Angehörige 
eines Standes, eines Geschäftes, etwa als ‘Gebrüder Müller, Maschinenfabrik’, 



158 


Beurteilungen und kurze Anzeigen 


wirken will. Meine Ansdrucksweise, Wortwahl und Satzbau, wird in jedem 
Falle also durch das bestimmt, was mich innerlich bewegt und worauf mein 
Wollen gerichtet ist. Was ich von einem Schriftsteller unmittelbar vor mir 
habe, ist sein Sprachgebilde, aus diesem muß ich seine inneren Vorgänge 
erkennen, worauf mich dann eben diese Vorgänge ihrerseits genauer über 
das Wie und Warum der Wortwahl und Satzform auf klären werden. Zwischen 
stilistischer und literarischer Forschuug besteht also der engste Zusammen¬ 
hang, jede ist unfertig, ja unfähig ohne die andere, eine unlösliche Wechsel¬ 
seitigkeit ist gegeben. Und ich behaupte, daß diese Wechselseitigkeit bei 
jedem wirklich guten Literarhistoriker in die Erscheinung tritt, auch wenn 
bei älteren Autoren nicht allzuviel Aufhebens davon gemacht wird. Oder 
glaubt Spitzer wirklich, daß etwa Gaspary oder Lanson nicht auf den Stil, 
auf die Wortfindung ihrer Dichter geachtet haben? Wenn er also im gleichen 
Zusammenhang erklärt, daß ‘durch diese Art der Forschung ... Literatur¬ 
geschichte und Sprachwissenschaft einander angenähert’ werden, so bietet er 
nach unmöglicher Auseinanderreißuug als neue Vereinigung, was immer als 
eine Unlöslichkeit zusammengehört hat: Literaturgeschichte und Stilistik. 
(Wobei natürlich nicht unterschlagen zu werden braucht, aber an dem Ge¬ 
sagten auch gar nichts ändert, daß es unvollkommene Literarhistoriker und 
unvollkommene Stilforscher in Menge gibt: diese verstehen nichts von der 
Literatur und jene nichts vom Stil.) ... Sodann macht es sich auch unter 
diesem allgemein philologischen Gesichtspunkt wieder als Verengung pein¬ 
lich bemerkbar, daß Spitzer seine Motivforschung breit und ausschließlich 
dem Sexuellen widmet. Ein überaus wichtiges Thema, sicherlich. Aber das 
einzige? Und vor allem das ergiebigste für den ganzen, wohlgemerkt: für 
den ganzen Barbusse? Und hieran ist ein letztes Bedenken zu knüpfen. 
Spitzer hat sich unverkennbar die ehrlichste Mühe gegeben, sein Thema er¬ 
giebiger zu gestalten, wirklich wissenschaftlich ertragreich zu machen, indem 
er nicht Barbusse allein betrachtet, sondern seinen sexuellen Sprachgebrauch 
in historischen Zusammenhang stellt. Er geht auf die Symbolisten, auf Zola, 
gelegentlich bis auf Rabelais zurück, dessen Wortbildung ja seine Disser¬ 
tation gegolten hat. Trotz alledem scheint mir diese historische Verknüpfung 
nicht stark genug. Spitzer hätte sich bei genauerem Zusehen davon über¬ 
zeugen müssen, daß Barbusse gerade im Sexuellen kein übermäßiger Neuerer 
ist. Das Sexuelle ist im Französischen zu allen Zeiten stark betont worden. 
Zuerst mit naivem Vergnügen, mit naiver Abscheu, später salonfähig lüstern, 
in der neuesten Zeit mit ehrlichem Realismus, mit fanatischem Naturalismus 
und schließlich symbolistisch, wobei der Symbolismus aus der Tiefe des 
Naturalismus erwuchs. Ich habe im Enfer keinen Zug gefunden, der nicht 
in Zola bereits vorhanden wäre. Nur daß Barbusse fanatischer, wühlender 
ist als sein Vorgänger. Es liegen hier Unterschiede des Grades und nicht 
der Art vor. Spitzer hat das gewiß nicht ganz außer acht gelassen, aber ich 
meine, er hat es nicht scharf genug betont. Man kann (obwohl es der Verfasser 
nicht beabsichtigt) allzuleicht aus dieser psychoanalytischen Studie den doppelten 
Fehlschluß ziehen, als sei Barbusse nur sexuell gerichtet, ganz vom Sexuellen 
besessen, und als sei er der sexuell stilisierende schlechthin unter den fran¬ 
zösischen Autoren. Dies aber ist der Fehler, vor dem wir uns ganz besonders 
hüten müssen, wenn wir modemsto Literatur betrachten: ihre Schöpfungen 
als ungewordene, wurzellose, vom Himmel gefallene anzusehen. — — 

Ich komme nach all diesen Bedenken auf den Anfang dieser Betrachtung 
zurück: Spitzer hat sich beschieden, ‘Studien’ zu Barbusse, und keine Mono¬ 
graphie zu geben. Ich möchte hinzufügen: vielleicht können im Augenblick 
nur erst solche Studien gegeben werden. Aber sie sind uns auch notwendig. 
Und Spitzers Barbusseheft wirkt trotz seiner Mängel stark bereichernd und 
wird der weiteren Literaturgeschichtschreibung beste Dienste tun. 

Dresden. Victor Klemperer. 
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Pu^cariu, S., und Herzog, E., Lehrbuch der rumänischen Sprache. 
I. Teil: Anfangsgründe. 2. verbesserte und vermehrte Auflage. 
Czernowitz 1920. Verlag ‘Glasul Bucovinei’. 8°. VIII u. 156 S. 
Lei 8. 

In erster Linie wohl für die zahlreichen deutschen Schüler höherer Lehr¬ 
anstalten in der Bukowina und in Siebenbürgen (welche Länder nunmehr 
zu Rumänien gehören) bestimmt, aber doch auch für den Selbstunterricht in 
gleicher Weise brauchbar, ist das neue Lehrbuch schon nach Jahresfrist neu 
aufgelegt worden und läßt für den 2. (noch nicht erschienenen) Teil die gleiche 
Verbreitung erwarten. Zwei akademische Lehrer und Gelehrte mit reicher 
pädagogischer Erfahrung haben sich in vorbildlicher Art zu diesem Unter¬ 
richtswerke zusammengetan, und ihre wissenschaftliche Geltung gewährleistet 
auch den jungen Romanisten, die bisher nicht häufig ans Rumänische heran¬ 
kamen, die volle Zuverlässigkeit in der Behandlung eines Gegenstandes, der . 
auch in den Anfangsgründen nicht leicht ist oder nicht leicht gemacht war. 
Die Verfasser bedienen sich der analytischen Methode, gehen vom Lesestück 
aus und führen zum Verständnis und zum praktischen Gebrauche einer dialekt¬ 
freien Umgangssprache. Neben der Laut- und Formenlehre wird auch schon 
der Satzbau berücksichtigt. Die in Paragraphen gefaßten Regeln bilden so 
den Anfang einer systematischen Grammatik. Viele Übungs- und Über¬ 
setzungsbeispiele befestigen und wiederholen das in den einzelnen Abschnitten 
Gelernte. Der Aussprache ist besondere Aufmerksamkeit gewidmet, und die 
(jetzt wesentlich vereinfachte) Schreibung der Akademie erleichtert gegen¬ 
über älteren Hilfsmitteln die Arbeit des Anfängers. Ein Anhang mit Kon¬ 
versationsübungen und weiteren Lesestücken sowie zwei sorgfältige Wörter¬ 
verzeichnisse (nur maimutä ‘Affe’ ist in beiden übersehen) beschließen das 
Lehrbuch. An Druckfehlern ist mir nur baiatul S. 77, § 38 statt bäiatului 
(Genitiv) aufgefallen. 

So darf man dem Lehrgang die verdiente Verbreitung wünschen. Das 
so erheblich vergrößerte Land Rumänien und seine Sprache sind in einen 
weiteren Interessenkreis gerückt als bisher und werden Gegenstand eingehen¬ 
den Studiums werden. Dem Politiker und dem Ingenieur, dem Gelehrten und 
dem Kaufmann eröffnet sich durch die Kenntnis dieser Sprache der Südosten 
Europas und damit eine eigene und in vieler Beziehung neue uud inter¬ 
essante Welt. Der deutsche Dichter Martin Opitz (und nicht erst Sulzer 
1781, wie in Gröbers Grundriß I 2 , S. 57 zu lesen steht) hat als erster Aus¬ 
länder die Zugehörigkeit des Rumänischen zur lateinischen Sprachenfamilie 
erkannt und verkündet; die Deutschen Siebenbürgens haben seit der Re¬ 
formationsbewegung des 16. Jhdts. das schon seit den Tagen Hussens neu 
erwachte religiöse Leben der Rumänen mit nationalem Schwünge erfüllt und 
die Übertragung der heiligen Bücher aus dem Kirchenslawischen anbalmeu 
geholfen. In Hermannstadt vielleicht und sicher in Kronstadt sind die ersten 
rumänischen Bücher gedruckt worden. Zahlreiche Bande verknüpften seit 
dem 19. Jhdt. Dichter, Gelehrte und Männer der Wissenschaft aus beiden 
Völkern miteinander. Möchte die Entfremdung, die der unselige Weltkrieg 
herbeigeführt, nun wieder schwinden und uralte Beziehungen ihre Fortsetzung 
finden 1 Niemand schiene berufener, hier ein Wegbereiter zu sein, als Sextil 
Pu§cariu, der ehemalige Leipziger Student und beliebte Professor der (bis 
zum vorigen Jahr) deutschen Universität Czernowitz. So kommt dem kleinen 
Schulbuch vielleicht eine größere Bedeutung zu. 

Frankfurt a. M. 


M. Friedwagner. 
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Das nordische Altertum 
in seiner Beziehung zum westgermanischen . 1 

V erfolgen -wir deutsche Sprache und Sitte durch die Jahrhunderte 
zurück, so kommen wir zu einer Grenze, wo das deutsche Volks¬ 
tum im Entstehen begriffen ist und der Blick sich öffnet auf den 
älteren Hintergrund, den gemeingermanischen. 

Man kann die deutsche Sonderart ansetzen seit Chlodwig, seit 
dem fränkischen Großreich, um 500. Damals begann die Bekeh¬ 
rung der Germanen südlich der Meere, eben der Deutschen. Sie 
trug dazu bei, diese Völker unter sich zu verbinden — und eine 
Scheidewand zu errichten gegen die noch heidnisch bleibenden 
Nordgermanen. 

Zur selben Zeit lösten sich die Angelsachsen von der festlän¬ 
dischen Masse ab und begründeten in Britannien ihre getrennte 
Geschichte, ihr eigenes Volkstum, das englische. 

Noch auf Jahrhunderte hin zeigen Sprache und Dichtung der 
deutschen und der englischen Stämme nahe Verwandtschaft: nicht 
nur wegen der gemeinsamen Herkunft, des räumlichen Zusammen¬ 
lebens bis um 500, sondern auch weil seit den Tagen der Pipine 
die englischen Sendboten und Gelehrten — Willibrord, Bonifatius, 
Alkuin — über den Kanal kamen und ihre Fäden knüpften. 

Die altniederdeutsche Sprache, zwischen Elbe und Niederrhein, 
steht in vielen, in der Mehrzahl der Züge der altenglischen näher 
als der hochdeutschen. Das größte Denkmal frühdeutscher Dich¬ 
tung, die sächsische Messiade unter Ludwig dem Frommen, hat 
ihre hohe Sprach- und Verskunst an englischen Vorbildern ge¬ 
schult, und anderseits der Gipfel der kirchlichen Epik Altenglands, 
der Sturz der bösen Engel und der Sündenfall, ist eine Übertragung 
aus dem Niederdeutschen. 

Wer Deutschkunde studiert, der hat für das frühere Mittel- 
alter das Englische heranzuziehen: sonst wird ihm weder die Sprache 
noch das Hildebrandslied noch der Heliand geschichtlich klar. Das 
ist anerkannt — mögen auch praktische Bedürfnisse den Neu¬ 
sprachler, den Anglisten, mehr als gut ist getrennt haben von dem 
Deutschkundler, dem Germanisten. 

Man kann den Kreis aber noch weiter ziehen. Neben der 
deutsch-englischen Gruppe, der westgermanischen, gibt es noch einen 
Germanenteil, dessen Sprachdenkmäler in zusammenhängender Über¬ 
lieferung durch Mittelalter und Neuzeit gehen, nicht nur flüchtig 

1 Eine in Basel am 27. Mai 1921 gehaltene Antrittsrede, hier ohne Zu¬ 
sätze abgedruckt. 

Archiv f. n. Sprachen. 142. 
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erscheinen und verschwinden wie das von Bischof Wulfila ge¬ 
schaffene Schriftgotische des vierten Jahrhunderts. Das sind die 
Nordgermanen, die skandinavischen Stämme. 

Der Hintergrund der deutschen wie der englischen Frühzeit ver¬ 
tieft sich, wenn wir das nordische Zeugnis befragen. Dies gilt für 
die Sprache wie für die Gesittung. 

Ein besonderer Umstand macht uns die nordische Hilfe un¬ 
entbehrlich. Was uns jene westgermanische Gruppe an heimischen 
Schriftwerken hinterlassen hat, bis herab zur englischen Normannen¬ 
zeit, das ist in Deutschland dürftig, in England reicher, aber auch 
hier einseitig: mit ganz wenigen Ausnahmen stammt es von Geist¬ 
lichen und geht nicht darauf aus, Volksleben abzubilden und die 
Dichtung der Laien zu verewigen oder weiterzubilden, sondern um¬ 
gekehrt: das heimische — und oft noch halbheidnische — Geistes¬ 
leben zu bekämpfen und zu verwandeln im Sinne der kiichlichen 
und zwischen völkischen Erziehung. Das gilt auch, und erst recht, 
von der Schriftstellerei in lateinischer Sprache. Hier tritt die nor¬ 
dische Überlieferung in die Lücke: sie ist von allen europäischen 
Literaturen des Mittelalters die profanste und bodenständigste. 

Der Begründer der germanischen Philologie, Jacob Grimm, hat 
Süd und Nord gleichermaßen umfaßt. Von ihm rührt das viel¬ 
wiederholte Wort her, daß der Erforscher des deutschen Altertums 
in Skandinavien klassischen Boden betrete. Seine drei geschicht¬ 
lichen Hauptwerke, Grammatik, Rechtsaltertümer und Mythologie, 
behalten den nordischen Stoff stets im Auge. Es war ein Nach¬ 
teil, daß Wilhelm Grimms Heldensage den engeren deutschen 
Rahmen zog. Nicht alle Teile der germanischen Geisteswissenschaft 
haben das weitere Gesichtsfeld festgehalten; am meisten Gram¬ 
matik und Völkerkunde, Religionsgeschichte und Verslehre. 

Hier haben nun äußere praktische Nöte, noch mehr als zwischen 
Deutschland und England, Zäune errichtet, die aus der Sache nicht 
gerechtfertigt werden. Die unvermeidliche Arbeitsteilung, bei For¬ 
schern wie bei Studierenden, hat dazu geführt, daß in unserm deut¬ 
schen Hochschulunterricht das Altnordische ein seltener Zierat ist, 
den eine kleine strebsame Auslese der jungen Germanisten ihrem 
Schulsack einverleibt. Dem Dozenten, der keine nordischen Sonder¬ 
forscher erziehen, sondern der allgemein-germanistischen Ausbildung 
dienen will, liegt es nahe, sich selbst und anderen Rechenschaft 
zu geben, wo das nordische Atertum Licht wirft auf das deutsche 
und englische. 

Bei den raschen, andeutenden Umrissen, die wir hier ziehen, 
werden die literargeschichtlichen Seiten hervortreten. Eine will¬ 
kürliche Begrenzung ist es nicht, wenn wir nur vom Altnordischen 
sprechen: im späteren Mittelalter, um 1300 herum, liegt ein deut¬ 
licher Einschnitt; da verlieren sich in ihren letzten nordischen 
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Schlupfwinkeln die Überlieferungen, die von altgermanischem Wesen 
kenntlich zeugen. 

Machen wir uns zuerst klar, wie es um die geschichtlichen 
Berührungen der Nordgermanen mit dem Süden bestellt war! 

So weit unser Blick znrückreicht, seit der Steinzeit, saßen die 
leiblichen Vorfahren der Nordleute auf der skandinavischen Halb¬ 
insel, und niemals waren sie abgesperrt von der übrigen Welt: ihre 
Gesittung entwickelte sich unter Zufuhr von den südlichen Völkern. 
Das zeigt am greifbarsten die Wissenschaft des Spatens: das Hand¬ 
werk, im weitesten Siune, wurde immer wieder von Süden her be¬ 
fruchtet. 

Nicht minder aber setzt die Sprache den Zusammenhang mit 
Mitteleuropa voraus: die Menge der ‘germeingermanischen’ Züge, 
die den Laut- und Formenstand und Wor schätz aller germanischen 
Mundarten zu einer Einheit nach außen prägen, diese Züge, mögen 
sie um 1000 vor Christus oder viel später entstanden sein, sie 
haben sich vom Kontinent ausgebreitet bis in die letzte Hütte der 
skandinavischen Germanen. 

Hierfür genügte der nachbarliche Verkehr von Hof zu Hof, 
von Gau zu Gau. Aber auch Völkerverschiebungen über Ostsee 
und Skagerrak bezeugt schon für vorchristliche Zeit das Vorkommen 
gleicher Stammnamen hüben und drüben: wir treffen Rugier im 
südwestlichen Norwegen und an der untersten Weichsel; die Goten 
sind von der Insel Gotland, die Burgun den von der Insel Born¬ 
holm (Borgundholm) ins östliche Deutschland gekommen. 

Für die Historiker und Geographen der römischen Kaiserzett 
(Tacitus und die andern) ist Scadinavia eine große Insel am äußer¬ 
sten Erdrande, wo das Lebermeer beginnt, von Fabeln umsponnen; 
kaum daß man drei, vier Völkernamen von dort zu nennen weiß. 
Kein Legionär hatte seinen Fuß auf skandinavischen Boden ge¬ 
setzt Mag auch der Handel viele tausend, heute noch vorhandene 
Römermünzen dort abgelagert haben: der nördliche Ast der Ger¬ 
manenfamilie blieb weit außerhalb der römischen Reichsgrenzen 
und des römischen Gesichtskreises. 

Daran hat auch die Völkerwanderung nichts geändert. Nur 
ein nordgermanischer Stamm als Ganzes stüizte sich in diesen 
Strudel und wurde jrnit der Römermacht handgemein: die Eruier, 
denen der Grieche Prokop eine angelegentliche Schilderung widmet 
voll Staunens über ihre altertümlichen Sitten und ihre Schlechtig¬ 
keit. Die Masse des Volkes saß in ihrem Norden fest. 

Aber eben dieser Zeitraum, das dritte bis sechste Jahrhundert, 
brachte ihnen wichtige Einfuhr aus den südlichen Germanenländern: 
die Kunstformen, die sich dann im Norden auswuchsen zu der 
reichen und eigenartigen Tieroruameutik; die Runenschrift, die die 
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Goten am Schwarzen Meer nach griechischen und lateinischen 
Buchstaben zurechtgezimmert hatten; die höhere Wodansverehrung, 
die mit Walhall- und Walkyrjenglauben zu einem Hauptstück des 
spätnordischen Heidentums wurde; die zwei vornehmeren Gattungen 
der Dichtkunst, die der Hofdichter halb berufsmäßig pflegte: der 
Fürstenpreis und das epische Heldenlied; mit diesem zugleich die 
Heldenstoffe der Goten, Franken, Sachsen. Ehe die Angeln aus 
Schleswig nach Britannien hinüberfuhren, im ersten Drittel des 
sechsten Jahrhunderts, tauschten sie über die Sunde'Heldensagen 
aus mit Dänen und Südschweden, wobei schon diese Nordländer 
mehr die Gebenden w r aren. 

Bei all dieser Ein- und Ausfuhr aber blieb die Berührung 
zwischen Nord und Süd Grenzverkehr. Der Handel war Etappen¬ 
handel. Der friesische Kaufmann vom Niederrhein führte seine 
Zeuge und damaszierten Waffen nicht eigenhändig in die Buchten 
von Stockholm oder Drontheim und der nordische Händler sein 
Pelzwerk nicht unmittelbar ins Frankenreich. Es war gewiß eine 
einsame Ausnahme, als ein entthronter Norwegerfürst, Rodwulf, 
den großen Theoderich in Italien aufsuchte. Für die übrigen 
blieb das städtereiche Land jenseits der Meere eine ahnungsvolle 
Fremde. 

Und eine Fremde blieb der Norden für die Völker von Irland 
bis Rußland — bis ums Jahr 800. Damals haben die Skandi¬ 
navier, scheint es, die Hochseeschiffahrt gelernt. Und dieser Fort¬ 
schritt im Seewesen führte den Zeitraum der Wikingzüge, der 
Normannenfahrten herauf. Sie haben die Nordländer bekannt 
gemacht, sie eingeführt in die Chronik der Franken, Engländer, 
Iren, auch der Byzantiner und Araber. 

Es entstanden die nordischen Reiche auf fremdem Boden. Der 
direkte Handel mit dem Ausland setzte ein. Auf die Gesittung, 
insbesondere die literarische, haben zunächst das Frankenreich und 
die Iren am merkbarsten eingewirkt. Damals kam auch nach Nor¬ 
wegen, das bisher mehr abseits gestanden hatte, die Pflege der 
höheren Dichtkunst, und — das für uns wichtigste Ereignis — 
Island wurde besiedelt; Island, das bald zum Hauptsitz des alt¬ 
nordischen Geisteslebens werden sollte. 

Lange dauerte es, bis der Norden den Glauben des Auslands 
annahm. Die Gemeindegründung des heiligen Ansgar in der Stock¬ 
holmer Gegend, seit den 830er Jahren, war ein bald erlöschendes 
Meteor. Erst vier Menschenalter später begann die wirksame Be¬ 
kehrung, zuerst in Dänemark von Deutschland aus. Für Norwegen 
und Island ist das Jahr 1000 die Wende. Hier war die englische 
Kirche die Mutter, wie denn überhaupt für diese westnordischen 
Leute England, auf friedlichen und kriegerischen Pfaden, die Haupt¬ 
schatzkammer war: hier verstand man dem Nordmann seine Sprache; 
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am englischen Königshof konnten isländische Skalden ihre Lieder 
vortragen, und noch das Bücherschreiben mit lateinischen Zeichen 
lernte man aus englischen Mustern. 

Erst nach 12C0 verstärkt sich der deutsche Einfluß (mit der 
Hanse) und gleichzeitig der französische (Rittersitte und Ritter¬ 
roman): damit gleiten wir aus dem ‘altnordischen’ Zeitraum in das 
nordische Spätmittelalter hinüber. 

Doch greifen wir endlich die Frage an, wie die nordische Über¬ 
lieferung die südgermanische zu ergänzen vermag! 

So spät die Nordleute zu einem eigenen Buchwesen gekommen 
sind: Sprachdenkmäler haben sie uns hinterlassen — in Runen¬ 
schrift —, die an Alter sogar das Gotische übertreffen; nach der 
Jahreszahl: man läßt sie schon im 3. Jahrhundert beginnen; vor 
allem aber nach dem Aussehen der Sprache. Dieses ‘Urnordische’ 
der Inschriften, bis gegen 700 herab, ist erst ein paar kleine 
Schritte abgerückt von dem erschlossenen Urgermanischen. Wir 
können sagen: diese Sprache hätte einmal jeder Germane, in Nord 
und Süd, verstanden. Nordische Sonderart ist noch kaum zu be¬ 
merken, auch nicht in den Personennamen: es fehlen noch ganz 
die nachmals so kennzeichnenden Namen mit dem Gotte Thor, die 
borsteinn, porvaldr, fiorgnmr. Wir hören urgermanische Namen¬ 
klänge wie HleicagcistiR, AnsugislaR, WöäuriäaR, KunimunduR. 

Diese Wortformen haben die urzeitlichen Endungsvokale be¬ 
wahrt, die in allen anderen Germanensprachen verwittert sind, auch 
in dem Gotischen des Wulfila: hier würde ein HleicagcistiR als 
Hliugasts erscheinen, ein AnsugislaR als Ansgisl. Als vor fünfzig 
Jahren die Entzifferung dieser Inschriften gelang, da sah man mit 
Staunen Sprachformen leibhaft vor sich, die bisher die vergleichende 
Grammatik wagemutig erschlossen hatte. 

Die so viel jüngeren nordischen Schriftdialekte sind unent¬ 
behrlich für das Nachzeichnen der frühgermanischen Sprachentwick¬ 
lung. Sie zeigen uns erst, mit dem Gotischen zusammengenommen, 
was im deutsch-englischen Aste an Neuerungen eingetreten ist. 
Während sie in Lautform, Beugung, auch Satzbau mein: eigen¬ 
artiges Weiterbilden als bewahrtes Altertum auf weisen, hat ihr 
AVortschatz viel Ahnenhaftes: dieser ungetaufte AA^ortschatz, mit 
wenig kirchlicher Umfärbung der Bedeutungsfalben, mit wenig 
Fremdwörtern, lehrt uns oft den altheimischen Ausdruck der Ger-, 
manen kennen, wo die südlichen Stämme einen entlehnten oder 
sonstigen Ersatz eingeführt haben. 

Ein großer Teil der isländischen Erzählprosa, dazu die Menge 
der Rechtsbücher, zeigt uns einen Satzbau so urwüchsig und un¬ 
pergamenten, wie wir ihn bei Goten und Deutschen vergebens 
suchen. Hier haben wir einmal eine Prosa, die nicht nach der 
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Kirchensprache erzogen ist, die weder das Griechische noch das 
Lateinische nachglossiert. 

Für sich steht der Vorgang, daß das Englische im 11. Jahr¬ 
hundert von den dänisch-norwegischen Siedlern Britanniens viel 
nordische Formen und Lehnworte aufgenommen hat; ein wichtiges 
Kapitel in der englischen Sprachgeschichte. 

Die Denkmäler in Runenschrift haben nicht nur als Sprach- 
quellen, sondern auch epigraphisch und kulturgeschichtlich ihre Be¬ 
deutung. Die Runen, diese gotische Erfindung, sind zwar zu den 
meisten Germanen gelangt, aber nur hei den Skandinaviern wuiden 
sie, durch Jahrhunderte hin, ein nicht wegzudenkender Teil der 
Gesittung; hier drangen sie ins Lehen und in die weiten Kreise. 
Der Brauch, dem Gestorbenen einen Denkstein mit Runeninschrift 
zu setzen, zog sich bis in den neuen Glauben und hat uns in Däne¬ 
mark gegen 200, in Schweden gegen 2000 Runensteine hinterlassen. 

Daneben stand der magische Gebrauch der Runen: im Dienste 
von Zauber und Weissagung. Von dieser lichtscheuen Seite der 
Runenkunst hebt sich uns nur selten die Deike; was wir davon 
erkennen, verdanken wir zumeist nordischen Aussagen. 

Die frühen Runenfunde bezeugen fürs dritte Jahrhundert den 
Verkehr der Schwarze-]\leer-Goten mit den Ostseeländern; sie bieten 
uns die Erstlinge des germanischen Stabreimverses, und später, um 
830, erscheint auf einem schwedischen Grabstein eine formgerechte 
achtversige Strophe, die Bekanntschaft mit dem Ostgoten Dietrich 
— seinem Reiterstandbild und seiner Sage — bekundet. 

Während hier Schweden und Dänemark die Hauptländer sind, 
tritt für all das Folgende der Westen, insbesondere Island, beherr¬ 
schend hervor. 

Reden wir von germanischer Religion, germanischem Heiden¬ 
tum, so drängen sich alsbald die nordischen Namen und Bilder in 
den Vordergrund. Hier ist in der Tat die Überlegenheit der nor¬ 
dischen Tradition am handgreiflichsten — das heißt eigentlich nur 
der isländischen: nur auf Island war die Kirche anfangs so schwach 
und dann so heimisch und duldsam, daß man ein gut Teil der 
heidnischen Überlieferungen durch die gefährliche Übergangszeit 
retten und später, als der Gegensatz nicht mehr brannte, als wissens¬ 
wertes Altertum hochhalten konnte. Daher gelangte das christ¬ 
liche Island dazu, all jene Lieder und Prosastücke zu buchen, die 
uns von der nordgermanischen Götterwelt ein unvergleichlich ge¬ 
naueres Bild geben, als wir es von der keltischen oder der slawischen 
besitzen. Etwa ein Dutzend männlicher und weiblicher Gottheiten 
steht kenntlich, farbig vor uns; es wimmelt von mythischen Fabeln, 
so einbildungsreich wie kaum hei Indern und Griechen; wir sehen 
etwas wie ein mythisches Weltbild: Gedanken über Erd- und Men- 
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schensehöpfung, über die Schicksale der Göttergesellschaft und über 
die letzten Dinge. 

AVas wir Südgermanen dem entgegenhalten können, sind dürftige, 
zusammeuhangslose Brocken. AVo man den entsagenden A 7 ersuch 
gemacht hat, eine deutsche Mythologie rein aus den südlichen 
Quellen zu schöpfen, da füllt man Bogen mit Geister-, Rieseu- 
und Zwergenglauben — für den hat man die lebende A 7 olkskunde —: 
die Bekrönung, der Götterglaube, besteht notgedrungen fast nur 
aus Namen und — Hypothesen. Kein Wunder, daß unsere Dichter, 
wo sie deutsches Heidentum malen wollen, die nordische Walhall 
ausplündern, selbst nordische Namen unterschieben und von Frigg, 
Frei/ja und Baldur sprechen. 

Für die Forschung ist es eines der Hauptprobleme: wie viel 
von dem isländischen Reichtum hat auch im übrigen Norden, wie 
viel hat auch in Deutschland und England gegolten? — Da hier 
fast nur Wahrscheinlichkeitsschlüsse gelingen, wechselt die Antwort 
ungefähr nach Menschenaltern. A 7 or neunzig Jahren lautete sie: 
Fast nichts. A 7 or sechzig Jahren, nachdem inzwischen Jacob Grimm 
eingegriffen hatte: Das meiste. A T or dreißig Jahren neigten viele 
Forscher zu der Antwort: Sehr wenig; die Eddamythologie ist in 
der Hauptsache norwegisch-isländisches Dichterwerk der Wiking¬ 
jahre. Heute weht wieder ein gläubigerer AA T ind: gewagte Glei¬ 
chungen aus Großvaters Zeit kommen neu zu Ehren; manches will 
man weiter zurück datieren, in manchem eine gotische Einfuhr der 
frühen A T ölkerwanderungszeit sehen; so auch in dem schwermütig¬ 
weichen Mythus von Balders Tode, der vielen als eine letzte, halb- 
christliche Blüte des westnordischen Heidentums erschienen war. 

Aber nicht nur die Mythendichtung des Nordens füllt eine 
Lücke: auch die Religion im engeren Sinne, die des Lebens, wird 
uns auf Island immerhin besser bekannt als in England oder Deutsch¬ 
land, und hier darf man mit mehr Zuversicht auf Allgemein-Ger¬ 
manisches schließen. Die Nachrichten über den Priester können 
wir verknüpfen mit denen in Tacitus’ Germania; das Tempelfest, 
die Opferhandlung wird uns nur aus den Sagas einigermaßen an¬ 
schaulich; für die bauliche Einrichtung der Tempel haben wir zu 
den alten Beschreibungen die auf Island ausgegrabenen Ruinen. 

A 7 ollends die Frömmigkeit des germanischen Heiden, seine innere 
Stellung zum Gotte, dafür haben wir keine anderen Urkunden 
erster Hand als einige unschätzbare Skaldenstrophen, die sich glück¬ 
lich zu isländischen Pergamenten durchgeschlagen haben. Wenn 
irgendwo, bekommen wir aus diesen kurzen Bekenntnissen eine 
Ahnung, wie die gläubige Stimmung des heidnischen Germanen 
beschaffen war. 

A 7 on den vielen Bekehrungsgeschichten in den Sagas dürfen 
wir nicht erwarten, daß sie uns das schenken, was wir im Süden 
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so empfindlich entbehren: eine völlig drüberstehende Würdigung 
der beiden Parteien, ihrer kostir und lestir, wie der Nordmann 
sagt, das heißt ihrer Licht- und Schattenseiten. Unsere Gewährs¬ 
männer sind ja doch Christen, wenn auch manchmal recht un¬ 
fromme Weltkinder, und was sie uns erzählen, ist seit Geschlech¬ 
tern durch das christliche Sieb gegangen. Aber — sie sind Isländer 
und als solche oft einer Sachlichkeit fähig, die ein Abt Beda oder 
ein Diakon Paulus, der Langobarde, gar nicht erstrebt hätten. So 
öffnen uns diese nordischen Bekehrungskapitel doch manchen Ein¬ 
blick, der über den besonderen Fall hinaus Wert hat. 

Anders steht es um die Heldensage: hier sind Süd und Nord 
annähernd gleich reich. Aber erst wenn wir die nur-nordischen 
Stoffe zuziehen, bekommen wir ein rundes Bild von dem heroischen 
Dichterschaffen der Germanen: über welche Menschentypen es ver¬ 
fügt; welche seelischen Kämpfe es aufgreift; wie es die Ideale der 
Kriegerehre und der Frauenehre beleuchtet. Die auch im Süden 
beliebte Gestalt, der Gefolgschaftsälteste, der Waffenmeister, der 
an seinem Herrn opferwillige Treue oder auch tragischen Verrat 
übt (man denke an Hildebrand, Berchtung, Iring), dieser Typus 
ist am tiefsten verwirklicht worden in dem alten Starkad, einem 
Helden der Völkerwanderung, der über 600 Jahre hin dänische 
und westnordische Dichter beschäftigt hat. Für den Ausbau 
heroischer Fürstenstammbäume, vielgliedriger Heldensippen, haben 
wir die Hauptbeispiele in Dichtung dänischer und schwedischer 
Wurzel. 

Von den nordischen Stoffen ist vieles in die Überlieferung der 
Angelsachsen gelangt. Das englische Heldenepos des 8. Jahrhun¬ 
derts bandelt vorwiegend von skandinavischen Gestalten. Wir können 
diese Dichtung nicht verstehen, ohne die Berichte der Isländer und 
des Dänen Saxo danebenzuhalten. 

Wohl noch wichtiger ist, daß südgermanische Heldenfabeln bei 
den Skandinaviern heimisch wurden und uns auf Island in vielen 
Vers- und Prosawerken entgegentreten. Gotische und deutsche 
Sagen — die bekannteste ist der Nibelungenkreis — besitzen wir 
in nordischen Schößlingen. Die meisten von diesen haben die vor¬ 
christliche und vorritterliche Farbe viel zäher bewahrt als ihre deut¬ 
schen Vettern, allgemeiner gesagt: sie stehen auf früheren Stufen 
der Sagenentwicklung. Dadurch geben sie den Hintergrund ab 
zu den hochdeutschen Heldenepen des 13. Jahrhunderts, zumal dem 
Nibelungenlied. Sie ermöglichen uns, zu diesem Denkmal eine 
Vorgeschichte zu zeichnen, einen Stammbaum, der durch Jahr¬ 
hunderte streckt. Hier können wir Sagenvergleichung vornehmen 
und die Frage der Epenentstehung lösen wie sonst nirgends in der 
Weltliteratur. Wir verdanken dies dem Glücksfall, daß der Stoff 
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des deutschen Epos zu mehreren Malen an die Nordländer gekommen 
und hier in altertümlicheren Fassungen gebucht worden ist. 

Mit den Göttermythen und den Heldensagen haben wir schon 
zwei Hauptstoffe der Dichtung berührt. Auch nach vielen andern 
Seiten ergänzt die altnordische Überlieferung unser Bild von der 
frühgermanisehen Dichtkunst. 

Nennen wir die äußere Erscheinung: die gesellschaftliche Stel¬ 
lung des Dichters, den Anteil der Stände, und was da angrenzt. 

Von dem Berufsdichter germanischen Schlages gibt uns die 
altenglische Poesie einige kostbare Augenblicksbilder. Wir sehen 
den höfischen Dichtersänger, Mitglied des fürstlichen Leibgefolges, 
eine aristokratische Gestalt — zum Unterschied von dem Spiel¬ 
mann, der später sein Erbe übernimmt. Isländische Sagas aber 
erzählen uns ganze Lebensläufe von Hofdichtern: sie zeigen uns 
sehr im einzelnen, wie der Skald seine Stellung gewinnt; wie er 
sein Gedicht vorbereitet, es in der Herrenhalle vorträgt; wie er 
gelöhnt wird usw. Das Halbberufsmäßige der Dichtkunst wird 
uns deutlich: der Hofskald ist zunächst einmal Krieger, der die 
Feldzüge seines Fürsten zu Lande und Wasser raitmacht; er kann 
auch auf Handelsfahrten gehen; über kurz oder lang wird er Land¬ 
wirt, setzt sich auf das ererbte oder erworbene Gut. Ein zünftiges 
Dichtergewerbe, wie bei den Iren, blieb den Nordleuten fremd, so 
meistersingerisch auch ihre skaldische Formenkunst sich entwickelte. 

Das Wesentliche an dieser Dichterbiologie wird auch auf die 
Südgermanen zutreffen. 

Wertvoll ist uns die Einsicht, wie zwischen höfischer und außer¬ 
höfischer Dichtung viele Fäden laufen. Mit Liedern gleicher Art 
verherrlichte man den König und den Großbauer; die schwierige 
Kunst hatte der junge Isländer draußen auf dem Bauernhöfe er¬ 
lernt, ehe er sie am Königshof ausübte, und manche namhaften 
Skaldeu standen nie im Fürstendienst. Mehr als das: das Helden¬ 
lied und die meisten anderen Gattungen gediehen jahrhundertelang 
ohne die Gunst der Höfe; und endlich das Schreiben und Sam¬ 
meln der Gedichte ging nicht vom norwegischen Königtum aus, 
sondern geschah im bäuerlichen Freistaat. 

So gewiß hieran die besondere isländische Geisteshöhe ihren 
Anteil hat, warnt es uns doch, bei den Südgermanen den Begriff 
der Standespoesie zu überspannen und den höheren Dichtbetrieb 
dem freien Bauerntum abzusprechen. 

Fragen wir, welche Gattungen dem vorkirchlichen Dichten der 
Germanen zuzuschreiben sind, so ließe uns auch die reiche eng¬ 
lische Stabreimdichtung ziemlich im Dunkel, denn das meiste er¬ 
scheint hier in geistlicher Weiterbildung. 

Weltliche, zum Teil urheidnische Sittengedichte kennen wir nur 
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im Norden, desgleichen eine weltlich-volkstümliche Rätselkunst, eine 
Menge metrischer Sprichwörter und von heidnischen Hymnen- und 
Ritualversen wenigstens ein paar Reste. Zu dem kunstmäßigen 
Helden- und Völkerkatalog der Engländer stellt Island allerlei 
Verwandte, darunter auch die früheren Entwicklungsstufen, die 
schlichten Merkversreihen. 

Dann das epische Heldenlied, diese bedeutsamste Schöpfung 
altgermanischer Kunst: wie sie eigentlich beschaffen war unter der 
Herrschaft des stabreimenden Stils, davon würden uns die zwei 
alten Bruchstücke aus Deutschland und England samt den Nach¬ 
züglern des Spätmittelalters eine gar unsichere Anschauung geben: 
hier belehrt uns der eddisehe Reichtum; von seinen mancherlei 
nordischen Sproßformen hebt sich die gemeingermanische Grund¬ 
form, in einem halben Dutzend Vertreter, kenntlich ab. 

Die nächsthohe Gattung, das Preislied-Zeitgedicht — die halb¬ 
lyrische Abspiegelung der Gegenwart — bezeugt uns schon der 
Grieche Priskos bei den Goten an Attilas Hofe; auch weiterhin 
tritt kaum eine andere Dichtart in fränkischen und englischen 
Quellen so oft hervor. Aber sie bliebe uns ein Schatten ohne die 
lange Reihe der Preislieder, die uns norwegische, und isländische 
Skalden vom 9. bis 13. Jahrhundert hinterlassen haben. Ihre Sprach- 
und Verskunst zwar, der überfeinerte Skaldenstil, stempelt sie zu 
einer nur-nordischea Münze; nach der inneren Form aber sind sie 
vollgültige Vertreter einer Kunstart, die einmal auch in Spanien, 
Gallien, England die germanischen Fürstenhöfe belebte. 

Den altertümlicheren, freieren Versstil finden wir in der Edda. 
Nicht alles an ihm ist urgermanisch: die Nordländer haben ihn 
auf ihre Art weitergebildet. Aber erst wenn wir ihn gegenüber- 
steilen dem des Hildebrandliedes, des Heliand, des Beowulf, können 
wir hier, im deutschen und englischen Lager, unterscheiden zwi¬ 
schen älteren und jüngeren Kunstrichtungen; wir sehen, was die 
geistlichen Poeten geneuert haben an der überkommenen Vers¬ 
kunst. Es gilt hier wie an so vielen anderen Stellen, daß wir die 
geschichtlichen Blickpunkte erst gewinnen, wenn wir das West¬ 
germanische vom Nordischen her betrachten. 

Der eigentliche Stolz des isländischen Schrifttums, die Prosa¬ 
epik, die Saga, hat als Kunstform keine Berührung mit unserem 
Süden. Aber was sie enthält: diese Lebensbilder von einzig¬ 
artiger Wirklichkeitstreue, dies ist in hohem Grade berufen, unsere 
Vorstellung vom älteren germanischen Menschen zu bestimmen. 

Die Sagas — wir denken an die realistischen, die Bauern- und 
Königsgeschichten — stelhm uns das Volk von oben bis unten, 
von außen und innen, in hellstes Licht. Daneben erscheinen die 
südgermanischen Geschieh tsquellen spröde, klösterlich oder poh- 
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tisch beengt; sie greifen nicht hinein ins Volksleben und Alltags¬ 
leben. 

ln den Sagas haben wir kaum auszuschöpfende Fundgruben 
für Haus- und Schiffbau, Kleidung und Nahrung; für Landwirt¬ 
schaft und Krieg, Dingwesen und Fehde. Vor allen Dingen: wir 
leben mit diesen Menschen und hören ihre sehr erdenhaften Ge¬ 
spräche; sie werden uns veitraut in ihrem Lieben und Hassen; wir 
fühlen nach, was sie am Leben schätzen; wo ihr Sittengebot an¬ 
fängt und aufhört; wie nüchterner Enverbstrieb und hochfliegendes 
Ehrgefühl diese phlegmatischen Seelen in Spannung halten. Hier 
wird uns gegenständlich, wie der freie Grundbesitzer zugleich Bauer 
und Kriegsheld ist: wie er im Stall zugreift und in der Fehde, 
wie ihm Herden und Acker am Herzen liegen und der Ruhm der 
Waffen. Wir können uns ganz im einzelnen klarmachen, es nach¬ 
erleben, wie der Mann auf eine Kränkung zurückwirkte; welche 
Wege sich ihm boten, die verletzte Ehre herzustellen: rein private 
Fehde — Felule mit Anrufung des öffentlichen Gerichts, das einem 
den Gegner ächten soll — endlich friedlicher Austrag durch Buß¬ 
forderung, nach eigenem Ermessen oder nach Schiedsspruch ge¬ 
achteter Männer. 

Vieles von diesen äußeren und inneren Dingen, gewiß, trifft 
nur auf den Nordmann, vieles nur auf den Isländer zu. Wir 
werden uns wohl hüten, die Lebensumstände eines Snorri Thor- 
grimssohn mit Haut und Haar einem alemannischen oder west¬ 
fälischen Großbauer anzudichten! Das isländische Landrecht ist 
in manchen Dingen ein besonderer, vorgeschobener Zweig am ger¬ 
manischen Baume. Auch die Geistesanlage werden wir nicht kurzer¬ 
hand vom 65. Breitengrad nach dem 50. versetzen. 

Kein Zweifel aber, daß der Saganordmann der gemeinsamen 
Wurzel viel näher geblieben ist als der Deutsche oder der Eng¬ 
länder zu der Zeit, wo er anfängt uns halbwegs sichtbar zu werden. 
Man nehme nur die zwei großen Tatsachen: die kirchliche Volks¬ 
erziehung hat in der Welt der älteren Saga noch nicht merkbar 
eingesetzt; und: Wirtschaft und Gesellschaft stehen noch auf Stufen, 
die bei uns dem ersten Mittelalter entsprechen: bäuerliche Aristo¬ 
kraten mit Naturalwirtschaft, ohne Städte und Berufsstände, ohne 
Lehnswesen, ohne Polizei und Amtsstuben. 

Wer sich den altdeutschen Menschen blutwarm machen will, 
der gehe zu den Sagas. Hier wird ihm vieles zur Anschauung, 
was nach den Rechtsbüchern und Chroniken unserer Länder ein 
blasser Name war. Wer die Menschenbilder der Saga in sich 
trägt, der liest die südlichen Berichteistatter mit anderen Augen 
— sei es nun Taeitus, sei cs Gregor von Tours oder sonst irgend¬ 
eine Mönchschronik. Dort der staunende Außenseiter, hier der be¬ 
kümmerte Sittenrichter — es war das Schicksal der gei manischen 
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Völker in Altertum und Frühmittelalter, daß sie von diesen zwei 
Menschenklassen geschildert wurden. Wie viel Theaterhaftes und 
wie viel Zerrbild ist ihnen eingeflossen! Dem römischen Rhetor 
bleibt der germanische Kriegerbauer innerlichst fremd — wie konnte 
das anders sein? Aber fremd bleibt er auch den Landsleuten, den 
Stammesgenossen in den Klostermauern; und wo er gar no„ch Heide 
ist, da machen sie ihn zum traktätchenhaften Bösewicht. 

Die Saga zeichnet ihn aus der Nähe, bejahend, aus dem eignen 
Volksgefühl — nur da ist innere Wahrheit möglich. Schönfärberei 
ist wahrlich nicht die Sache dieser kühlen Beobachter. Sie wollen 
verstehen — und sie lehren uns verstehen, w r ie dieses Menschen¬ 
tum, dieses uns so ferngerückte Jugendalter sein Daseinsrecht und 
seinen Adel hatte. 

Wir haben hier den Blick darauf eingeschränkt, was die nor¬ 
dischen Studien dem Zögling der deutschen und englischen Philo¬ 
logie zu bieten haben. 

Es versteht sich, die nordischen Dinge haben auch ihren Selbst¬ 
zweck; man kann sie auch um ihrer selbst wällen, als nordischer 
Sonderforscher, und dann in ihrem ganzen Umfang, betreiben, und 
den skandinavischen Fachgenossen liegt es für gewöhnlich fern, 
gerade die Züge hervorzukehren, die das Band nach unserem Süden 
schlingen. Das kleine Isländervolk allein hat bis auf unsere Tage 
eine so reiche Überlieferung, daß sie schon die Lebensarbeit von 
Forschern füllen kann. Auch fühlt sich der Isländer mit seiner 
Edda, seinen Skalden und Sagas nicht als Handlanger des Germa¬ 
nisten, vielmehr als der Gastgeber, dessen Tafel uns Fremde her¬ 
beilockt. 

Auf Island steht ein Berg, heißt die Hekla, zu deutsch der 
Häckelberg. Als die Gelehrten eine der großen Streitfragen, die 
nach der ‘Echtheit der Edda’, verhandelten, forderte Karl Müllen- 
hoff, daß man diese Dinge nicht vom Häckelberg betrachte — 
worauf im Namen Islands Björn Magnusson Olsen erwiderte, auf 
die isländische Landschaft gebe doch wohl die Hekla die beste 
Aussicht. 

Da haben wir die beiden Standpunkte! ... Wir sagen: der 
Häckelberg in allen Ehren; w r ir w r ollen von seiner Besteigung nicht 
ab raten. Aber an unseren Hochschulen wurd man guttun, die 
Herrlichkeiten Islands von südlicherer Warte zu beschauen. 

Arlesheim bei Basel. Andreas Heusler. 




Zur Entstehung der Kudrundichtung. 

D ie auffallende Erscheinung, daß die Kudrunsage innerhalb der 
germanischen Sagenwelt keinen verwandten Typus aufzuweisen 
hat, hat zu sehr verschiedenartigen Erklärungsversuchen über die 
Entstehung der Kudrunsage sowohl als des Kudrunepos geführt. 
Wenn wir bei der Kudrunsage von vornherein absehen von den 
Zügen, die sie als Umbildung der Hildesage mit dieser gemeinsam 
hat, so bleiben als Hauptbestandteile die Liebe der Kudrun zu 
Herwig, ihre Leiden und ihre Befreiung. 1 Der Versuch Panzers, 
Kudruns Leiden von der Befreiung zu trennen und beides nicht 
aus älteren sagengeschichtlichen Zügen, sondern aus dem Apol- 
loniusroman und dem Südeliliede herzuleiten, hat im ganzen wenig 
Zustimmung gefunden. Von den sonstigen neueren Erklärungs¬ 
versuchen dürfte der bedeutsamste der von Symons sein (a. a. 0. 
S. LXVI). Symons rechnet mit einer ursprünglichen Sagenfassung, 
die sich beschränkte auf die entführte Königstochter, die den Ent¬ 
führer standhaft verschmäht und im fremden Lande der Rück¬ 
führung harrt. Alles andere betrachtet er als Resultat einer selbst¬ 
verständlichen inneren Entwicklung des Sagenstoffes. Nach ihm 
ist mit jener ursprünglichen Gestalt der Sage eine Leidenszeit für 
die Heldin von selbst gegeben, ebenso, wenn ihr Vater im Kampfe 
fiel, die Rache durch den herangewachsenen Sohn und damit die 
Figur des heimführenden Binders. Durch die Verbindung mit der 
Herwigsage ergibt sich für ihn weiter die Doppelheit der Befreier, 
Bruder uud Verlobter. Selbst Gerlind, obgleich für sie am ersten 
Ursprung aus dem Märchen oder aus einem fremden Erzählungs¬ 
typus glaublich erscheint, kann nach Symons in ihrem Keime von 
innen heraus aus-der Sage entwickelt sein; nur einzelne sekundäre 
Motive für die poetische Ausgestaltung von Kudruns Leidens¬ 
geschichte und Rückführung, so das Wäschemotiv, mag der Dichter 
anderen Erzählungen entnommen haben. Im Gegensatz zu Symons 
weist A. Heusler 2 die Möglichkeit stärkerer Einwirkung von anderer 
Seite her nicht ohne weiteres von der Hand. Auch er hält für 
die ältere Zeit, das 9. oder 10. Jahrhundert, einen einfacheren Gang 
der Sage für möglich, in der Form etwa, daß der Liebhaber bereits 
in der Verfolgungsschlacht fällt, daß die Geraubte dem Toten treu 
bleibt und daß der Entführer von ihrem Bruder erschlagen wird; 
die Straflosigkeit des Nebenbuhlers und der Schluß mit der Heirat 
gehören nach seiner Ansicht sicher erst einer späteren Zeit an. 
,0b die eigenartigen Züge des Leidens der Heldin und die Art der 


1 Wir können für unsere Zwecke absehen von einer Verschmelzung der 
, Kudrunsage mit einer— nur konstruierten — selbständigen Herwigsage, wie 
sie W. Wilmanns (1873) uud B. Symons (Kudrun, 2. vorb. Auflage, Halle 1914, 
5. L1V ff.) annahmen. 

* Vgl. Hoops, Reallexikon der german. Altertumskunde III, 113 ff. 
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Befreiung bereits in der älteren Fassung des 9. oder 10. Jahrhun¬ 
derts vorhanden waren, wagt Heusler nicht zu entscheiden; sie 
können nach seiner Ansicht auch aus einer älteren, uns nicht be¬ 
kannten Dichtung übernommen sein. 

Wenn nun auch die germanische Sagenwelt uns keine Parallele 
zu der Handlung der Kudrundichtung bietet, so kehren überraschender¬ 
weise doch an einem ganz anderen Orte und in ganz anderem Zu¬ 
sammenhang die Hauptzüge der Kudrundichtung wieder, nämlich 
in einer bestimmten Episode in Sidneys bekanntem Roman, der 
Arcadia. Diese Episode findet sich erst in der zweiten gänzlich 
umgearbeiteten Fassung aus den Jahren 1581—S2 1 und trägt ge¬ 
wöhnlich den Titel der ‘Gefangenschaft’. Wenn wir den Inhalt 
dieser Episode, soweit er sich mit dem Stoff der Kudrundichtung 
berührt, der unnötigen Einzelheiten entkleiden, so sind die Grund¬ 
züge folgende: Die beiden Töchter des Königs Basilius von Ar¬ 
kadien werden von zwei Prinzen umworben und fallen allmählich 
in Liebe zu diesen. Die eine von beiden, die Hauptheldin Philo- 
clea, die Geliebte des Prinzen Pyrocles, hat vorher die Bewerbung 
ihres Vetters Amphialus zurückgewiesen. Seine herrschsüchtige 
Mutter Cecropia wünscht aber diese Heirat, um ihrem Sohne auf 
diese Weise die Krone von Arkadien zu verschaffen, und läßt des¬ 
halb die beiden Prinzessinnen entführen und nach einer festen 
Burg bringen, die mitten in einem See liegt. Amphialus mißbilligt 
trotz seiner Liebe zu Philoclea den Anschlag, wenn er auch fort¬ 
fährt, sich um ihre Hand zu bewerben. Vor allem aber wirbt 
Cecropia bei der Gefangenen für ihren Sohn, wird aber zurück¬ 
gewiesen. Inzwischen rücken die Arkadier heran und belagern die 
Burg. Amphialus. der siegreich gegen sie kämpft, legt umsonst 
seine Triumphe Philoclea zu Füßen, die von seiner Liebe nichts 
wissen will. Vergeblich rät Cecropia ihrem Sohne, Philoclea gegen¬ 
über Gewalt zu gebrauchen. Als ihr Sohn schließlich so schwer 
verwundet wird, daß sie selbst die Leitung der Ereignisse in Händen 
hat, zwingt sie Basilius durch die Drohung, seine Töchter hin¬ 
richten zu lassen, zum Abzug. Danach versucht sie den Wider¬ 
stand der beiden Prinzessinnen zu brechen, erst durch strenge Haft, 
dann indem sie sie Tag für Tag mit Ruten schlagen läßt und mit 
sonstigen Quälereien verfolgt. Um Philoclea umzustimmen, läßt sie 
sogar zum Schein vor ihren Augen ihre Schwester enthaupten. Als 
nichts nützen will, denkt sie daran, die beiden Schwestern zu ver¬ 
giften, um so wenigstens die Liebe ihres Sohnes zu ersticken. Aber 
der schwerverwundete Amphialus erfährt schließlich von den Grau¬ 
samkeiten seiner Mutter; als er mit gezogenem Schwert auf sie 
losgeht, weicht sie vor Schreck zurück und stürzt so von dem Dach 
ihres Hauses. Koch im Sterben gibt sie ilner Umgebung den 

1 Vgl. Biie. Sidneys Arcadia, eine Studie zur englischen Renaissance, 
Straßburg 1918, S. 20. 
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Auftrag, die Prinzessinnen zu töten, aber niemand leistet dem 
Befehl Folge. Amphialus versucht sich selbst zu entleiben, bleibt 
aber schwerverwundet liegen. Sctiließlich erscheinen die Arkadier 
und befreien die Prinzessinnen. 

Die Ähnlichkeit zwischen dieser Episode der Arcadia und der 
Kudrun ist sowohl im Inhalt wie in den Charakteren so auffallend, 
daß ich zunächst geneigt war, einen direkten Zusammenhang an¬ 
zunehmen, und in bestimmten Motiven des hellenistischen Romans 
das gemeinsame Bindeglied suchte. Dennoch ist ein solcher Zu¬ 
sammenhang abzulehnen, da nichts dafür spricht, daß die Kudrun- 
sage Einwirkungen durch den griechischen Roman — in erster 
Linie käme Heliodor in Betracht — erfahren hat. Da ferner die 
Kudrun sage in England unbekannt war, ist weiter nicht einzusehen, 
wie Sidney zu ihrer Kenntnis hätte gelangen können. Auch die 
Benutzung von Märchen, in denen die geraubte Königstochter von 
einem bösen Weibe mißhandelt wird, kon.mt für Sidney, der dieser 
Art von Literatur ganz fern steht, nicht in Betracht; ebensowenig 
kommt in irgendeinem der Bitterromane der Zeit, die Sidney für 
die Arcadia ausgiebig benutzte, eine Episode vor, die mit der ‘Ge¬ 
fangenschaft’ in Beziehung gebracht werden könnte. 

Wie ist nun Sidney zur Abfassung dieser Episode gelangt? In 
der zweiten Fassung seiner Arcadia suchte er die einfache Hand¬ 
lung der ersten zu bereichern und zu erweitern nach der Art der 
an einer Überfülle von Begebenheiten leidenden hellenistischen 
Romane, aus denen er schon einzelne Züge für die erste Fassung 
entlehnt hatte. In Heliodors Aethiopica (VIII, 3, 5—6) fand Sidney 
eine Episode, 1 wo das Liebespaar in die Hände von Arsace, der 
Frau des Herrschers von Memphis, fällt, die in Theagenes verliebt 
ist und nun mit Hilfe ihrer alten Kammerfrau erst durch Bitten 
und Anerbietungen, dann durch Aufbürdung von Sklavendiensten, 
endlich durch Kerkerhaft und durch Folter den gefangenen Lieb¬ 
haber, den die Treue zu seiner Geliebten im Widerstand ausharren 
läßt, ihren Wünschen gefügig zu machen sucht. Sidney, der in 
der Episode der ‘Gefangenschaft’ die Seelenstärke und heroische 
Treue der Philoclea schildern wollte, übertrug auf sie die Prüfungen 
des Theagenes. Da Philoclea ihre Treue und Seelenstärke natur¬ 
gemäß nur in der Zurückweisung eines zweiten Liebhabers erweisen 
konnte, erfand der Dichter die sehr wiiksame F>gur des Amphialus 
hinzu, die dem Pyrocles, dem Haupthelden und ersten Liebhaber 
der Philoclea, fast ebenbürtig gezeichnet ist. War in der germa¬ 
nischen Sage der Entführer die primäre Gestalt, der sich dann erst 
der Liebhaber (Herwig) beigesellte, um die Standhaftigkeit der Heldin 
besser zu motivieren, so ist bei Sidney umgekehrt der Liebhaber 
(Pyrocles) die primäre Gestalt und der Entführer (Amphialus) die 

1 Vgl S. L. Wolff, The Greek Rommees in Elisabetkan Fiction, X. Y. 
1912. S. 311, 
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sekundäre. So gelangen beide Dichter von verschiedenen Aus¬ 
gangspunkten her zu dem Motiv von der Königstochter, die eine 
doppelte Belas ungsprobe ihrer Treue auszuhalten hat: einmal die 
Bewerbungen eines zweiten edlen, aber vergeblich werbenden Lieb¬ 
habers, zum andern die Peinigungen, die nicht von diesem Rivalen 
selbst ausgehen können, für die sich aber in beiden Fällen ganz 
von selbst als geeignetster Ausgangspunkt die Mutter des Rivalen 
bot, da diese ja den natürlichen Wunsch haben muß, daß der Sohn 
zu seinem Ziele kommt. Aus der ähnlichen Situation heraus wird 
in ganz entsprechender Weise in beiden Dichtungen der Sohn trotz 
seiner Rolle als unglücklicher Rivale zum ritterlichen Beschützer 
der Prinzessin gegenüber den Verfolgungen durch die Mutter und 
schließlich zu einer tragischen, mit Sympathie gezeichneten Gestalt; 
aus der gleichen Situation heraus versagt in beiden Dichtungen die 
Heldin trotz all der Grausamkeiten, die sie von der Mutter er¬ 
leiden muß, dem Sohne nicht ihre Achtung. Um die Peinigungen 
zu ermöglichen, auf die es beiden Dichtern in erster Linie an¬ 
kommt, müssen beide die Mutter zur treibenden Kraft machen. 
Gerlind wie Cecropia sind die Träger der Initiative und gleich¬ 
zeitig die am individuellsten gezeichneten Figuren. Aus der ähn¬ 
lichen Situation heraus sind sogar die Mittel, zu denen die Peinige¬ 
rinnen greifen, die gleichen, erst freundliche Überredungskünste, 
dann Trennung von den Begleitern und endlich erniedrigende 
Qualen, wobei Sidney bis zur körperlichen Züchtigung geht, wäh¬ 
rend der geschmackvollere Kudrundichter sie nur im Hintergründe 
schweben, aber nicht wirklich eintreten läßt (ed. Symons, Str. 1017 
und 1282 ff.). Aus der ähnlichen Situation heraus findet die Not 
der Heldinnen schließlich ihren dramatischen Gipfelpunkt darin, 
daß beide im Augenblick der Rettung Gefahr laufen, ihr Leben 
durch die Teufelinnen zu verlieren, die, als sie ihr Spiel verloren 
sehen, den Befehl geben, die Heldinnen zu ermorden. In beiden 
Dichtungen vollzi' ht sich endlich die Rache nicht an den Rivalen, 
sondern an den Peinigerinnen. 

So sehen wir, wie der Wunsch, seine Heldin durch die Stand¬ 
haftigkeit in der Liebe zu heroisieren, den so eminent heroisch und 
ethisch veranlagten Dichter der Arcadia aus einigen wenigen ge¬ 
gebenen Motiven fast denselben Verlauf der Handlung — oft bis 
in Kleinigkeiten hinein — erfinden läßt wie den Dichter der Kudrun. 
Das scheint mir die denkbar beste Rechtfertigung zu sein für die 
Anschauung von Symons, daß die einzelnen Züge der Kudrun¬ 
dichtung nicht von außen entlehnt sind, sondern daß sie sich im 
wesentlichen für den Kudrundichter aus dem ursprünglichen 
Gehalt der Sage folgerichtig von innen heraus ergaben. 

Freiburg i. Br. Friedrich Brie. 





Shakespeare als Bearbeiter des King John . 


I. Shakespea res Quell enfürJoA«. 

1. Nicht Holinshed. 

2. Nachrichten über Eleonore. 

3. Grafton. 

4. Stilquellen. 

5. Stoff und Bau aus Troublesome 
Raigne, 

6. vermöge vertiefter Durchlcsung'. 

II. Troublesome Raigne of John . 

7. Nicht von Shakespeare. 

8. Von Kvd? 

9. Abfassungszeit, Vorbilder. 

10. Historische Quellen. 

II. Stellung im Historiendrama. 

12. Spiegelung der Gegenwart; Er¬ 
folg. 

13. Dramatisches Verdienst. 

14. Organischer Aufbau. 

15. Leitende Idee; Charaktere. 

III. Sh. bezweckt nicht Massen¬ 
anlockung oder Kürzung. 

16. Manches der Menge gefällige ge¬ 
tilgt. 

17. Kürzung oder Personal Verminde¬ 
rung nicht Hauptabsicht. 

IV. Drein ich t dichterisch eRück- 

sichtnah in en. 

18. Schonung der Katholiken, 

19. des Adels, besonders 

20. Essex’. 

V. Idee und dramatischer Bau 

vereinfacht. 

21. Tragische Schuld und Leitidee. 

22. Johanns Tod historienhaft. 

23. Die Leitidcc nicht konfessionell. 

24. Trotz Patriotismus nicht England 
der Held. 

VI. Verändcrung der Fabel durch 

Shakespeare. 

25. Vereinheitlichung. Episoden bei- 
behaltcn; 

26. gestrichene Episoden. 

27. Fehler der Fabel: Widersprüche 
bcibchaltcu, 

28. von Sh. neu eingeführt; 

29. Unwahrscheinliches; 

Archiv f. n. Sprachen. 142. 


30. Motivierungsmängel beibohalten. 

31. Durch Sh. Motiviertes. 

22. Durch Sh zerstörte Motivierung; 
Rudimente aus Troublesome R. 

33. .Ausschmückung und sonstige 
Änderung. 

34. Verfeinerung geschilderter Sitten 
und Zustände. 

VII. Sh s Behandlung der Form. 

35. Blankvers. Kein Latein. Jüngere 
Sprachformen. 

36. Absichtliche Wortabweichung. 

37. Grobes, Gemeines, Übertriebenes 
vermieden. 

38. Neue Ausdrucksform: Chorus; 
Ironie; Ausruf; Lied. 

39. Individualisierte Sprache einzelner 
Charaktere. 

40. Thcaterstil der Zeitmode. 

41. Komisches. 

42. Überdeutliches u. Antiquarisches 
vermieden; Publikums Phantasie 
beansprucht. 

43. Behandlung an verschiedenen Stel¬ 
len ungleich. 

44. Wiederholung von Tatsachen und 
Motiven; Konzentrationsmangcl. 

45. Bühnenbild und Handlung uin- 
gesetzt in Dialog. 

46. Monologe. 

47. Szcnenführung; Verminderung des 
Wechsels der Orte und Auftreten¬ 
den ; Verschieben zu anderem 
Mund oder Auftritt. 

48. Wirkung durch Kontraste. 

49. Grnppenkomposition; Bühnen¬ 
bild. 

VIII. Die Charaktere. 

50. Sli.s tiefere Teilnahme nur für 
Psychologisches. 

51. Held und Gehilfe; Gegenspieler; 
sonstige Gruppierung. 

52. Johann: Geist, Königsgefühl, 
Recht, Menschlichkeit, Tempera- 
meut; 

53. Charakter; Katholizismus; Ge¬ 
wissen ; 

54. Unselbständigkeit;Zügellosigkeit; 
Wahnsinn; 

65. Furcht; Heuchelei; Selbstbetrug: 

12 
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56. Kein großer Verbrecher, kein 
reuiger Sünder; weniger thea¬ 
tralisch, künstlerischer als in TR. 

57. Eleonore. Blanka. 

58. Konstanze. 

59. Arthur; 

60. die Blendungsvorbereitung. 

61. Bastard, episodisch, verkörpert die 
Drama-Idee, vielseitig, entwickelt 
sich empor. 

62. Historische Wurzeln der Phan- 
tasiegostalt. 

63. Was Sh. am Bastard streicht, 

64. was er der Fabel zufügt. 

65. Charakter des Bastards in TR. 

66. Dessen Religion. 

67. Zufügung Sh.s zum Wesen des 
Bastards. 

68. Witwe von Fauleonbridge. 

69. Hubert. 

70. Philipp II., Ludwig. 

71. Österreich, Chatillon,Melun, Peter. 

72. Pandulf. 

73. Adel und Salisbury. 

IX. Dramaturgischer Wert des 
John. 

74. Schätzung des Kunstweites ver¬ 
glichen mit Troublesome R. 


X. Sh.sLeben undXVI. Jahrhun¬ 
dert in John gespiegelt. 

75. Zu Shakespeares Biographie. 

76. Zur Zeitgeschichte. 

XI. Sh.s Anschauungen aus John. 

77. TR und noch mehr Sh. bleiben 
hinter dramatischem Gehalt der 
Geschichte 1199—1217 zurück. 

78. Einzelverstöße gegen Geschichte 
in TR und Sh.; historische Wert¬ 
losigkeit. 

79. Shakespeares Religion. 

80. Royalismus; Königtum undStände. 
Bürgerkrieg. Königspflicht. Nation 
und Vaterland. Kein Franzosen¬ 
haß. Volk. Aristokrat. 

81. Recht; Ehe; Frauen; Moral. 

82. Beobachtete Sitten und Tempera¬ 
mente. Erblichkeit. Wahnsinn. 
Volkskunde. Volksbräuche. 

XII. Mutmaßliche Entstehung; 
heutige Belebung des John. 

83. Abfassungszeit. Für adliges Pu¬ 
blikum. 

84. Einfluß Southamptons. 

85. Aufführung und Ausgabe für die 
Gegenwart. 


1. 1. Shakespeare 1 benutzt Holinsheds Chronik, seine Haupt¬ 
quelle für die späteren Dramen aus Englands Geschichte des 14. 
bis 16. Jahrhunderts, für King John 2 nicht. Die gegenteilige Be¬ 
hauptung vieler Kritiker entbehrt des Beweises. Sh. würde, wenn 
er Holinshed gekannt hätte, im John bessere Ursachen und Gründe 
der Ereignisse und Handlungen bieten und daher weniger w T eit 
hinter der Geschichte Zurückbleiben. 3 Holinshed begründete 4 z. B. 
Eleonorens Haß gegen Konstanze, trennte staatsrechtlich die Herr¬ 
schaften der Plantagenets in Frankreich von der Krone England, 
erwähnte die vertragswidrige Flucht Konstanzens mit Arthur nach 
Angers sowie ihre Mordklage gegen Johann, und hielt von Öster¬ 
reich geschieden 5 jenen Limoges, an dem der Bastard den Vater 
rächte. — Auch Hall oder Fabyan liegt Sh. nicht vor. 

2, Zu Eleonorens Tod bringt Sh. das richtige Tagesdatum, das 
in keiner der vor 1594 gedruckten Chroniken vorkommt. Nun 
betete das Kloster Beaulieu, das Johann in ihrem Todesjahre 
stiftete, unzweifelhaft jährlich für ihre Seele. Bei der Kioster- 
auflösung fiel es an Wriothesley, 1 dessen Enkel, 1594 Shakespeares 

1. 1 Fortan abgekürzt: Sh. 2 Forthin abgekürzt: John. 3 S. u. 77 f. 
4 273 f. 278; s. u. 5 b 8 S. u. 71. 

2. 1 S. u. 84. 
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Gönner, die katholischen Überlieferungen bewahrte, also die Abtei¬ 
kalender vermutlich in Ehren hielt und jene Kenntnis daraus viel¬ 
leicht dem Dichter vermittelte; dieser erwähnt im John III 1 einen 
Kalender mit farbiger Auszeichnung * 2 des Feiertags. — Auf Eleo¬ 
norens Ehebruch spielt Sh. in John II 1 an, wenn er da nicht 
nur AVeibergezänk 3 durch grundlose Verleumdung bezeichnen will. 
Nicht genau paßt hierher Fabyans Nachricht zu a. 1151, daß Gott¬ 
fried von Anjou dem Sohne die Ehe mit Eleonoren verbot, da er 
als des Königs (Ludwig VII.) steivard hacl lyen by her; denn Sh. 
meint (wenn überhaupt so zu deuten) als den betrogenen Ehemann 
Heinrich H. Er wird vielmehr jener volkstümlichen Stoffe hierbei 
gedenken, aus denen er anderswo nachweislich schöpft, und die die 
Ballade 4 Confession of Elecinor verwertet. 

3. Aus Graftons Chronik nimmt Sh. erstens die Erklärung für 
Richards I. Beinamen Coeur de lion und zweitens die Nachricht, 
dem Mönche, der Johann Gift reichte und vorkostete, seien die 
Eingeweide geplatzt. Zwar erzählt auch ein mittelenglisches Ge¬ 
dicht, 1 Richard habe einen Löwen bekämpft und ihm das Herz 
ausgerissen, und mag selbst — oder die Sage, auf die es zurück¬ 
geht — der Chronistik 2 zugrunde liegen; aber es bezieht den Bei¬ 
namen nicht aufs Ereignis. 3 

4. Nicht für die Fabel des John, sondern nur für die stilistische 
Einkleidung benutzt Sh. die Bibel, 1 antike Mythologie, 2 eine Nach¬ 
richt vom belagerten Jerusalem, 3 mittelenglische Sage oder Dich- 
tuug 4 und Moralitätsspiel(? 5 ), Kyds 6 (und Marlowes?) Theaterstücke, 
ein Pamphlet, 7 einen Kalender, 8 Rechtsmaximen, 9 -Sprichwörter und 
Formeln. 10 

5. Den gesamten historischen Stoff des John von Anfang bis 
zu Ende, mit obigen Ausnahmen, aber daneben eine der Leitideen 
des Dramas, den Bewegungsbeginn zur Handlung, des Helden tra- 

2 JSicht ‘goldener Zahl’l 3 S. u. 39. * Damalige Dramatiker be¬ 

nutzten Balladen; Luick, Z. Gsch. engl. Dramas XVI. Jh. in Forsch, neu. 
Litg. für Heinxel (1398) 145. 153. 

3. 1 Mittelengl. Versroman ü. Rieh. Löw. cd. Brunner 63. 74. 464. 2 Higden, 

Knigliton, Trevisa waren 1594 ungedruckt. 3 Wo. Keller stellt für die 
Gestalt des Bastard (u. 61) Einfluß des mittelengl. Gamelyn fest; Sh.-Jb. 37 
(1901) 258. 

4. 1 III 1 aus Jos. 10, 12. 2 Ate, Mercury. Aus Ovid? indigest V 7. 

S. u. 35. Vgl. Sh. Jb. 55, 40. 3 Vgl. I. B. John, Works of Sh., John p. 41. 

4 Cotbraml I 1; s. o. 2 4 - 3 1 - 3 - * dcril to his dam II 1. 6 Basilisco aus 

Soliman; aus Spanish tragedie III 12 A 44. I 2, 172. I 3 fließt John III 4. 

II 1. III 1; doch vielleicht mit Erinnerung an Sprichwörter, auf die Kyd 
zurückgeht: mortuo leoni lepores insultant und Iicturn from Parnassus ed. 

Macray 71. 7 S. u. 72. 8 S. o. 2. 9 Right steht possession gegenüber 

I 1; der Sinn von Pater cst quem nupttae demonstr-ant; father's will cannot 
drpose the right heir und vim vi rcpcllcrc licet kehrt wieder in John I 1. 
IV 2; vgl. Campbell, Sh.’s legal acquir.; Rushton Legal maxims 13. 31. 
10 hang, draw and quarter bei Hinrichtung des Hochverräters II 1, 504. 

12* 
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gische Schuld, die Peripetie, in der Hauptsache die Verknüpfung 
der Ereignisse und Begründung der Taten, zumeist die Szenen¬ 
führung, fast genau das Personal samt der Grundlage der Cha¬ 
raktere und ihrer Gruppierung: das alles übernimmt Sh. von einem 
1591 zuerst gedruckten anonymen Theaterstück The Troublesome 
Rai[jne of Ring John. 1 Von diesem Werke wurde er wie sein 
Zeitgenosse Peele, auch in Henry VI.- und Richard II . 3 beein¬ 
flußt, ja vielleicht noch zuletzt in Henry VIIIJ — Daß nicht etwa 
umgekehrt der Dichter des Trouble. Ra. aus Sh. geschöpft hat, 
folgt daraus, daß jenes Stück Holinshed weit näher steht, dagegen 
Sh.s John zum dramatischen Kunstwerk hoher entwickelt ist. 

C. Sh. kennt Tro. Rai. nicht etwa bloß flüchtig aus mehrfacher 
Anwesenheit oder Mitwirkung bei dessen Aufführung oder aus schnel¬ 
lem Einblick ins Buch. Vielmehr hat er es beim Bearbeiten ständig 
bei sich. 1 Denn sogar ein Schauspieler von geschultem Gedächtnis 
und ein Dramaturg voll Teilnahme an einem erfolgreichen Bühnen¬ 
werke behält ein Theaterstück von oft verwickelter, unzusammen¬ 
hängender Fabel nicht so auswendig, um, wie Sh. dem Tro. R., 
den Einzelheiten der Geschichte und der Szenenführung genau 
folgen zu können. Die Reihe der Ereignisse, die TR erzählte, ver¬ 
schiebt Sh. unter je 20 Fällen kaum einmal, und auch innerhalb 
des Einzelauftritts bewahrt er meist die Dialogführung des Vor¬ 
gängers, namentlich zu Anfang des Dramas. Wo immer er ab¬ 
weicht, offenbart sich fast stets eine künstlerische Besserung, der 
Wunsch zu kürzen oder eine politische Absicht. Er schreibt eine 
ganze Zeile nur einmal ab, 2 jedoch an etwa 150 Stellen ein bis 
vier Worte in ganz demselben Zusammenhänge, in welchem sie in 
TR standen. So tief aber versenkt er sich in die Redeweise des 
Vorgängers, daß er dessen Worte und Wendungen, auch ohne den 
Plan einer absichtlichen Verschiebung zu künstlerischem Zwecke, 
zu einer verschiedenen Stelle oder aus anderem Munde anbringt. 
Er gibt manches schon zu Anfang, was TR erst gegen Ende bot, 
kennt also vor dem Arbeitsbeginn bereits TR gänzlich. 3 

5. 1 Im Folg, abgekürzt TR. Ich verdanke A Brandl die monatelange 

Benutzung der Ausgabe in Sh.’s Library, a coli, of plays empl. by Sh. [cd. 
Hazlitt] 2. ed. (1875) V 228. Practorius' Ausg. (1888) druckt ab: Rose Sh. 
arlapter. 2 Wo. Keller in Shakesp.Jb. 37 (1901) 258. 3 Set down 12 = 

Troubl. Rai. p. 807. 4 IV Ende: although nnqueend, yet like A gwen and 

daughter to a hing: vgl. Tro. Ra. p. 258: I was irife And mother to 3 kings. 

6. 1 Daß es bereits gedruckt war, folgert die Kritik ans Gründen son¬ 
stiger Kunde von Sh.; die Vergleichung allein spricht nicht notwendig gegen 
die Möglichkeit, daß er es nur in der Handschrift las. 2 V 4, 42. Vgl. u. 86. 

3 TR 238 eharyes ... abbry = 11 abbeys pay Charge TR 239 Chätillon 
wildhead = I i Joh. madcap TR 227 Robert: in Palestine = il 1, 4 Lud¬ 

wig (besser Philipp) in Palestine TR 246 Chevaliers nach der Schlacht -= 
II 1 Chevaliers vor der Schlacht TR 241 Bastard: disrobe — II 1 Blanka: 
disrobe TR 273 Johann: Kirchenbann harmless as canon’s crack agaivst 
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IT. 7. Erst indem die Kenntnis von TR allmählich im letzten 
Menschenalter wuchs, stieg seine Wertschätzung bei der Kritik, 
die früher, geblendet von Sh.s Glanz als Meister, auch den John 
überlebensgroß erblickte und TR ungerecht ‘eine wertlose, lang¬ 
weilige, bloß dramatisierte Chronik ohne Geist und Dichterkraft’ 1 
schalt. Seinerzeit gefiel das Werk. Denn es wurde durch die 
Schauspieler der Königin mehrfach aufgeführt, gleich oder späte¬ 
stens zwei bis drei Jahre nach der Entstehung gedruckt, nach 
wiederum etwa drei Jahren von Sh. überarbeitet und, ohne daß 
also sein Stern vor der Sonne des Bearbeiters erblich, 1611 neu 
gedruckt mit den Initialen des angeblichen Verfassers W. Sk., die 
es offenbar Shakespeare unterschieben wollten. Des letzteren Jugend¬ 
werk meinte frühere Kritik 2 in f TR sehen zu dürfen. Den ent¬ 
scheidenden Gegengrund bildet freilich nicht dichterischer Minder- 
wert gegenüber Sh.s Meisterreife oder eine geringe Anzahl archai¬ 
scherer Sprachformen, 3 vielleicht auch nicht der stark abweichende 
Ausdrücksstil im ganzen. Beispiellos aber wäre es, wenn ein großer 
Dichter — man vergleiche Goethes Umarbeitung von Gotx, Iphi¬ 
genie, Faust — aus seinem erst drei bis fünf Jahre alten erfolg¬ 
reichen Werke eine der beiden volkstümlichen politischen Tendenzen 
entfernte, seinem Helden das früher sorgfältig entfachte Mitleid 
der Zuhörer entzöge, seine frühere Quelle zu keiner stofflichen 
Fabelbesserung neu benutzte, wirkungsvolle Auftritte, in Emzel- 
sätzen charakteristische Gedanken sowie kraftvolle Ausdrücke, bis¬ 
weilen hohen Schwunges, 4 fortließe und ängstlich vermiede, auch 
nur einen einzigen Satz seines früheren Buches ganz herüberzu- 
nehraen. 5 

the battlements of hearen = II 1 Philipp: in eig. Sinne eannons’ malice vainly 
against the invulnerable elornls of hrarni TR 297 Bastard: hing anointed 
= III 1 Johann: n sarred hing TR 310 Mönch: ment Hcaven canonixcd for 
a saint = III 1 Pandulf: meritorious canonixed as a mint TR 275 Johann: 
signs, presagers = IV 1 Pandulf: signs, presnges TR 278 Johann: ten thous- 
and foes = IV 1 Pandulf: ten tlionmnd TR 288 Johann: IVhat’s the fid/ngs; 
irhat my to onr procecdings? Bastard: The irorsf. = IV 2 These tidings ... 
What says theuorld ... your procecdings. Bast.: The icorst TR 273 Bastard: 
brldanic’s = IV 2 Hubert: beldams TR 279 Johann: butcher = IV 2 Hubert: 
butcher TR 281 Salisbury: damned deed = IV 3 Bastard: damned ivorlc 
TR 235 Bastard: zur Mutter cursed Nero ivith his moiher = V 2 zum Adel 
bloody Neroes ... moiher TR 313 Ludwig: fresh suppiges = V 3, 9 Bote: 
suppig ... wreckd TR 313 Bote: our forccs cast aicay = V 5 your supply 
cast a/ray. 

7. 1 Aus Literarhistorikern ersten Namens. Höhere Schätzung bei Luick, 
Zur Gcsch. engl Dramas 16. Jh. in Forsch. neu. Lifgcsch., Festg. f. Heinxel 
(139S) 131. 2 Neubncr, Mißachtete Sli.-Dramen (1907) 135. 3 S. u. 35. 

4 S. u. 36. 5 Folgendes Mißverständnis zeugt auch gegen Identität: In 

TR 351 flucht Konstanzc Frankreich, uhcrc the traitors breathe, trhose perjury 
usw. He mohes a truce ivith [John]. Die traitors sind Philipp II., Österreich 
und(?) Ludwig, he nur Philipp. Dagegen betet sic bei Sh. III 1: Hearens, set 
discord ticixt these perjured hings, obwohl Johann hierin nicht meineidig ist. 
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8. Der Dichter von TR schien Creizenach 1 an Gefühlsweichheit 
Kyd verwandt, jedoch Keller 2 nicht mit ihm identisch. Daß Kyd in 
Person ond Werken 3 Sh. bekannt war, entscheidet die Frage nicht. 

9. Der Dichter von TR spielt auf den Armada-Sieg 1588 an 1 
und wurde 1591 gedruckt, vollendete also sein Werk einige Monate 
vor oder nach 1589/90. Er war noch kein Greis; denn er kennt den 
Katholizismus, den er doch verunglimpfen möchte, nur noch oberfläch¬ 
lich. Er wirft nämlich Priester, Mönche, Bettelbrüder zusammen und 
spricht vom interdizierten König und exkommunizierten Lande. Als 
Vorbildern dramatischer Kunst folgt er Marlowes Tamburlaine und 
Faustus sowie den vorshakespeareschen Richard III. und Henri) V., 
er entlehnt Worte von Marlowe und Greene. 2 Mit Bale teilt er die 
papstfeindliche Tendenz; daß er dessen John kennt, steht nicht fest. 

10. Weitaus zumeist schöpft TR den historischen Stoff aus 
Holinshed, 1 den auch Peele und Marlowe für Edward I. und II. 
benutzten. Eine Heranziehung des damals noch ungedruckten Stow 
ist unbewiesen. 2 Für Arthurs Todessprung und Johanns Vergif¬ 
tung entstammt einzelnes John Foxe, 3 bei dem die Papisten wie 
in TR auch popelings heißen. Wie durch Marlowe wird auch in 
TR Fabyan 4 herangezogen. Des Bastards Vorgeschichte beein¬ 
flussen Hall und der Bericht von David. 5 

11. TR bietet ein frühestes und für seine Zeit höchst bedeu¬ 
tendes Erzeugnis jener Gattung des nationalen Historiendramas, 
die 1 sofort erblühte, als Elisabeth ihr Volk gegen Spanien und Rom 
führte. Die Geschichte des Königs Johann lockte Zuhörer an; 
denn nicht weniger als sechs Theaterstücke unter den achtzig Histo¬ 
rienschauspielen, die man von 1590—1600 kennt, behandeln sie. 2 
Die Lateinisch-Gelehrten, denen TR durch manches Zitat aus 
klassischer Poesie und viele Anspielungen auf antike Mythologie 3 
huldigt, fanden hier jenen idealen Tragödienstoff, von dem Scaliger 
damals forderte, es müßten darin Vorkommen caedes, iussa regum, 
desperationes, pugnae, occaecationcs, nhdatas, conquestiones, fnnera. 
Allgemein liebt bis zur Mitte 18. Jahrhunderts der Tragödien¬ 
dichter einen Stoff der Königsgeschichte; denn der ist von den 
Historikern bereits geformt; die Leidenschaft der Großen um Großes 
wirkt weit erkennbar; und England bot viele Thronanmaßungen. 


8. 1 Gcsch. neu. Dramas IV 603. 2 Sh.-Jb. 37 (1901) 258. Vgl. u. 83. 

3 S. o. 46. 

9. 1 Letzte Zeile: Spaine. 2 Aus Früheren. 

10. 1 Auf den Zeitgenossen Coggeshale gehen zurück der Name Huberts, 

dessen Nichtausführung der Blendung wegen Arthurs Tränen, die Ausspren¬ 
gung der Todesnachricht und der Johann willkommene Widerruf. 2 8tows 

Annales, ed. 1615, p. 166 nennen Arthurs Tod als Ursache der Adclsempörung: 
vielleicht umgekehrt erst aus dem Theater! 3 Ed. Cattley 11 321. 341 

Die Vergiftung erzählt zuerst Tho. Wykes. 4 S. u. 71. 5 S. u. 62. 

11. 1 Schelling, Engl, chron.play 273. 2 Ebd. 52 f. 3 S. u. 39 9 . 
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12 . Der Engländer um 1590 erblickte die Gegenwart gespiegelt 
im Streite Johanns mit Rom und in der päpstlichen Bannung des 
Königs, die nicht bloß den Treu- und Untertaneneid löste, sondern 
angeblich (wie TR erfand und Sh. nachschreibt) den Mörder des 
Ketzers heilig sprach. Bei der vermuteten Tötung des verwandten 
Thronbeanspruchers auf Befehl des Herrschers und beim Königs¬ 
mord durch den fanatischen Mönch dachte das Theaterpublikum 
ans Ende der Maria Stuart und Heinrichs III. 1 1587/89. Der 
überseeische Feind in England erinnerte an die Gefahr der Armada 
und des Bastards Warnung ‘Nie . soll der Engländer der fremden 
Herrschaft trauen’ vielleicht ans kurze englische Königtum des den 
Protestanten verhaßten Philipp von Spanien. 2 Das Publikum fühlte 
sich geschmeichelt durch den Widerhall von Nationalismus und Pro¬ 
testantismus, den TR zweimal ausdrücklich prophezeit; es befriedigte 
den Geschmack an majestätischem Pathos wie derber Burleske, die 
Augen und Ohren an farbigem Ritterprunk samt Trommeln und Trom¬ 
peten, seine rührselige Moral am frommen Ende des reuigen Sünders. 

13 . Nur echtes dramatisches Talent wies dem namenlosen Verfasser 
von TR den mühevollen Pfad von der trockenen Erzählung der 
Chronik zur lebhaft bewegten Handlung auf der Bühne. 1 Selten 
klebt seinem jungen Theatersprößling noch die epische Eierschale 
des Historikers an, wenn er, unter der Maske eines Boten ohne 
Namen und Charakter, die Ereignisse bloß berichtet, statt sie vor 
Augen zu führen oder dem Dialog der Handelnden einzuflechten. 2 

14 . An die Einheit des Helden ist der Dichter freilich schon 
dadurch gebunden, daß er wie ein Königsbiograph mit Johanns 
Thronbesteigung beginnt und mit dessen Tode schließt; er zeigt 
aber auch eine an Marlowe heranreichende 1 hohe Kompositions¬ 
kunst, indem er aus der Überfülle der in jenen 17 Jahren auf ver¬ 
schiedenen Plätzen spielenden Ereignisse unendlich viele ausschaltet, 
andere einander verknüpft 2 und zur Einheit der ursächlich ver¬ 
bundenen Fabel mit wirkungsvollem Dialog der Hauptpersonen, 
unter kühnem Mißachten der Zeitfolge, 3 hinstrebt. Er läßt Johann 


12. 1 Marlowes Massacre of Paris war soeben in London aufgeführt worden. 

2 Gorboduc warnt 1562 vor Fremdherrschaft, d. h. Philipp II.; Aronstein Sh. 
Jb. 55 (1919) 96. 

13. 1 Wenn rhronicle plag mehr auf Zeitfolgc als logische oder drama¬ 

tische Anordnung zielt (Schölling, Chron. plag 46), so steht TR höher. Auch 
bedeutet Sh.s Umarbeitung durchaus nicht den Forschrift von a erwiest] 
succcssion of epic [?1 sccucs durch consummate [?J artistic strueture zu organic [?] 
unity ; Schölling, Elix. dra/na, I 254. Vgl. u. 74. 2 S. u. 45. 

14. 1 Vgl. Luick 172. 178. 181. Auch Marlowe in Edirard II. überspringt 
ein Jahrzehnt. 2 S. 18 Zeilen weiter. 3 Eleonorens Tod soll z. B. Johanns 
Bedrängnis vermehren; TR setzt daher die Nachricht später an und erzielt 
so die Wirkung der Trauer etwa Friedrichs II., der auch den Tod der ge¬ 
liebten Mutter in höchster Kriegsnot erfuhr. — Johanns Aussperrung Langtons 
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durch Frankreich bekämpfen nicht gemäß der Geschichte wegen 
des französischen Besitzes der Plantagenets, 4 sondern, wie er geist¬ 
voll kombiniert, als den Anmaßer auch des Thrones von England. 
(Einen Kampf zwischen Onkel und Neffen um den Thron brachte 
schon Peele 5 auf die Bühne.) Mit Frankreichs Herausforderung 
setzt die Handlung ein. Arthur, geschichtlich ein ehrgeiziger, treu¬ 
brüchiger Jüngling, hier ein des Mitleids würdiger Knabe, muß 
alro dem König als Hauptgefahr drohen, und der Mordplan gegen 
jenen als Ausweg winken. Den langen wechselreichen Krieg Johanns 
in Frankreich ballt der Dichter zu wenigen Schlachttagen vor 
Angers 6 zusammen und läßt (wohl um den Nationalstolz Englands 
zu schonen) ihn beenden durch Johanns angeblich freiwilliges Opfer 7 
des französischen Besitzes in Form der Mitgift für seine den Dauphin 
heiratende Nichte. Schon hierbei ist die Heirat, die geschichtlich 
dem Kriege voranging, ihm zum Zwecke des Dramabaues nach¬ 
gestellt, und sind zwei verschiedene Ereignisgruppen vereinheitlicht 
und ursächlich verknüpft. Unverbunden dagegen mit Johanns Un¬ 
recht tritt rein zufällig, nach Beseitigung der ersten Gegnerschaft 
des Helden eine zweite, 8 nämlich Borns Bannstrahl, dazwischen, 
damit der Dramatiker den Krieg wieder beginnen und Arthur iu 
Johanns Gewalt bringen könne; er verquickt also überaus geschickt 
die Feldzüge Arthurs und Frankreichs, als des Bevollmächtigten 
Roms, obwohl die Chronik den Kirchenstreit erst mehrere Jahre 
nach Arthurs Tod verzeichnet«. Der Mordplan, die Folge der 
tragischen Schuld des Helden, bildet die Schicksalswende (wiederum 
eine Erfindung hoher poetischer Einsicht!). Denn er (allerdings 
neben allgemeiner, von Sh. unerwähnter Tyrannei 9 ) treibt den Adel 
zur Empörung (was der Dichter ebenfalls behufs Motivierung nur 
erfindet), die, freilich verbunden mit jener päpstlichen Aufstache¬ 
lung, zur Landung Ludwigs in England und zum Sturz des Helden 
von äußerer Macht und Seelenstäike zu Unterwerfung unter Rom 
und innerer Verzweiflung führt. Ludwig tritt als Gegenspieler an 
Arthurs Stelle und führt zugleich den päpstlichen Bann aus; so ist 
also die zweite Verwicklung mit der ersten verflochten. Soweit 
baut sich das Drama, verglichen mit anderen Historienstücken der 
Zeit, bemerkenswert folgerichtig und einheitlich auf. Des Helden 
Tod jedoch geht nicht aus der tragischen Schuld hervor, knüpft 

und Verfall in Bann (1207/9) wird mit einem Ereignis von 1200 verbunden, 
und dem folgt etwas 1202 Geschehenes; Blanka (die erst durch Eleonoren 
aus Kastilien geholt ward) setzt TR gleich beim Vertrage zu Angers an¬ 
wesend. 4 S. u 77. 5 Bnitle of Alcaxar. 6 Daß die Stadt von zwei 
Kronprätendenten nur den Sieger anerkennen will, scheint nach Ereignissen 
15. Jli.s möglich; daß beide Könige sie zunächst erobern und dann Aveiter 
fechten AA'ollen, ist aber unglücklich erfunden. 7 S. u. 80. 8 Vgl. Marlowes 

Jew bei Luick 160; eine Ähnlichkeit in der Erfindung des Anstifters s. u. 72. 
8 S. u. 73. 80. 
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vielmehr an jene Kirchenfeindschaft logisch an, von der sich Johann 
äußerlich doch bereits losgesagt hatte. — Wie geschickt der Dra¬ 
matiker die zerstreuten Einzelsteine der Annalen in seinen orga¬ 
nischen Bau einzufügen versteht, zeigt er z. B.. indem er das Him¬ 
melszeichen der fünf Monde auf Englands Vereinsamung deutet 
und zu Johanns Niedergang beitragen läßt. — Er verwirrt aller¬ 
dings die Durchsichtigkeit seines Grundplans durch Episoden zu¬ 
gunsten seiner Lieblingsgestalt, des Bastards. 

15. Als einheitliche Idee des Dramas TR darf wohl Englands 
Kronmacht, die die Unabhängigkeit des Staates gegen Frankreich 
und Rom darstellt, gelten. Auch in Marlowes Edward II. fiel 
unter der Empörung des Adels der König, aber nicht das König¬ 
tum. Für jene Idee ficht der Held und seine bessere Vertretung, 
der Bastard, von Anfang bis zu Ende. Und letzterer enthüllt sie 
in seinen Schlußversen. Sie siegt nach Johanns Tode im Abzüge 
der Franzosen, in der Versöhnung des Adels und in der (wie schon 
bei Bale) prophezeiten Romfreiheit Englands unter Heinrich VIII. 1 
— Die Auswahl der Personen, 2 die der Dichter auf die Bühne 
ruft, zeugt von hoher Einsicht, ebenso die Art, wie er sie gruppiert, 
und das Gegenspiel Arthur, 3 Pandulf, dem Adel und Dauphin zu¬ 
weist. Er zuerst schafft aus den blutleeren Schatten des Chronik¬ 
staubes mindestens acht 4 lebendige Individuen und erfindet als 
seine Meisterleistung den Bastard. 5 Freilich verleiht schon er aber 
dieser Gestalt so glänzend lebhafte Farben, daß hinter ihr der Held 
verblaßt; im Titel des Druckes bereits wird sie als Hauptperson 
genannt, der ein strengerer Dramatiker doch nur Episodenrolle 
eingeräumt hätte. In sich widersprechend, also unwahr, wirkt nur 
Österreich; die Adligen Englands unterscheiden sich im Charakter 
voneinander nicht, und unter den wichtigen Personen trägt König 
Philipp keine eindrucksvollen Züge. 6 

III. 16. Die Bearbeitung durch Sh. will in der Hauptsache 
nicht der Füllung der Theaterkasse dienen. Tilgt er doch u. a. 
gerade jene Züge, die den Beifall der Menge gewährleisteten: das 
derb Komische, theatralische Übertreibungen, handgreiflichen Natio¬ 
nalismus, Spott und Schimpf gegen Papst und Mönchtum samt 
Prophezeiung der Freiheit von Rom, die rührselige Bekehrung des 
sterbenden Sünders und die Versöhnung des Feindes. 1 

15. 1 Peter zwar siebt in Englands Vereinzelung durch Widerstand gegen 
Rom, die er aus fünf blonden prophezeit, Sünde, der Dichter jedoch höch¬ 
stens äußeres Mißgeschick allein für jene (nicht für alle, d h. seine) Zeit. Sh. 
läßt die Deutung fort. 2 S. u. VIII. 3 Er ist in den Titeln beider Teile 
von TR als Hauptperson erwähnt. 4 Johann, Arthur, Eleonore, Konstanzc, 
Pandulf, Ludwig. Hubert; Peter. TR wird von dein Kritiker ungebührlich 
unterschätzt, der behauptet, aus Tonfiguren mit bloßem Eigennutz oder ohne 
Leidenschaft schaffe erst Sh. Leben.*' 6 S. u. Gl ff. 6 S. u. 70 f. 73. 

16. 1 S. u. 70 Ende. 






186 


Shakespeare als Bearbeiter des King John 


17. Auch auf Kürzung zielt Sh. nur nebenher. Er bietet etwa 
dreihundert Verse, das ist nur etwa ein Zehntel, weniger als TR. 
Er bewirkt dies, indem er im letzten Akt die Ereignisse fast zur 
Unverständlichkeit zusammendrängt. Durch die Fortlassung der 
drei Mönchszenen, die aber bei Sh. anderem Zwecke dient, 1 ließ 
sich allein schon der Rahmen einer Theaterzeit einhalten. — Aus 
dem Personal des TR entfallen hierdurch ein halb Dutzend Mönche. 
Und Sh. streicht ferner zwei Adlige unter den Verschworenen 
sowie einen Bauernjungen neben Peter, obwohl sie, weil nicht 
gleichzeitig mit den anderen Personen auf der Bühne, nicht je 
einen neuen Schauspieler erforderten. Er läßt auch den Sheriff 
stumm und namenlos. Nur für die adlige Dame einen Begleiter 
zu erfinden, hält Sh. von der aristokratischen Sitte 2 erfordert; 
außer diesem Gurney führt er keine Person neu ein. Nicht die 
Technik also des Theaters, sondern die klare Durchsichtigkeit des 
Dramas erleichtert Sh. durch diese Änderungen. Dieser dichte¬ 
rischen Rücksicht zuliebe streicht er die Episoden 3 vom Bastard, 
löscht als Charakterzeichner jene Züge, die in TR dem "Wesen der 
Personen 4 widersprachen, und beseitigt ans bloßem Stilgefühl Grobes, 
Überdeutliches, Wiederholungen. 6 — Gegen eine Kürzungsabsicht 
als Hauptzweck der Bearbeitung spricht aber besonders manche 
Hinzufügung Sh.s, die weder die Handlung fördert noch die Cha¬ 
raktere erhellt, wie z. B. die beiden Monologe des Bastards und 
die breite Kritik des Adels an der Krönungswiederholung. 6 

IV. 18. Deutlich verfolgt Sh. bei der Bearbeitung Tendenzen, 
die außerhalb der Rücksicht aufs Theater oder auf die dichterische 
Schönheit seines Werkes liegen. Einer ‘systematischen Zensur’ 1 
unterzieht er nämlich zunächst die zahllosen, dem Katholizismus 
feindlichen Stellen in TR. Nie übernimmt er für Papisten und 
Kleriker die Spottnamen popelings, shavelings, nie für den Papst 
‘den Mann (Priester) von Rom’ oder ‘des Hochmuts’, nie den Hohn 
auf die Faulheit und Üppigkeit der Ordensleute. Er äußert nicht 
wie TR Billigung der Klosterplünderung. Außerdem beseitigt er 
an etwa fünfzig verschiedenen Stellen ganze Sätze oder größere 
Stücke, die antikatholische Gesinnung in TR verrieten. Und nur 
für einen kleinen Teil derselben lassen sich vielleicht auch andere 
Gründe als allein der konfessionelle vermuten. 2 Am wichtigsten 

17. 1 S. u. 18. 37. 41. * S.u.34. 3 s.u.26. 4 S.u.öOff. 5 S. 

u. 37. 42. 44. « S. u. 46. 67. 73. 

18. 1 Raich, Sh.s Stellung x. Kathol. 151. 172. 2 In TR drohte Johann 

Pandulf gegenüber, jeden Suprematsgegner zu köpfen (p. 255) und alles 
Klostergut einzuziehen unter Austreibung der Mönche (256); er rief dann 
seinen Adel zu den Waffen gegen römischen Stolz und bedrohte jeden Eng¬ 
länder, der an den Papst als Richter appelliere, mit der Strafe des Hoch¬ 
verräters (259). Philipp von Frankreich dagegen versprach dem Legaten, 
für Rom und Roms rites zu fechten, ja den König der Engländer dem Papste 
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für die antikatholische Gesinnung von TR, die Sh. ganz unter¬ 
drückt, ist aber der ‘Prolog an die Leser’, daß Johann ‘für Christi 

gefangen zu liefern (256). Dann verkündete der Legat die Befreiung vom 
Fegefeuer für die Seele des im Kampfe gegen die Engländer gefallenen 
Österreich sowie Ablaß für die Krieger gegen jene Ketzer (260), worüber 
Johann vor seinem Adel spottete. Pamlnlf stellte sogar Arthurs Untergang 
dem dadurch den Anspruch auf England gewinnenden Ludwig als Wirkung 
päpstlichen Gebets hin (261). — Der Bastard entdeckte in den Schatzschreinen 
des Abts und der Priorin ein Nönnchen bzw. ein Mönchlein und erschloß 
daraus die Unzucht aller Klöster mit Spott über ihre scheinheiligen und 
scheingelehrten Phrasen (26;»). Mit den Franziskanern verbunden erschien 
der Lügenprophet, der das Volk bettelnd betrog (266) und die fünf Monde 
auf die Vereinzelung der Insel als der Romfeindin deutete (276). — Johann 
rühmte sich der Unwirksamkeit des päpstlichen Bannes (271) und tadelte 
vor dem Adel seine Thronvorgänger, die dem Römischen Stuhle willfährig 
gewesen (272). — Der Adel aber hielt sich, wie er dann am Schreine St. Ed¬ 
munds wiederholte, berechtigt, zu Ludwig abzufallen auf das päpstliche Verbot 
de3 Untertanengehorsams hin (286); und auf Anstiften des Legaten erwählten 
die Rcichsstände den Franzosen zum König (289. 291—300). — Johann 
empfand in christlichem Schmerz das Interdikt als Minderung des Gottes¬ 
dienstes (290)und der Bastard gab die Verwirrung des Landes wie der 
Seele des Königs dem verfluchten Priester von Italien schuld (291). Auch 
Johanns Monolog erkannte den Papst als Ursache der Landesempörung und 
sah sich nach innerem Kampfe zur heuchelnden Unterwerfung unter ihn, 
zum Versprechen des Kreuzzugs, zur Lehnshuldignng gezwungen, nicht ohne 
beiseite den Zuhörern seine innere Romfeindschaft zu wiederholen (291 ff.); 
die in TR brennende Schmach der Unterwerfung unter den Papst erregt Sh. 
nicht. — Die Adelsverschwörung nannte ihren Bund heilig und christlich, 
der Dauphin religiös und katholisch (291. 299). Dieser selbst hieß der höchst 
christliche Fürst [des Dichters Hohn auf Christianissimus im Franzosentitel]. 
Während die Magnaten sich auf päpstliche Vollmacht, Ludwig auf den Thron 
zu setzen, beriefen, leugnete der Bastard das Recht des Papstes zur Ab¬ 
urteilung der Könige und die Wirksamkeit seines Fluches; wer daran glaube, 
verfalle der Hölle (297). Er entschuldigte mißbilligend Johanns Unterwerfung 
unter Pfaffen nur durch ‘Not kennt kein Gebot’ (302). — Indem zuletzt Pan- 
dulf für Johann gegen Frankreich wirkte, trat Roms Oberherrschaft scharf 
hervor. Er bannte Ludwig und die Rebellen; während Melun zur Miß¬ 
achtung des Bannes riet, da Rom die Könige beleidige, indem es sie bald 
zum Kriege, bald zum Waffenniederlegen rufe, wandte nun der Bastard ein, 
Ludwigs einziger Anspruch auf England ruhe auf päpstlicher Vollmacht, die 
jetzt widerrufen sei (304). — Johann wünschte schließlich den Papst zum 
Teufel, und der Bastard fluchte dem Kardinal (305). — Auf der Bühne wurde 
Johann vergiftet (315) ‘durch den verdammten Wicht’ (223), den Mönch, 
und vollzog sich vorher (309) die Vorbereitung dazu im Kloster samt Segen 
und Seügkeitsverheißnng für den Mörder durch den königsfeindlichen Abt, 
der noch eben Johann Willkommen und Bedauern über Tafeleinfachheit ge¬ 
heuchelt hatte (309). Ursächlich folgte des Helden Tod aus seiner Gegner¬ 
schaft zum Katholizismus. Der Bastard zu gerechter Strafe erstach den Abt 
(315) und erhielt dann (318) vom jungen König den Auftrag, das Kloster zu 
zerstören. — Noch sterbend beteuerte Johann, die Unterwerfung unter den 
Papst habe ihm und den Seinen kein Glück gebracht; des Papstes Segen 
6ei Fluch, dessen Fluch Segen (316). Der Bastard gab nochmals Fall und 
Mord des Königs der popenj schuld (316) und schloß das Drama mit der 
Zusicherung, England könne, wenn Adel und Volk einig, keinen Schaden 
leiden von Papst, Frankreich und Spanien. 
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wahren Glauben manchen Sturm erlitt und widerstand dem Mann 
von Rom’, sowie Johanns Prophezeiung (vor der Unterwerfung und 
wiederholt im Sterben), die Abschaffung der popery werde seinem 
weniger sündigen Nachfolger (Heinrich VIII.) gelingen, der ‘dem 
Herrn den Tempel erbauen, die babylonische Hure niedertreten 
werde’. — Die kirchenreformatorische Tendenz bildete eine der 
leitenden Ideen des Dramas in TR; dessen Held sollte Teilnahme 
bei Protestanten erwecken teilweise als Verfechter der Romfreiheit 
und Glaubenszeuge. Diesen Zug beseitigt Sh. durchweg. 

19. Zweitens, allerdings weniger deutlich, nimmt Sh. Rücksicht 
auf den Adel. Abgesehen davon, daß er auf ein vornehmeres 
Publikum als der Dichter von TR zielt, 1 ändert er die Stellen, wo 
in TR Magnaten anftraten, in begünstigendem Sinne. Dort waren 
sie dem Despoten sklavischer unterworfen 2 und verfochten auf der 
Bühne oligarchisch zum Vorteil ihres Standes die Adelsbeistim- 
mung zur Staatsregierung. 3 Von diesem Interessenkampf bewahrt 
Sh. nur einen schwachen Nachklang in Salisburys Worten zum 
König: ‘Unser Wunsch macht halt an dem, was eure Hoheit wollen.’ 
Der Widerstand des Adels gegen die zweite Krönung erscholl in 
TR auf der Bühne, wird von Sh. aber nur, nachdem sie geschehen, 
nachträglich erwähnt und sorgt sich nur royalistisch um das An¬ 
sehen der Krone, nicht den eigenen Vorteil. In TR beschwerten 
sich die Magnaten über tausend Verletzungen ihrer Rechte durch 
Johann; bei Sh. empören sie sich selbstlos aus sittlicher Entrüstung 
über den vermuteten Mordbefehl gegen Arthur. 4 Dort deckten sie 
ihren Aufruhr mit dem Papstbefehl (im Sinne jenes Dichters eine 
besondere Sünde!) und verunglimpften Johann als Usurpator; bei 
Sh. schelten ihn so nur die Franzosen. 5 Dort verursachten sie die 
Landung des Feindes; Sh. wälzt diese Schuld vom Adel ab und 
läßt die Landung noch vor Arthurs Todessprung erfolgen. Der 
Rebellenführer wirbt bei Sh. Mitleid, da ihm ob des Bürgerkrieges 
das Herz so schwer wird; 6 keiner der Aufrührer wird als Böse¬ 
wicht geschildert. Auf offener Bühne schworen in TR die Hoch¬ 
verräter dem Landesfeinde, und gleich nach ihrem Abtreten von 
der Szene schworen die Franzosen, jene nach Gelingen der Er¬ 
oberung zu vernichten; beides läßt Sh. nur kurz nachträglich er¬ 
zählen. In TR legte der Bastard dem Adel dessen Schuld weit 
vernichtender vor Augen als bei Sh. Fiel in TR der gesamte Adel 

19. 1 S. u. 34. 37. 2 Johann: My will is law ennvgh ; die Magnaten sind 

rebels , Checlers of my zvill. 3 S/ray my stale, \ Lei John do nothing bat 
by your consents p. 275. Johann fürchtet von ihnen Ermordung oder Gc- 
fangcnnclinmng mit Absetzung: will they each of tl.em breome a hing? 289. 
Er verspricht: John will amend and right Ute peap'e’s wrongs 290. 4 Pan- 

dulf prophezeit wegen derselben Ursache, nicht wegen Freiheitsforderung, 
die Empörung von all his people, nicht nur des Adels. 5 Fälschlich be¬ 
haupten Kritiker, Sh. verbinde die Empörung mit der Usurpation. 6 S. u. 73. 
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zum Feinde ab, so bleibt bei Sh. Johann stored with friends. 
Dort trug die Verschwörung die fromme Maske der Pilgerfahrt, 
ihr Führer rief Ludwig als ‘unseren König’ aus und ward noch zu¬ 
letzt durch diesen an jene eidliche Huldigung erinnert; die Adligen 
erlitten den Bann des Legaten und erhielten schließlich nur durch 
diesen Johanns Verzeihung; bei Sh. erwirkt sie ihnen der Thron¬ 
folger, gleichsam der versöhnte Staat. 7 

20. Drittens vollzieht Sh. mit einer Gestalt des TR eine durch¬ 
greifende Änderung. Beim ersten Auftritt läßt er den Grafen 
Essex in des Königs nächster Umgebung ehrenvoll beamtet einige 
Zeilen sprechen, die TR einem anderen Grafen zuwies. Nachher, 
da der Adel sich empört, tilgt er jede leiseste Spur von ihm. In 
TR sprach Essex für Arthurs Freilassung, murrte, als Johann die 
schon gegebene Zusage widerrief, betete für die Seele des ermordet 
Geglaubten und verließ den König, da 1 von diesem, der so gegen 
den Neffen ohne Urteil wüte, die Adligen bei kleinem Vergehen 
sich keiner Gnade versähen. Er spornte vor Arthurs Leiche zur 
Bache an Johann, riet zur Eiul idung Ludwigs auf Englands Thron, 
führte das Wort bei Johanns Absetzung zu St. Edmunds und er¬ 
schien noch zuletzt im Franzosenheere. Seine langen Beden legt 
Sh. teilweise anderen Grafen in den Mund und streicht sogar seinen 
Namen aus der Liste der Königsgegner. Von diesem Essex stammte 
in weiblicher Linie Elisabeths Günstling gleichen Titels ab; aus 
Bücksicht auf letzteren wird Sh. obige Änderungen vollzogen haben. 2 

V. 21. Alle übrigen Umwandlungen TRs nimmt Sh. aus rein 
künstlerischen Bücksichten vor. In der Hauptsache vereinfacht und 
vereinheitlicht er die fast wirre Mannigfaltigkeit in TR, die aller¬ 
dings der bunten Geschichte und daher der Wahrscheinlichkeit 
näher stand, auf die wenigen Linien eines planvoll durchsichtigen 
Dramas. Des Helden entscheidende tragische Schuld ist in beiden 
Dichtungen die herrschgierige Thronanmaßung, als deren gefähr¬ 
liches Vorzeichen Arthur in TR 1 Johanns Machtstreben unter 
Richard I. erkannte, und aus der der Wunsch nach Arthurs Tode 
und der Mordbefehl nur folgt. 2 Nicht etwa ein right 3 am Thron, 
sondern nur jjo-^sessioti, besitzt bei beiden Dichtern Johann, wie 
< die ihn begünstigende Mutter ihm zuraunt. Auf Frankreichs An¬ 
klage antwortet er daher nicht mit Gegengründen, sondern leugnet 
die Zuständigkeit des Bichters. Pocht er äußerlich auf our right , 4 


7 Soll vielleicht auch Johanns Ideenlosigkeit, sein Egoismus und Unwert 
als Mensch (?. u. 52) die Adclscmpörung entschuldigen? S. u. 73. 80. 

20. 1 Holiushed sagt dies über dcu als Feind Kriegsgefangenen. 2 S. u. 84. 

2!. 1 238, von Sh. fortgclassen. 2 But ihat I atrired for a cro/nt, I 
could ha re icrll affordecl happincss to thg conleid Johann nach Arthurs Tode 
in TR 288 überdeutlich. 3 Falsch also von riral dahns spricht ein Kritiker. 

4 II 1; vgl. doth not the croivn of England prove the Icing? ebd. 
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so glaubt er doch nicht daran oder betrügt sich selbst. 5 Jene all¬ 
gemeine verfassungswidrige Tyrannei in TR und die vom Theater 
Elisabeths dramatisierte persönliche sonstige Siindenhaftigkeit 6 Jo¬ 
hanns, die in TR angedeutet waren, bleiben bei Sh. fort. 7 Dem 
berechtigten Verwandten trachtet der Usurpator nach dem Leben 
auch in mancher anderen Tragödie Sh.s; 8 Pandulf prohezeit, Johann 
werde durch diesen Mord (nicht etwa durch Despotie) sein Land 
verlieren. Aber nicht schon (wie nebenher in TR) die Usurpation, 
sondern erst der Mordbefehl entfremdet den Adel, und diese Em¬ 
pörung samt anderem Mißgeschick bricht des Helden innere Stärke. 9 
Soweit käme John dem Tragödienideal 0. Ludwigs nahe: die Leiden¬ 
schaft der Herrschgier bekämpft das bestehende, von ihr anerkannte 
Recht, nämlich Arthurs Thronanspruch. Johanns äußerer Sturz 
freilich erfolgt, indem zum logisch erwachsenen Empörer, dem Adel, 
ein anderer Gegenspieler aus fremdem Grunde nur historienhaft 
hinzutritt, nämlich das Papsttum, das den Einbruch der Franzosen 
veranlaßt. Sh. entfernt zwar aus dem Bau von TR die beiden 
Säulen Papst und Adel, neben jenem Hauptpfeiler, der Usurpation, 
nicht, behandelt sie aber als minder tragkräftig. Als Glückswende, 
als tatsächliche Ursache des Mißerfolges, anerkennt Johann selbst 
bedauernd den Mordbefehl: ‘Es wird mit Blut kein fester Grund 
gelegt; kein sicher Leben schafft uns andrer Tod.’ Nicht also 
künstlerisch fehlerhaft widerspricht Johanns Charakterbild im letzten 
Akte, wo er schwach und kleinmütig verzweifelt, dem Anfang. Der 
seelische Druck erklärt die Veränderung. Daß er aus dem äußeren 
Mißgeschick hervorgehe, durfte die Dichtung zu ergänzen fordern. 
— Indem aber Johann das Staatsruder nicht führen kann, er¬ 
schwert er (so muß man wieder ergänzen) sein Unrecht, es ergriffen 
zu haben. Aus einem den Staat umwälzenden Verfassungskampfe 
zwischen Despotie und Adel, von dem noch TR Spuren bewahrte, 
macht Sh. deu Zwist innerhalb einer Kölligsfamilie, aus dem der 
politische Streit nur nebenher erwächst. Ähnlich wird fünf Men¬ 
schenalter später Lessing seine Virginia mit Roms Befreiung 
umarbeiten zur Emilia, in der er nur das Hauptmotiv bestehen 
läßt. 

22. Johann stirbt bei Sh. an Krankheit und Gift, nicht durch 
seine tragische Schuld, ja nicht einmal, wie in TR, 1 infolge der 
Feindschaft gegen Rom, in der beide Dichter ein Unglück, keine 
Schuld, sehen. Durch den Zeitraum der Fabel reiht sich also John 
der Klasse biographischer Historien an. Das plant Sh. mit Vor- 

6 S. u. 52. 0 Schändungsversuch gegen eine Adclstochter; Schölling, 

Elixub. drama I 280. 7 S. o. 193. 8 Wetz, Sh. und vergleich. Lifg. I 

232—235. 9 Nicht etwa durch Verrat an der eigenen Idee, die dann nur 

der Bastard vertrete, sinkt Johann. 

22. 1 S. o. 18. 
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bedacht: will doch sein Liebling, der Bastard mit Johanns Ende 
auch die eigene weltliche Laufbahn beschließen. 2 Während in TR 
zum Schluß Heinrich III. gekrönt wurde, läßt Sh. dies fort, ver¬ 
mutlich 3 als dem organischen Ende widerstreitend. In wie vielen 
Trauerspielen, die noch loser sich an Geschichte knüpfen, stirbt der 
Held, ohne daß der Tod logisch sich in tragischer Schuld be¬ 
gründet! Daß Sh. deshalb eine ‘Historie’ (in bewußtem Gegensatz 
zur Tragödie) schaffen will, wähnt nur moderner Kategorien-Fana- 
tismus. 

23. Den ideellen Sieg bei Sh. trägt nicht etwa Born, dem 
sich das Königtum äußerlich unterwirft, davon, wie eine Kritik 
behauptet, die den Dichter zum Katholiken stempeln möchte. 
Deutlich will vielmehr der Bastard, das Mundstück des Dichters, 
dem Legaten das Verdienst der Staatsrettung entziehen, und Sh. 
nimmt letzterem den Triumph der Versöhnung zwischen Adel und 
Königtum fort. — Ebenso falsch ist die umgekehrte Ansicht, mit 
Johanns Tod ende im Drama, der Geschichte zuwider, die Ober¬ 
herrschaft des Papstes; nichts davon sagt Sh. (nicht einmal TR). 
Geschweige denn, daß die Idee der Bomfreiheit in Sh.s Dichtung 
siege. 1 

24. Wie in TR , so glüht in Sh. laut vieler Stellen ein vater¬ 
ländisches Herz. Und am Schluß trösten beide Dichter durch den 
Mund des Bastards ihr Publikum, ein nach Versöhnung der Stände 
in sich einiges England stehe unbedrohbar von außen da. (Bei Sh. 
prophezeit auch der Adelsvertreter dem Thronfolger Heinrich HI., 
dieser werde den Staat wieder ordnen.) Hieraus hat man als Idee 
der Dichtung vermuten wollen, Sh.s Held kämpfe für Englands 
Freiheit, etwa wie Goethes Egmont, Schillers Jungfrau oder Teil 
für Niederlande, Frankreich oder Schweiz; ja England selbst wollte 
Davey 1 zum Helden des Dramas stempeln. Nein: bis zur Fran¬ 
zosenlandung (IV 2) leidet nicht Englands Volk oder Staat oder 
Land, nicht einmal die Dynastie der Plantagenets Gefahr, sondern 
allein der Usurpator. Beide Dichter betrachten Johann als ihren 
Helden, wie ihr Titel besagt. 

VI. 25. Sh., der phantasiereichste Erfinder, vermehrt im John 
weder die Hauptfabel von TR, noch führt er irgendwelche Episode 
neu ein; vielmehr schneidet er von den Episoden, die den Bau von 
TR üppig umrankten, manche, obwohl sie Fabel oder Charaktere 
erhellte und dichterisch schmückte, mitleidlos fort, gewiß damit der 
Gruudplan des Dramas sich klarer offenbare und es nicht auch 1 


2 Während in TR der Bastard auch unter Heinrich III. vermutlich weiter 
den Staat leitet. 3 Als Antiklimax nach Rose p. XV. S. u. 44. 

23. i S.u.79. 

24. i Transa. R. Soci. liier. II 24 (1903), 172. 

25. 1 S. 0.22 2. 
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hierin zur Klasse bunter Historienspiele hinabsinke. Auf die Haupt¬ 
linien des Werkes muß das Publikum um so schärfer aufraerken. 
— An Episoden behält Sh...bei des Bastards Erbstreit mit dem 
Halbbruder und Zwist mit Österreich; aus Raumnot wird er den 
letzten Akt mit Stoff überbürden. — Die Blendungsvorbereitung, 
freilich die spannendste Szene des Dramas, nennt Bulthaupt des¬ 
halb ebenfalls nur eine Episode, weil nicht sie jenes Ende Arthurs 
oder auch nur das Gerücht davon verursacht, das der folgenden 
Handlung samt Johanns innerer Zerrüttung zur Voraussetzung dient. 
Der Kampf vor Angers dagegen darf nicht als Episode gescholten 
werden, denn er folgt aus Frankreichs Parteinahme für Arthur 
und veranlaßt dessen Untergang, der das Schicksal des Helden 
entscheidet. 

26. Sh. streicht eine Reihe von Episoden. In TR erhielt der 
Bastard von der Großmutter die Aussicht, Blanka (und, da diese 
verlobt wird, anderweit reich) zu heiraten, die Gunst Blankas samt 
dem Siegerschmuck des Löwcnfells, das er Österreich abgejagt, 
und von Johann, da Österreich den Zweikampf, zu dem er ge¬ 
fordert, nur mit einem Herzog ausfechten wollte, die Normandie. 1 
Sh. läßt diese an sich dichterisch wertvollen, auch bühnenwirksamen 
Stellen fort, hauptsächlich 2 wohl weil sie die Geschichte des Bastards 
und vollends Johanns später nicht beeinflussen. — Konstanze trium¬ 
phierte dort über die gefangene Eleonore, und der Dauphin über 
den scheinbar 3 ertrunkenen Johann; beides läßt Sh. fort: es sind 
Ereignisse nur des Augenblicks, ohne Wirkung auf die folgende 
Handlung. 

27. Sh. behält die meisten Verstöße der Fabel gegen einen 
Dramaorganismus bei. Dazu gehören einige Selbstwidersprüche. 1 
So verschenkt Johann allen 2 Länderbesitz diesseits des Kanals zu 
Blankas Mitgift, gibt dann aber Bretagne Arthur, den er übrigens 
auch schon vorher ‘von Bretagne’ betitelt; auch hätte Bretagne, 
wenn nicht schon vor 1199 in Arthurs Besitz angenommen, unter 
den für ihn geforderten Ländereien ebenso wie Normandie Vor¬ 
kommen müssen. 3 — Der als Richards I. Sohn anerkannte Bastard 
erhält zu Anfang den Namen Richard Plantagenet, heißt dann 
aber später fast stets weiter Philipp und sogar Faulconbridge. 4 — 
Johann beauftragt Hubert mündlich, Arthur zu ermorden. Sein 
Schreiben aber befiehlt die Blendung; nur diese bereitet Hubert 
vor; nur deren Ausführung nimmt Johann an; nur als deren un¬ 
gewollte Folge sprengt Hubert den Tod Arthurs aus. (Elisabeths 
Zeit kannte nicht mehr den mittelalterlichen Thronausschluß Blinder; 

26. 1 253. 2 S. jedoch auch u. 34. 37. 44. 49. 3 313. 

27. 1 S. auch u. 63. 71. 2 all npnn Ihis side the sea II 1. 3 Aqui¬ 

tanien fällt ganz aus dem Rahmen der Dramafabcl; über Normandie o. 26. 

4 ln TU 318 nennt ihn sein Vetter Heinrich 111. uncle. 
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in TR 278 fürchtete Johann den Augenblick bis Hubert den Tod 
erzählt, der geblendete Arthur mciy feel the croicn , also daß er 
Krone tragen könne; Sh. streicht dies). — Märchenhaft, mit histo¬ 
rischer Denkbarkeit in Widerspruch, bleibt, daß ein Knabe durch 
kluges Zureden aus feiner Seelenkunde einen rauhen Kriegsmann 
bewegt, von der Bluttat abzustehen, durch die dieser getreue Vasall 
seinem König den Thron zu sichern verheißen hat. — Johann 
verspricht dem Adel Arthurs Freilassung, setzt sie aber, als er er¬ 
fährt, Arthur lebe noch, nicht ins Werk. — Die Magnaten, zu jener 
Burg gereist, in welcher nach ihrer Kunde der gefangen gewesene 
Arthur ermordet liegen soll, verwundern sich nicht, ihn vor der 
Mauer in Verkleidung tot, also jene Kunde falsch, zu finden. Sh. 
streicht die dieser widersprechende Vermutung in TR 285, der 
Prinz, not fidly cold, müsse erst eben ermordet sein. — Nach 
Arthurs und Johanns Fortfall gilt dem päpstlichen Legaten, später 
dem englischen Adel und dem Dauphin, des letzteren Gemahlin, 
als Heinrichs II. Enkelin, für die Erbin von Englands Thron. 
Jene drei Mächte schließen also wegen Johanns Verschulden auch 
dessen Sohn anfangs stillschweigend aus, den sie nachher als Hein¬ 
rich III. anerkennen, da Johann dem Papste und Adel sich ver¬ 
söhnt hat. Die Dichter nehmen offenbar aus englischem Straf¬ 
recht den Grundsatz auf, daß der Sohn die dem verbrecherischen 
Vater entzogene AVürde und Lehnbesitzung verliere, als unterstehe 
auch die Krone dem Lehnrecht. — Der päpstliche Bann entsetzt der 
Form nach Johann des Thrones, bewirkte aber in TR nur teilweise 
dessen Ohnmacht und bei Sh. gar nicht. — Der Romstreit beginnt 
laut beider Dichtungen mit Johanns Fernhalten des für Canterbury 
ernannten Erzbischofs; nachher kommt kein Wort davon vor. 

28. Sh. führt mehrere Selbstwidcrsprüche in die Fabel ein, 
wahrscheinlich infolge eiliger Arbeit. Er nennt Arthur Eleonorens 
eldest son’s son, obwohl er dessen Erbrecht erst hinter Richard I. 
annimmt. — Konstanze behandelt den Grafen von Salisbury 1 als 
Commoner. — Sie schilt ihr Unglück, den Verlust Arthurs, gegen 
Philipp II. l the issue of your pcace’, während doch der Vertrags¬ 
bruch die Schuld trägt. — Pembrokes Freund sieht den Mord¬ 
befehl im Briefe (IV 2), der doch (IV 1) nur die Blendung an¬ 
ordnete. — Hubert, der die Blendung ernsthaft vorbereitet hat, 
spricht sich von Mordgedanken frei. — Der Bastard hat als Arthurs 
Todesursache Mord bezweifelt und sich von Huberts Unschuld 
überzeugt, erzählt aber Johann von Arthurs Tod by some damned 
hand V 1. — An der Psychologie dagegen nimmt Sh. weit ein¬ 
dringlicher Anteil als an der Fabel: dort streicht er viele Züge, 
die einem bestimmten Grundcharakter widerstritten. 2 


28. 1 S. u. 73. 2 S. u. DO. 59. 

Archiv f. n. Sprachen. U2. 
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29. Aus TR behält Sh. das zwar mögliche, aber höchst un¬ 
wahrscheinliche zeitliche Zusammentreffen mehrerer Ereignisse bei, 
das den Weitergang der Handlung bedingt. So kommt Johann 
ins Franzosenlager, als hier Chätillon ihn eben erst gelandet nennt; 
so tritt Pandulf genau im Augenblick auf, da Frankreich und 
England sich eben verbündet haben; so kommen die Magnaten vor 
die Gefängnisburg, als eben Arthur hinabgestürzt ist. Jene Schnel¬ 
ligkeit Johanns begründete TR mit Reiseverzögerung Chätillons 
durch Englands Schlauheit (226), was Sh. durch den Zufall un¬ 
günstigen Seewinds [nicht glücklich] ersetzt. Die Unwahrscheinlich¬ 
keit der Landung Johanns und Chätillons auf einem Schiffe mildert 
Sh. durchs Landen nur zu einer Zeit. — In TR forderte Melun 
die englischen Adligen auf, gegen Frankreich [sein Land] zu fechten, 
bei Sh. nur zur Rückkehr zu ihrem König; dort warnte er vor der 
Zerreißung ihrer Mutter England; das verschiebt Sh. sachgemäßer 
in den Mund des Bastards. — Die ärgsten Unw r ahrscheinlichkeiten 
haften der Kriegsgeschichte an. 

30. Die Mängel der Motivierung innerhalb der Fabel von TR 
behält Sh. weitaus zumeist bei; auch er läßt mehrere Ereignisse 
mehr historienhaft auf-, als logisch auseinander folgen. — Der 
Legat erscheint ohne Beziehung zu Johanns Usurpation oder Cha¬ 
rakter [während ein um Begründung besorgter Dramaturg 1 gew’iß 
den Papst zum Anwalt des vergewaltigten Waisenknaben gesetzt 
hätte, wie denn Konstanze in Sh.s Zufügung ihren Fluch dem 
römischen verbinden möchte]. Und Johann antwortet auf Roms 
Vorwuirf der Nichtzulassung eines Bischofs mit einer hierdurch gar 
nicht herausgeforderten Beleidigung und Drohung sowie dem Supre¬ 
matsprogramm; da letzteres bei Sh. als antikatholisch aus der Idee 
des Dramas ausscheidet, 2 steht es nur unorganisch wie ein bloßes 
Rudiment aus dem Werk des Vorgängers da. — Das Fieber er¬ 
greift Johann als ein körperlicher Zufall, nicht etwa infolge see¬ 
lischer Zerrüttung, und mit dem folgenden Tode ohne Verknüpfung. 
— Die landesverräterischen Adligen kehren zur vaterländischen 
Pflicht zurück nicht aus Gewissen oder auf Zureden der könig¬ 
lichen Fürsprecher, sondern w T eil sie ihre Todesgefahr in Ludwigs 
Hand nur durch den Zufall erfahren, daß Melun durch Todes¬ 
wunde zum Bekennen der französischen Hinterlist veranlaßt wird. 
Sh. bereitet jene Rückkehr nur leise vor durchs Schimpfwort ‘Re¬ 
bellen’, das diese Magnaten von den Franzosen, als deren Feldzug 
mißglückt, jetzt zu hören bekommen. 

31. Wo Sh. die vereinzelten Ereignisse fester begründet, tut er 
das weitaus zumeist aus den Charakteren der Menschen heraus, 
selten nur durch hinzuerfuudene neue Tatsachen. — Robert beruft 


30. 1 Vollends ein Katholik; s. u. 79. 


1 S. o. 23. 
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sich im Prozeß gegen den Bastard auf des Vaters letzen Willen. 1 
— Eleonore veranlaßt den Bastard, da sie ihn als Richards Sohn 
erkennt, sich als solchen zu bekennen. — Österreich ficht für 
Arthurs Partei, um Richards Tötung zu sühnen. — Die Kloster¬ 
plünderung für Englands Fiskus verknüpft sich in Pandulfs Pro¬ 
phezeiung, wenn von französischen Hetzern ausgenützt, mit Volks¬ 
empörung gegen Johann. — Der Adel erfährt Johanns Mordbefehl 
gegen Arthur, weil Hubert ihn einem Freunde Pembrokes zeigt. — 
Der König übergibt Kriegs- und Staatsleitung dem Bastard, weil 
krank und seelisch zerrüttet. — Meluns Neigung zum Adel Eng¬ 
lands erhält fernere Begründung durch Freundschaft mit Hubert. 

32. Umgekehrt läßt Sh. manche Motivierung aus TR fort (und 
zwar nicht bloß die dort vielfältig 1 gebotene); er löst also das dra¬ 
matische Gewebe .wieder auf in Chronikfäden. — Richards I. Be¬ 
leidigung gegen Österreich, die Ursache für des letzteren Feind¬ 
schaft, stand in TR 257, fehlt aber Sh. 2 — Ebenso des Bastards 
Werben um Blanka, die Ursache für ihr Eintreten gegen Öster¬ 
reich und seine Eifersucht auf den Dauphin, dessen Liebesbeteue- 
rung er bei Sh. bespöttelt. — Philipps II. Parteinahme für Arthur 
gründete sich in TR auf Vormundschaft. — Johanns wiederholte 
Krönung gründete sich in TR auf Selbsttäuschung, nach Besiegung 
Frankreichs, Beseitigung des Prätendenten und Unwirksamkeit des 
römischen Bannes sitze nun die Krone sicher auf seinem Haupte; 
sie wurde gegen den Widerstand der Magnaten (mit deren folgen¬ 
dem Aufruhr sie allerdings auch hier nicht unmittelbar sich ver¬ 
knüpfte) durchgesetzt nur durch das Opfer eines Stückes Despotie, 3 
von der Sh. wie von jener Begründung schweigt. — Als die eine 
Ursache der Franzosenlandung bezeiclmete TR die Einladung des 
englischen Adels; Sh. unterdrückt sie. 4 — Den Unglücksproplieten 
Peter und den Swinsteader Giftmörder verband TR 5 mit der Johann 
feindlichen Mönchspartei. — Bisweilen zeigt Sh. Rudimente aus 
dem Vorgänger, 6 die er nicht auswacbsen läßt; der Bastard erstrebt 
(laut der Monologe bei Sh.) Gewinn und Reichtum; Verwirklichung 
dafür bestand aber nur in TR in der Heiratsaussicht und der Nor¬ 
mandieverleihung; beides läßt Sh. fort. 

33. Sh. schmückt an einigen Stellen die Fabel durch kleine 
Zufügungen aus eigener Phantasie aus. Zumeist charakterisieren 
sie nur eine Einzelperson 1 schärfer; so rettet sein Liebling, der 
Bastard (statt wie in TR Johann) Eleonoren aus Gefangenschaft. 
Dagegen der allgemeinen Erhellung der Situation dient die sach- 
widrige, vom Bastard verspottete Aufstellung der Artillerie Frank- 

31. i S. u.81. 

32. 1 S. o. 149. j Vgl. u. 522. 3 g. 0 . 19 . u . 73 . 80 . « S. 0 .19. 

6 ‘besser als Sh.’ Wendelt: dramatischer. 6 S. 18 Z. vorher; o. 30 2 ; u. 519. 

33. 1 S. u. 53. 69. 
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reichs und Österreichs zum Bombardement von Angers, ferner Phi¬ 
lipps II. Erhebung des Hochzeitstages von Ludwig und Blanka zum 
französischen Landesfest, endlich Arthurs Verkleidung. 2 — Ein 
paar Fabeländerungen erklären sich aus dramatischer oder theatra¬ 
lischer Technik; 3 nur für wenige fehlt der Grund. 4 

34. Einem verfeinerten Geschmack und zarteren Gefühl zuliebe 
ändert Sh. einige Punkte der Fabel in TR, die eine rohe Sitte 
und Anschauung verrieten. — Richard I. brauchte in TR, um zum 
Ehebruch zu verführen, Gewalt und Todesdrohung; für Sh. genügt 
die seelische Macht des Löwenherz dazu; der Bastard zwang dort 
die Mutter durch Todesdrohung, ihm den Vater zu nennen; Sh. 
läßt das fort. — Frau von Faulconbridge 1 mußte in TR mit eigenen 
Ohren ihren Ehebruch enthüllt, und Konstanze ihre Hoffnung durch 
Frankreich verraten hören; bei Sh. erfahren die Frauen beides 
nachträglich. — In TR 23S ließ Ludwig die Engländer nicht als 
unvergleichlich tüchtig gelten; bei Sh. rühmt er Johanns Kriegs¬ 
kunst, anerkennt also den Feind (III 4). — Der Bastard prahlte, 
Hörner aufsetzen zu wollen, in TR dem Dauphin als künftigem 
Ehemann einer Prinzeß, die er ritterlich liebte; Sh. läßt das dem 
gehaßten und verachteten Österreich androhen; er schont so die 
Königsfamilien und nimmt seinem Liebling die Roheit der Gesin¬ 
nung. Er beläßt einem Bastard 2 überhaupt keine Hoffnung auf 
eine echtgeborene Königstochter. — In TR heiratete Ludwig rein 
geschäftsmäßig; Sh. flicht ein Band der Liebesneigung hinein. — 
In TR versprach Arthur für die Unterlassung der Blendung, Hubert 
sich erkenntlich zu zeigen, wenn er emporsteige: für den bei Sh. 
kindlich und heilig gezeichneten Knaben oder fürs zarter besaitete 
Publikum hält Sh. diese naturalistische Lohnzusage für eine zu 
niedrige Vorteilsüberlegung. 3 — In TR brachte Hubert die falsche 
Nachricht von Arthurs Tode laut vor den Magnaten; bei Sh. raunt 
er sie dem König zu. — In TR blieben die Leichen Österreichs 
und Arthurs den Vögeln zum Fräße; Sh. streicht das. — Nur ein¬ 
mal lenkt umgekehrt Sh. die Fabel in mittelalterliche Barbarei 
zurück: seine Lieblingsgestalt enthauptet wider Ritterbrauch nach 
ehrlichem Kampfe den getöteten Feind: eine Erinnerung an die 
Bibel oder Rittersage von überwundenen Heiden. 

VII. 35. Während in TR etwa ein Zwanzigstel (abgesehen von 
kurzen Zeilen angeblicher Urkunden, Akten und amtlicher Bot¬ 
schaften) in Prosa und ein ferneres in komischen Knittelreimen, 
doch etwa neun Zehntel im Blankvers noch oft mit Reim eines 


2 S. u. 59. 3 S. u. 47; über die Blendung u. 60. 4 Zu den Bürgern 

von Angers sprach in TR zuerst der Herold Englands; Sh. läßt den Frank¬ 

reichs vor ihm reden. — Den Ort von Blankas Hochzeit bestimmte dort 

Johann, der bisherige Landesherr und Brautvormund; Sh. setzt dafür Philipp II. 

34. 1 S. auch o. 171; u. 6310. 64&. 2 S. jedoch u. 81. 8 S. u. 63. 
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Zeilenpaars geschrieben war, herrscht bei Sh. der Blankvers allein; 
nur am Szenenende und bisweilen bei gedanklichen Abschnitten 
reimt das schließende Verspaar. — Der Dichter von TR prunkte, 
wie mancher Dramatiker jener Zeit, mit Zitaten und Anspielungen 1 
aus lateinischer Poesie sowie antiker Mythologie, in der Blendungs- 
szene mit gelehrtem Disput nach Art der Scholastiker oder Kano- 
nisten und verspottete in der Klosterburleske das Mönchslatein. 
Von all dieser Stilbuntheit übernimmt Sh. fast nichts. 2 Kur im 
Munde eines rednerisch feinen Gesandten heißt bei Sh. eine streit¬ 
bare Staatsmännin Ate , vielleicht um ihn zu charakterisieren. Doch 
spricht auch Johann vom Tode als der Schicksalsschere. — Der 
Wortschatz und eine grammatische Form lauteten in TR öfter etwas 
archaischer • als bei Sh.; dort stand noch mehrfach das aus angel¬ 
sächsischem ge- geschwächte Präfix des Partizips y -, und hieß 
nephew ‘Enkel’, was bei Sh. nur einmal noch vorkommt. — Die 
überstiegene Rhetorik 3 in TR vermeidet Sh. zumeist. 

36. Während ein schonender, hingebender Bearbeiter selbstlos 
alle jene Stellen aus TR beibehalten hätte, 1 die der gegebenen Lage 
aus dem passenden Munde zweckentsprechenden, erhabenen, mar¬ 
kigen und bezeichnenden Ausdruck gaben, 2 rettet Sh. keineswegs 
die teilweise prachtvollen Schönheiten des Vorgängers für die Nach¬ 
welt. auch da nicht, wo sie nicht etwa wie Purpurlnppeu äußerlich 
aufgesetzt sind, sondern das Herzblut des Dramas durchschimmern 
lassen. Vielmehr um selbständig zu erscheinen, wie neuerungs¬ 
süchtige Jugend 3 pflegt, meidet er mit Fleiß die Wörter der Vor¬ 
lage, wenn er sie nicht zu anderen Stellen verschiebt, 4 und ersetzt 
sie durch Synonyma. 5 Zumeist gießt er den gesamten Gedanken¬ 
inhalt in seine eigene Sprache um und zeigt nirgends eine Un¬ 
stimmigkeit der Redeweise durch das vom Vorgänger Beibehaltene. 
Im ganzen reden seine Gestalten lebensfrischer, individualisierter 
in eigeneren Tönen, markiger als die teilweise noch Büchern und 
Theaterrollen nachgeahmten in TR. Und dennoch schützt ein festes 
Stilgesetz des Bühnenrahmens diese poetisch-wahre Sprache davor, 
in barbarisch-bunten Naturalismus zu verfallen. Nur stellenweise 
gelangt Sh. in der Eile nicht zu vollkommener Ausgeglichenheit 
der Ausdrucksform. 

37. Dem hohen Stil des Dramas gemäß vermeidet Sh. im Aus¬ 
druck Naturalistisches, Alltägliches, Grobes und Gemeines. Und 

35. 1 Tätig [= Cicero], Phaeton. 2 S. jedoch o. 4. * Johanns Klage, 

daß die Elemente nicht seine Partei gegen die Rehellen ergreifen; Huberts 
Mahnung an Arthur, nicht zu hören, was er ihm mitteilen will, nämljch dessen 
Blendung. 

36. 1 S. u. GO. 63. 2 Gegen die Unterschätzung von TR s. o. 13;‘u. 74U 

3 S. u. 60o. 83. * S. o. 6 . s icildhead durch madcap I 1 ; liberty (en- 

franchisemcnt IV 2 ); khviled (blcw np V 1); knecl .. . ships are lost (fall be- 

fore his feet ... sank V 4); sicalloiced ... forgive (devoured ... pardon V 6 ). 
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zwar nicht bloß die Ausfälle, die in TR gegen Römisch-Kirchliches 
vorkamen. 1 Er führt den Teufel 2 weit seltener als der Dichter 
von TR im Munde. — Wenn der Erbstreit der Halbbrüder in TR 
zu riot führte, mildert das Sh. zu controversy. — Lieber als um 
sein Thronrecht blutig fechten zu sehen, wollte Arthur in TR von 
der Großmutter sein Herz ausreißen lassen; bei Sh. will er lieber 
tot sein. — Johann drohte in TR den Rebellen und Supremats¬ 
gegnern mit Köpfen und forderte den Papst, der England beherr¬ 
schen wolle, auf, es zu erobern: das alles streicht Sh. — Er er¬ 
fuhr in TR vom Adel als Mordanstifter offenen Tadel und vom 
Bastard ob seines Verzweiflungsausbruchs mit Flüchen das Schelt¬ 
wort, er sei verrückt; bei Sh. hört er statt dessen von jenem feine 
bittere Ironie und von diesem die edle Mahnung zu königlicher 
Größe. — Von den Prahlreden in TR beseitigt Sh. zwei. Johanns 3 
gegen die Franzosen 4 und eine des Bastards gegen Österreich, 
ebenso die Schimpferei dieses Paares sowie Arthurs und Pandulfs 
gegen Johann und Konstanzens Wunsch, Eleonoren die Augen 
auszukratzen. Der majestätischen Gemessenheit des Hoftons wie 
Eleonorens staatsmännischer Klugheit widerspricht nur das Keifen 
dieser zwei Fürstinnen, wenn es auch ihren Haß und das weib¬ 
liche Wesen der Streitenden gut kennzeichnet. 5 — Die Beleidigung 
des Papsttums durch Johann bei Verkündung des Supremats soll 
den König als zornig und in Selbsttäuschung über seine Macht 
schildern. 6 

38. Sh. verwendet einige dem Vorgänger noch unbekannte Aus- 
drucksformen. Er gestaltet sich den Bastard zum eigenen Mund¬ 
stück, mit der Befugnis des Chorus oder des Narren. 1 — Dieser 
spottet des schwächlichen Bruders als eines Riesen; und die Adligen 
entgegnen dem König, der Arthurs Versterben meldet: ‘Wir fürch¬ 
teten Unheilbarkeit, wie nah der Tod, eh er sich krank gefühlt’: 
Ironie 2 und Sarkasmus, die in TR kaum vorkamen. — Mit der 
Waffe der Parodie wehrt sich Konstanzens Rede. 3 — Die Sitten 
allgemein satirisieren der Bastard, Arthur und Hubert. 4 — Gegen 
die Schulgrammatik legt Sh. tiefsten Gehalt in die zeitwortlosen 
Ausrufe: ‘Mutter tot!’, ‘Fünf Monde!’ — Und Sh. erzielt auch 
durch andere Ausdrucksraittel tiefere Wirkung als TR. Hier drückte 
Johann in klar regelmäßigem Satze Hubert den Mord wünsch aus: 
‘An Arthurs Tod hängt deines Herrschers Glück’; Sh. erweckt 
die Stimmung des Unheimlichen, Versteckten durch ein in Aus¬ 
rufen (‘Tod — ein Grab’) abgerissenes Zwiegespräch. — Den Ehe¬ 
bruch der Frau von Faulconbridge zieht aus dem moralischen Grau 

87. 1 S. o. 18; u. 6310 . 2 s. u . 79 . 3 y or Angers und vor zweiter 

Krönung. 4 S. u. 80. 5 S. u. 392 . 57 f. « S. u. 39. 53. 79. 

88 . 1 S. u. 67. 2 S. u. 40 * 1 . 3 S. u. 39 3 ; auch calf s skin gegen den 

mit dem Löwenfell Stolzierenden. 4 S. u. 46. 60. 69. 
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des TR der Bastard bei Sh. ins komische Licht durch ein frivoles 
Lied. 

39. Der höchste künstlerische Wert der Bearbeitung besteht in 
der Individualisierung der Sprache je nach den Charakteren und 
Situationen. — Johann spricht anfangs, auf den Thronbesitz pochend, 
majestätisch, , dann gegen den an Geisteswaffen gewaltigen Papst 
in maßloser Überschätzung der eigenen Macht mit roher Beleidigung 
und als Mordanstifter leise vortastend und dunkel verführerisch; 
das Opfer sucht er durch erheucheltes Wohlwollen zu täuschen; 
im Unglück furchtsam, will er jeden Auftrag in hastiger Eile er¬ 
ledigt haben; den Körperschmerz leidet er ohne Geduld mit Vor¬ 
wurf gegen die ihm nicht helfende Umgebung. — Eleonorens Vers 
‘Bin ein Soldat, nach Frankreich hin’ lockt den geistesverwandten 
Enkel wie der Auftakt eines Kriegsliedes, und sie, die Alte, scherzt 
mit ihm über den Tod; 1 als ein die Schwiegertochter hassendes 
Weib verleumdet sie im Zank auch deren geschlechtliche Ehre. 2 

— Konstanze malt hysterisch in ihrer verdüsterten Einbildungs¬ 
kraft phantastische Bilder des Todesgrausens und eines abgehärmten 
Fortlebens selbst im Himmel aus; in bitterem Hohne parodiert 3 sie 
die ihren Knaben kinderstubenhaft umschmeichelnden Worte der 
feindlichen Großmutter. — Arthur plaudert 4 an einer Stelle wie 
ein wirklich von Prinzessinnen verzärteltes frühreifes Fürstenkind. 

— Philipp II. bewahrt in jeder Lebenslage neben majestätischer 
Zeremonie die höfliche Redensart des feinsten Hofes; und der 
Dauphin ziert sich als Prinzessin-Werber in ritterlicher Liebes- 
rhetorik. Und beide Franzosen sagen ‘Entschuldigen Sie!’ vor der 
Widerlegung. 5 * — Ein Fürst vergleicht das Freundschaftszeichen 
seines Wangenkusses dem Urkundensiegel e — Der Kardinal spielt 
mit schlauen Sophismen wie ein Advokat und Dialektiker; als 
Seelenarzt bedient er sich des medizinischen Vergleichs 7 III 1. — 
Der thränenweiche Salisbury redet in Selbstverteidigung weibisch 
breit. — Den Gipfel erklimmt Sh.s Ausdruckskunst in der Rede¬ 
weise des Bastards. Zu Anfang als Naturbursch vom Lande, redet 
er derb mit Witz und Laune, im Alltagston 8 mit Sprichwort und 
Volkslied, zuletzt als Staatslenker und Feldherr mit patriotischem 
Schwung oder wie der andere Adel. Doch bleibt er natürlich, bis¬ 
weilen humoristisch und kühl kritisch. Wo er den Gehilfen seines 
Oheims und Königs als dessen Mord Werkzeug verdächtig halten 

39. 1 Bastard: ‘Will folgen euch bis in den Tod.’ El.: ‘Nein, gern ließ ich 

dorthin vorangehn dich.’ Ba.: ‘Bei uns zu Land [nicht: ‘Landessitto’] den 

Beßren Vortritt ziemt.’ 2 Arthurs Bastardie kommt weder in Geschichte 

noch Sage sonst vor, war auch von Eleonore in TR 240 (for thy father’s 

sähe) ausgeschlossen: also zur Charakterisierung der Hasserin erfunden von Sh. 

8 S. o. 37. « S. u. 60. 5 Excuse II1 ; pardon V 2. « II 1 . 2 S. u. 82. 

8 Wie glücklich der Vergleich des schmächtigen Halbgesichts mit dem Flach¬ 
relief der Münze 1 
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muß, überhaspelt er sich in leidenschaftlicher Anklage, wie sein 
Geistesbruder der Heißsporn. Alles Latein und die zahlreichen 
Anspielungen auf antike Mythologie und klassische Literatur, mit 
denen der Bastard in TR prunkte, streicht Sh. 9 

40. Die Stellen aber, wo im John die Gestalten ihr Inneres 
wahr (im Sinne dieser dramatischen Poesie) ausdrücken, verschwinden 
doch an Zahl vor der Mehrheit derer, wo die von der Mode jener 
Zeit hergebrachte Theater- und Literatursprache herrscht oder 
Schwulst und Bombast sich spreizen. Diese Redeweise paßt allen¬ 
falls für die Zeremonien der Königshöfe und die Herolde. Aber 
bei Sh. trabt auch die Figur, die zumeist den Humor verkörpert, 
der Bastard, bisweilen auf hohem Rosse, und satirisiert das un¬ 
weltliche Kind Arthur 1 die gezierte Melancholie der Adelsgecken 
Frankreichs, beklagt sein Zeitalter als eisern und erklügelt geist¬ 
reiche. Concetti über das glühende Eisen, das ihm sofort die Augen 
ausbrennen soll und als mitleidig personifiziert wird. Wie ein vom 
Herrn zum Kampf angestachelter Hund werde das Feuer den 
Herrn anspringen, und Hubert solle doch an Mitleid nicht von ihm 
sich übertreffen lassen. Sprach Virtuosität und Reichtum der Phan¬ 
tasie glänzen da auf Kosten der Natur und des künstlerischen 
Maßes. Weit hergeholte Bilder, 2 gesuchte Vergleiche, 3 spitzfindige 
Antithesen, allegorische Personifikation abstrakter Eigenschaften, 4 
Wortspiele 5 entfließen unpassendem Munde zu Gelegenheiten, wo 
höchste Leidenschaft, tiefste Trauer, schwerster Körperschmerz, Er¬ 
löschen des Lebens 6 sich allein durch kurzen Naturlaut Luft machen 
sollte. — Die Bilder überfluten die Phantasie des Dichters derart, 
daß er sie nur halb ausführt. 7 Vielleicht beweist das eilige Arbeit, 
und solche liegt wohl vor, wenn Johann 8 und Melun 9 in sieben bis 
zehn Versen je vier bis fünf Worte wiederholen. — Manche jener 
Redeblumen ist so wenig bodenständig, daß sie von einem Beet ins 


» S. o. 11. 

40. 1 Ferneres u. 60. 3 Statt‘sich ändern, abfallen’sagt der verstandos- 

klare, juristische Pandulf: ‘des Wechsels Lippen küssen’. 3 Blutiges Eisen 
vergleicht Sh. vergoldetem Si!bcr, die Tränen den Kristallkugeln, Englands 
Thronrecht dem durch Frankreich cingcdänunten Strome II1. 4 Der Bastard, 

der natürlich reden soll, schmäht Commodity wie einen lebendigen Teufel und 
erblickt die kommende Schlacht als den sich panzernden Tod, der zu Zähnen 
Kiiegcrsehweiter nimmt. Er häuft übertriebene Beispiele, wie leicht Hubert, 
wenn Mordes schuldig, sieh das Lehen nehmen könne und solle. 5 dyed 
(gefärbt) in dyivg slanghter-, Konstanze fluchend: room und Home-, Melun 
sterbend: fine V 4. 6 Zum Wortspiel im Sterben V 7, 42: Der hochbctagto, 

von Kickten betreute Leop. Zunz antwortete auf die Frage eines Besuchers, 
ob er behaglich lebe: ‘Mit Nichten 7 . 7 strew [mit Blumenl the foofsfe/is of 

my rising I 1 ; wenige Franzosen werden die Engländer aufhetzen, as a /Wie 
snoiv tvmbhd alout [mit andeien Schneehaufen) beetnies a monntain-, III Ende. 

8 An Philipp 11 . und papsttreue Könige: you and all so yrossly led III 1. 

9 if Lewis will the day V 4. 
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andere, ja sogar aus TR 10 herüber, verpflanzt werden kann. Dem 
besiegten Dauphin scheint z. B. das Leben lästig wie twice told 
tale, und Pombroke tadelt die Krönungswiederholung als ancient 
tale new told. 11 An Arthurs Leiche variieren die Magnaten den 
Gegensatz von Tod und Jugendschönheit; da beginnt Bigods Vers- 
paar mit Or (oder): hier bietet der junge Schütz noch mehrere 
Pfeile des wohlbewehrten Köchers, vielleicht der Bühne zur Aus¬ 
wahl; später verschießt der gereifte Meister nur einen sicheren 
Femtreffer. — Gemäß Elisabeths Theaterstil nennen sich die Redner 
vielfach, 12 und nicht bloß eine Klasse, oder etwa nur (wie Goethes 
Faust) in der Selbstanrede des Monologs, bei Namen, statt ‘Ich’. 
— Wie Sh. als echter Dramatiker überhaupt nur durch den Ein¬ 
druck seines Werkes, 13 nicht durch sein Urteil über die auftretenden 
Menschen unmittelbar, sittliche Lehren erteilt, so bietet John an 
Sprüchen 14 allgemeiner Weltweisheit nur wenig: 

Es ist der Kön’gc Fluch, bedient zu werden 

Von Sklaven, die die Cbellaunen nehmen 

Als Vollmacht, blutwarm 15 Leben zu ersticken ... 

Wie oft wird Übeltat erst ausgeführt, 

Weil Möglichkeit erscheint! 

41. Daß Sh. aus stilistischem Grundsatz allgemein Komisches 
im John vermeide, ist nicht erwiesen. Freilich läßt er die beiden 
langen Klosterszenen samt Peters Auftritt mit dem Volke fort, 
deren eine ganz, die andere halb burlesk in TR gehalten war. 
Das aber liegt wahrscheinlich am konfessionellen Grunde. 1 Und 
komisch sprechen doch auch bei Sh. Eleonore und der Bastard mit 
sich selbst, mit Österreich, dem Halbbruder und der Mutter. 2 Sogar 
Arthur und Hubert 3 gibt Sh. einige satirische Verse. 

42. Während TR keinerlei Geschichtskenntnis forderte und über¬ 
all leicht verständlich blieb, zielt Sh. auf ein gesellschaftlich ver¬ 
feinertes, künstlerisch gebildetes Publikum, 1 das, zarteren Eindrücken 
zugänglich, in selbsttätiger Phantasie ergänzende Brücken schlagen 
kann. Er deutet ihm manches ohne zu entwickeln nur an, 2 er 
unterläßt es, Wichtiges überdeutlich 3 zu unterstreichen; ja, er scheint 
fast die allgemeinste Kenntnis der Tatsachen so sehr schon vor¬ 
auszusetzen, daß Pope und letzthin der Spielleiter Kilian in München 
Verse aus TR, in Sh.s John bei dessen Aufführung 4 einzuführen 
zum Verständnis nötig hielten. — Also neben der Absicht, zu 
kürzen, zu schonen, zu vereinheitlichen, befolgt Sh. den ästhetischen 

10 S. o. 63. 11 Löwcnhölilc II 1. VI; Bastard wie Pombroke ironisch: 

‘die gute Welt’ IV 2. 3. 12 Lewis hin)seif V 2; sogar der Bastard: Philip 

hrenthrs III 2 = ‘ich schöpfe Atem,’ nicht ‘König von Frankreich lebt’. 
13 S. u. 56. 81. 14 Für Büclimann Geflügelte Worte nichts. 15 blutig be¬ 

deutet deutsch anderen Sinn. Vgl. u. 76 4 . 

41. 1 S. o. 18. 2 S. u. 6310 . 68 . 3 S. u. 60. 69. 

42. 1 S. o. 34. 37. 2 Fünf Monde; Peter. 3 S. o. 21 2 4 S. u. 85. 
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Grundsatz, ohne Fabel oder Charaktere zu berühren, das Über¬ 
deutliche, Selbstverständliche sowie die naturalistische Kleinmalerei, 5 
die TRb ot, zu tilgen. 6 Während TR die Feindschaft des Bastards 
gegen Österreich samt der Herkunft des Löwenfells 7 leicht faßlich 
erzählte, zerstreut Sh. nur Andeutungen davon über mehrere Auf¬ 
tritte und verschiedene Personen hin. Daß der große Löwenherz 
gerächt werden soll, gerade die Hauptsache, sagte wohl TR mit 
dürren Worten; 8 bei Sh. soll es der Hörer, wie bei der Kunst der 
Romanze, selbst zusammenreimen. 

43. Das Format der Behandlung der ersten Akte des John 
unterscheidet sich beträchtlich von dem des letzten. Den ersten 
füllt eine Episode fast ganz, und im zweiten geht die Handlung 
bei ausgedehnten Reden nur langsam aufwärts, während zu Ende 
die nur knapp angedeuteten wichtigsten Ereignisse einander jagen. 

— Auch spielt der Adel zu Anfang des Stückes keine, zum Schlüsse 
neben dem Dauphin die entscheidende Rolle des Gegenspielers. — 
Da der Anfang an Königshöfen in Verhandlungen sich abspielt, 
so war dort ein zeremoniellerer Stil natürlich gegeben. — Ein Kri¬ 
tiker beobachtet sogar, daß gegen Ende der Sinnabschluß öfter in 
die Mitte des Verses fällt. — Die beiden Hauptfiguren, Johann 
und der Bastard, sind zu Ende andere, als sie zu Anfang waren; 
das aber bedeutet Entwicklung, keinen künstlerischen Zwiespalt. 

— Von der Zweiteilung des Dramas, die TR bot, verrät Sh. keine 
Spur, und ebensowenig läßt sich eine Zersplitterung der Abfassungs¬ 
zeit 1 erschließen. — Wie Sh. den Charakteren nicht überall deren 
Sondersprache bewahrt, 2 so schwankt er auch in der Pinselführung 
sonst: hier feine Ausführung des kleinmeisterlichen Genres, dort 
große Linien und breite Farben des Fresko. 

5 Arthurs Leiche noch warm; o. 27. 6 Sh. streicht beim Erbprozeß 

der Brüder die erste Instanz, die Namen des Sheriffs, des Lehngutes, des 
Ortes, wo der Vater Ritter wurde, Roberts (juristisch berechtigte! Einwürfe 
und den Jubel über Philipps Zugeständnis der Bastardie. — Den Namen der 
Mutter Blankas, die Marschallswürde Pembrokes übergeht Sh.; vgl. u. 73. — 
Er läßt fort Johanns Thronbesteigung, die Begründung der Feindschaft gegen 
Arthur, die Furcht vor dem wenngleich Geblendeten. Die Zwangslage, sich 
Rom zu unterwerfen, die TR breit ausführte, ahnt der Zuhörer bei Sh. nur 
aus Landesaufruhr und Franzosenlandung. 7 p. 241. 8 Sh. bietet keine 

Entsprechung für thy heod a ra?isom for my faiher’s life 253; der Sinn steht 
nochmals im Monolog TR 257, den Sh. auf wenige Worte kürzt, ohno die 
Rache zu erwähnen. 

43. 1 S. u. Ö3. * S. o. 40. 

Berlin. F. Liebermann. 

(Fortsetzung folgt.) 






Die Betonung im englischen Satz. 

D ie Betonung kann man definieren als den Akzent, der auf Silben 
und Worte gelegt wird, um ihnen besonderen Nachdruck zu 
verleihen. Worin besteht diese Betonung? Diese Frage kann durch 
die Methoden der experimentellen Phonetik beantwortet werden. 

Die Sätze wurden in den Schreibapparat (Fig. 1) hinein ge¬ 
sprochen; die Schwingungen und Stöße der Luft gehen durch den 
weiten Schlauch zu einer Schreibkapsel. Diese Schreibkapsel hat 



Fig. 1. 

eine bewegliche Membran, deren Bewegungen vergrößert durch 
einen leichten Hebel auf eine berußte Fläche aufgeschrieben werden, 
die um eine sich bewegende Trommel gespannt ist. Fünf solche 
Aufzeichnungen sind umseitig in Fig. 2 wiedergegeben. 

In diesen Kurven bezeichnet die aufsteigende Linie den Luft¬ 
strom, der aus dem Munde herauskommt wie bei dem ‘F’. Ein 
Fallen der Linie zeigt an, daß der Luftstrom mehr oder weniger 
schnell abgebrochen wird. Eine gerade verlaufende niedrige Linie 
zeigt, daß überhaupt keine Luft herauskommt, wie z. B. bei 
dem ‘p\ Die kleinen Wellen geben die Schwingungen des Stimm- 
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tones vom Kehlkopf wieder wie bei den Vokalen und den stimm¬ 
haften Konsonanten. 

In der obersten Linie von Fig. 2 sind die Worte ‘Fred is 
sleepy’ mit keiner besonderen Betonung über das, was die Worte 
im gewöhnlichen Aussagesatz bedeuten, hinaus gesprochen worden. 
Die steigende Linie im Anfang bezeichnet den Luftstoß für die 
Frikativa ‘F’. Die Laute, die durch ‘re’ angedeutet werden, sind in 
Wirklichkeit ein Diphthong; sie erscheinen als eine Reihenfolge von 
Schwingungen. Das ‘d’ wird angezeigt durch ein leichtes Herunter¬ 
gehen der Linie, wodurch ein nur teilweises Abbrechen des Atems 
angedeutet wird. Ein sorgsam gebildetes ‘d’ würde ein vollständi¬ 
ges Herabfallen der Linie verursachen, das auch einem vollständi¬ 
gen Abbrechen des Atems gleichkäme. Der Vokal ‘i’ erscheint 
als eine Reihe von Schwingungen. Im Druck folgt diesem das 



End-s von ‘is’ und das Eingangs-s von ‘sleepy’. Die Kurve zeigt, 
daß nur ein Laut da ist, welcher einen Luf stoß hervorbringt, der 
die Linie nach oben treibt. Durch einen Vergleich mit anderen 
Kurven kann man feststellen, daß dieser Laut nicht länger als das 
gewöhnliche einfache ‘s’ ist. Für ‘1’ sinkt die Kurve mit Schwin¬ 
gungen etwas herab. Der ziemlich kurze Vokal ‘ee’ hat starke 
Schwingungen. Für ‘p’ fällt die Linie vollständig herab, da der 
Atem hier ganz unterbrochen ist (der Verschluß); sie endet mit 
einem starken Ausschlag nach oben (der Explosion). Die Schwin¬ 
gungen am Schluß gehören zu dem ‘y’. 

Der erste bemerkenswerte Punkt ist, daß keine Unterbrechungen 
in der Kurve sich zeigen; wir haben also eine kontinuierliche 
Stimmgebung. Die gedruckten Worte geben also eine durch¬ 
aus irrtümliche Vorstellung; es ist keine Unterbrechung zwischen 
‘Fred’ und ‘is’, wie man aus dem Druck folgern würde. Es ist 
nur ein ‘s’ vorhanden, welches sowohl zu ‘is’ als auch zu ‘sleepy’ 
gehört. Der Übergang von einem Laut zum nächsten geschieht 
häufig ganz allmählich. Auch wäre es im hohen Grade Willkür- 
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lieh, ganz genau entscheiden zu wollen, welche Wellen zu ‘d’ und 
welche zu den benachbarten Lauten gehören. 

Doch kann man approximative Grenzen zwischen zwei benach¬ 
barten Lauten ziehen, wobei man immer im Auge behalten muß, 
daß die Unbestimmtheit, nicht von der Kurve herrührt, sondern 
durch das allmähliche Übergehen eines Lautes in 
den folgenden verursacht ist. 

Die Kurve wird unter ein Meß-Mikroskop ge¬ 
legt, und die Längen der Laute werden gemessen. 

Die Resultate zeigt die Dauerkarte Fig. 3, worin 
die senkrechte Linie über jeden Buchstaben die 
Dauer des betreffenden Lauts in Tausendstelsekun¬ 
den an gibt. 

Tiefe Töne werden durch lange Schwingungen 
aufgezeichnet, hohe durch kurze. Unter dem Mikro¬ 
skop wird jede Schwingung horizontal gemessen. 

Tones, der ihr entspricht, wird dann berechnet. 
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Die Höhe des 
Dann werden 

Punkte auf Millimeterpapier gemacht, die der Höhe einer jeden 
Schwingung entsprechen; eine durch diese Punkte gezogene Linie 
zeigt, wie die Stimme während des Satzes sich hebt und senkt. 
Die Melodiekarte für diese Kurve wird in Fig. 4 gegeben. Die 


200 p 


vibrations ber jecono 


100 


r 

re 

d i 

55 

I ee b 


y 


0.100 0.2*00 

0500 

0 400 0.5CO 

Fig. 4. 

0.603 0.700 

Q.COO 

0.900 


looosec. 


Stimme beginnt auf 110 Schwingungen und bleibt fast konstant 
das ‘re’ hindurch. Sie steigt etwa während des ‘d’ und des ‘i’; 
sie fällt ein wenig in den wenigen Schwingungen, die während des 
Beginns von ‘ss’ sich zeigen. Sie fällt während ‘1’ und ‘ee’ und 
endet in ‘y’ auf einen Ton von ungefähr 80 Schwingungen. So¬ 
mit haben wir einen Fall von ungefähr 120 : 80 oder 3 : 2 oder 
einer Quinte. 

Die zweite Linie der Fig. 2 isteine Kurve desselben Satzes, der dies¬ 
mal mit Betonung auf‘Fred’ gesprochen ist. Die Linie für*‘F’steigt zuerst 
allmählich und dann plötzlich. Dies zeigt, daß die Lippe eng gegen die 
Zähne gepreßt ist, so daß der Luftdurchgang hier enger ist als in der 
Kurve von Fig. 2, und daß diese Pressung plötzlich gelöst wird. In der 
Tat ist dieses ‘F’ eine explosive Frikativa, statt einer einfachen 
Frikativa wie im vorhergehenden Fall. Der Laut wird her- 
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vorgebracht mit großer Muskelenergie. Die Schwingungen des 
Diphthongs ‘re’ sind horizontal kürzer als diejenigen des anderen 
Satzes. Lange Schwingungen zeigen tiefe Töne an, kurze "Wellen 
Die Tonhöhe des ‘e’ ist hier größer als in dem 
ersten Fall. Für ‘d’ fällt die Linie plötzlich zur 
Basis; es wird dadurch ein vollständiger Verschluß 
angezeigt. Die gerade Linie endet mit einer scharfen 
Steigerung (der Explosion). An Stelle des nach¬ 
lässig gebildeten ‘d’ des ersten Satzes finden wir 
hier ein sorgfältig artikuliertes. Die Kurve für ‘F’ 
und ‘d’ zeigt also einen bisher noch nicht be¬ 
obachteten Faktor der Betonung, nämlich verstärkte 
Energie und Präzision der Artikulation. Schon mit 
dem bloßen Auge ist zu erkennen, daß das Wort ‘Fred’ länger 
ist, wenn es betont gesprochen wird. Die Dauerwerte der Laute 
werden in der Dauerkarte Fig. 5 gegeben. Bei einem Vergleich mit 
Fig. 3 stellt man fest, daß die Verlängerung hauptsächlich auf die 
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ersten beiden Laute fällt. Erhöhte Dauer ist also ein zweiter 
Faktor der Betonung. Die Melodiekarte Fig. 6 zeigt, daß die 
Stimme eine Höbe von ungefähr 160 Schwingungen während des 
betonten ‘Fred’ und auch während des folgenden Lautes ‘i’ behält. 

Gesteigerte Tonhöhe ist also ein dritter Faktor der 
Betonung. Bemerkenswert ist, daß die Wellenlinie 
für ‘re’ höher über der Null-Linie ist als in dem 
ersten Satz. Dies verrät stärkere Ausgabe von 
Atem und größere Intensität des Lautes als einen 
weiteren Faktor der Betonung. 

In dem dritten Satz wird die Betonung auf ‘is’ 
gelegt. Das ‘F’ ist kurz und schwach; dies hebt 
den Gegensatz zu den anderen Lauten hervor. Die 
Dauerkarte Fig. 7 zeigt, daß die Verlängerung nur auf ‘i’ fällt. 
Die Melodiekarte Fig. 8 zeigt eine Steigerung zu einem Ton von 
ungefähr 210 Schwingungen für ‘i’. Der Satz endet auf einen 
Ton von ungefähr 70 Schwingungen; der Fall erstreckt sich über 
IV 2 Oktave. Die Betonung wird in diesem Fall ausgedrückt durch 
verlängerte Dauer, größere Intensität und gesteigerte Tonhöhe. 


r rpri 1 55 I ee p y 

Fig. 7. 
























Die Betonung im englischen Satz 


207 


In dem vierten Satz wird die Betonung auf ‘sleepy’ gelegt. 
Die Dauerkarte Fig. 9 zeigt, daß keine Verlängerung vorhanden 
ist. Aus der Melodiekarte Fig. 10 ist ein sehr hoher Ton — fast 
200 Schwingungen — für den Vokal ‘ee’ ersichtlich. Die Satz¬ 
melodie fällt von 200 auf ungefähr 80 Schwingungen. Die Be¬ 
tonung wird hier allein durch eine Steigerung der Touhöhe erzielt. 
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daß in einem englischen Satz die Be- 
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Diese Kurven 
tonung erreicht werden 
der folgenden Faktoren: 

1. größere Anstrengung bei der Artikulation, 

2. längere Dauer, 

3. gesteigerte Tonhöhe, 

4. größere Intensität. 

Diese vier Faktoren der Betonung können auf 
einen Ursprung zurückgeführt werden, nämlich auf 
die verstärkte Anstrengung beim Sprechen. Die 
größere Kraft der Artikulation kommt von der 
stärkeren Zusammenziehung der Sprechmuskeln. Die längere Dauer 
verlangt größere Arbeit beim Halten eines Tones. Die gestei¬ 
gerte Tonhöhe wird erreicht durch größere Spannung der Glottis- 
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muskeln; die größere Intensität ist das Ergebnis des erhöhten Atem¬ 
druckes. Alle diese Formen größerer Muskelanstrengung sind au- 
zusehen als die Ergebnisse stärkerer Willensanspannung. Diese 
Anstrengung würde ungefähr der des Armes oder der Hand gleich¬ 
kommen, wenn man auf einen Gegenstand weist, der hervorgehoben 
werden soll. Gerade die Frage, warum die größere Anstrengung 
sich in dem einen oder dem anderen Faktor der Betonung in der 
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Rede ausdrückt, ist ein Problem, das noch der Untersuchung Vor¬ 
behalten ist. 

Die Grundthese, auf welche die Erklärung aller Ergebnisse der 
Sprechuntersuchungen basiert werden sollte, ist, daß — abgesehen 
von Einzelheiten, die durch die Sprechorgane und das Nervensystem 
bedingt sind — jedes Sprechgeschehen der Ausdruck irgend eines 
geistigen Vorganges ist. Welchen geistigen Vorgang drückt nun 
die Betonung aus? Aufschluß über diese Frage kann man ge¬ 
winnen, wenn man Personen in aufgeregtem Zustande beobachtet. 
Überbetonung bemerkt man beim Arger und anderen Formen der 
Erregung; Unterbetonung tritt ein bei Furcht, tiefem Schmerz und 
anderen Depressionszuständen. Ein Redner wird mehr Betonung 
gebrauchen, wenn er seinen Zuhörern einen Gedanken aufzwingen 
will; dagegen wird er die Betonung mindern, wenn er sie zu Ruhe 
oder Mitgefühl besänftigen möchte. Man möchte vermuten, daß 
die Betonung das Ergebnis einer aggressiven Gemütsstimmung ist, 
die ihren Willen dem Hörer aufzuzwingen sucht. ‘Fred is sleepy’ 
drückt nicht allein die Tatsache aus, daß Fred schläfrig ist, son¬ 
dern auch gleichzeitig die aggressive Erregung, das — stark aus¬ 
gedrückt — vielleicht so gefaßt werden könnte: Du dummer Kerl, 
warum hörst Du nicht auf mich. Irre Dich doch nicht so, Fred 
ist es, der schläfrig ist Die Feststellung ‘Fred is sleepy’ kann 
vielleicht einen aggressiven Zustand bei dem Sprechenden aus- 
drücken, der in folgender Weise gefaßt werden könnte: Wider¬ 
sprich mir nicht und lüge nicht, Fred ist tatsächlich schläfrig, und 
Du weißt es auch! Die Feststellung ‘Fred is sleepy’ ist die höf¬ 
liche Form, wiederum einen aggressiven Gemütszustand auszu¬ 
drücken, der vielleicht so wiederzugeben wäre: Du irrst Dich voll¬ 
ständig, Fred ist nicht krank, er ist schläfrig. 

Wir sind zu folgenden Schlüssen gekommen: 

1. Die Betonung zeigt sich im englischen Satz in einer oder 
mehreren oder allen der vier oben bczeichneten Arten, nämlich: 
größere Präzision in der Artikulation, längere Dauer, gesteigerte 
Tonhöhe und größere Intensität der in Betracht kommenden Laut¬ 
gruppen. 

2. Die Betonung ist ein Ausdruck geistiger Aggressivität 


Figur 1 ist von ‘Vox’ 1921, S. 70. 
Hamburg. 


E. W. Scripture. 
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Zur Erinnerung und Würdigung. 


Giä ogni Stella cade, che safiva Quando 
mi mossi . Dante, Inf. Vll, 98. 


Dante, Inf. Vll, 98. 


er unter den Vertretern der romanischen Philologie auf deut 



VV sehen Universitäten Umschau hält und mit dem Stande vor etwa 
zehn Jahren einen Vergleich zieht, wird von den großen Verände¬ 
rungen, die sieh seither vollzogen, überrascht sein. In Deutschland 
haben in dieser bewegten, aber doch kurzen Zeit mehr als die 
Hälfte der romanistischen Lehrkanzeln, in Österreich alle ihre In¬ 
haber gewechselt. Mehrere von diesen erfreuen — soweit dies heute 
möglich — sich noch des Daseins, andere aber sind dahin gegangen, 
wo aller Zwiespalt zwischen Wissen und Leben aufhört. So ist 
auch Cornu, in der Kriegszeit ‘eine leidende Seele zwischen zwei 
Feuern’, vou uns geschieden, nachdem der Friedensschluß dem 
Kampfe mit Waffen ein schauerliches Ende gemacht hatte. Das 
Schicksal hat Cornu, der an die Menschheit glaubte, vor weiteren 
Enttäuschungen gnädig bewahrt. Uns aber fällt sein Verlust um 
so schwerer, als wir in ihm einen der Wenigen verloren, die, ob¬ 
gleich aus anderem Land zu uns gekommen, unser deutsches Volk 
gekannt und gern unter uns gelebt hatten. Er gehörte zu jenen 
Männern, die noch an den Grundfesten unserer Wissenschaft bauten, 
und meinen Landsleuten in Österreich ist seine markige Persönlich¬ 
keit auch durch sein langjähriges Wirken im Lehramt in bleibender 
Erinnerung. Mir ist er durch seine starke Gesinnung in stürmi¬ 
schen Tagen, wo viele untreu wurden, besonders teuer geworden. 
Auch aus mancherlei Briefen und aus Entwürfen zu amtlichen 
Schriftstücken, die im vorigen Herbste zu Leoben, wo er gestorben, 
in meine Verwahrung gegeben wurden, erkannte ich wieder den 
hohen sittlichen Sinn und die Lauterkeit dieses seltenen Mannes. 
Wie sein Bild unser Romanisches Seminar ziert, dem die trauernde 
Lebensgefährtin einen Teil seiner schönen Bibliothek gestiftet, so 
war er zeitlebens selbst ein wahres Vorbild gewissenhaftester und 
unermüdlicher Arbeit und eine Zierde unseres Standes. Sta comc 
torre ferma che non crollci! 

Jules Cornu, geboren am 24. Februar 1849, stammte aus einer 
geachteten Familie des Waadtlandes, von der mehrere Mitglieder 
sich den Wissenschaften zugewandt. Sein Vater war Landwirt in 
Villars-Mendraz, einem Dorfe südwestlich von Moudon; in diesem 
Städtchen erhielt der Knabe den ersten Unterricht im Latein, das 
er später so gründlich durchforschen sollte. Die heimische Mund¬ 
art des Jorat war seine Mut ersprache, deren Entstellung und Aus¬ 
sterben er noch in seiner letzten Schrift: Une langue qni s’en va 

Archiv f, n. Sprachen. 142. -i j 







210 


Jules Cornu 


(Bulletin du Glossaire des patois de la Suisse romande XIT, 
mit Bedauern feststellte und schilderte. Aus der genauen Ke 
dieses und noch anderer Patois seiner schweizerischen Heinj 
sein immer wachsender Eifer für Mundartenforschung entspn 
der sich später auch seinen Schülern mitteilte und durch eiiü 
ihnen, Gillieron, zur Erneuerung der romanischen Sprachwissei 
führte. In Basel, wo Cornu dank der Förderung durch 
älteren Bruder Felix die mittleren und höheren Studien he 
und sich zum Gelehrten ausbilden konnte, wurde ihm das D 
völlig vertraut. In beiden Sprachen hat er seine späteren A 
veröffentlicht; aucli sein Vorname erscheint da in beiderlei 
gebraucht. So ist er, wie durch sein Lehramt an drei de 
Universitäten, auch einer der IJnsern geworden, ohne der e 
Heimat untreu zu sein. Nach Vollendung seiner akademische 
dien in Basel ging er nach Paris, wo er die Ecole des J 
Etudes und die Ecole des Chartes besuchte (vgl. Rom. X. 
Im Jahre 1S73 schon wird er von seinem dortigen Lehrer 
Meyer der wissenschaftlichen Welt vorgestellt (Rom. II, 84 
jeune philologve suisse qvi prepare sur l’histoire de c-es patois 
Suisse romande) et sur leur litterature d" importantes publice 
Mit seinem großen Lehrer Gaston Paris verband ihn zei 
eine dankbare Freundschaft. Im nächsten Jahre reichte er ii 
seine Dissertation ein, in jeder Beziehung die erste ihrer 1 
noch kein romanistischer Lehrstuhl dort bestand: sie behänd 
Lautlehre des Dorfes Cures im Pays d'Enhaut. Obgleich 
gedruckt geblieben, wird ihr Ertrag durch das Glossaire i 
nutzbar gemacht sein, wie aus E. Tappolets Nachruf in der 
läge zu den ‘Basler Nachrichten’ vom 30. Dezember 1919 
geht, dem ich auch einige andere Mitteilungen über jene 
entnehmen konnte. Schon 1874 erschienen drei Beiträge 
in der‘Romania’(III, 106, 113, 377), als deren eifriger Mitarb 
nun in fast jedem der folgenden Bände begegnet. Seit den 
1884 (VIII, 159) bringt auch die Zeitschrift f. rom. Philol 
und zu Aufsätze aus seiner Feder. Das Gebiet von Corn 
dien erweiterte sich rasch von den Mundarten seiner Heil 
das Französische überhaupt, bis ihm bald auch dieser weitere I 
zu eng ward. Verfolgen wir zuerst seine persönlichen Sc. 
weiter. Als Assistent an der Bibliothek, Privatdozent un 
Professor des neuen Faches der romanischen Philologie an d 
versität Basel begann er nun eine rege wissenschaftliche und 
tragende Lehrtätigkeit. Drei seiner dortigen Schüler: 'Gil 
den wir als solchen schon erwähnt, Salvioni f und Thur 
haben von ihm wohl tiefgehende Anregungen empfangen. I 
hat sich ihres Aufstieges immer mit berechtigtem Stolze 
«Lehre tut viel, aber Aufmunterung alles!’ sagt Goethe. Sch 
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zweijähriger Tätigkeit als akademischer Lehrer in Basel erhielt 
Cornu (187 7) eine Berufung nach Zürich und gleichzeitig nach 
Prag. Er folgte dieser letzteren als Nachfolger Wendel in Foer- 
sters und wirkte nun 24 Jahre an dieser ältesten deutschen Hoch¬ 
schule, die bald darauf in zwei Teile zerrissen und als deutsche 
Anstalt in ihrem Fortbestände hart bedrängt wurde. Cornu hat, 
was wir ihm nie vergessen dürfen, dort immer treu zu unseren 
Landsleuten gehalten. In Prag siud seine größten und wichtigsten 
Arbeiten entstanden; es waren dies wohl seine glücklichsten Jahre. 
Zwei Reisen (1878 und 1880) führten ihn nach Spanien und Por¬ 
tugal, deren Sprachen er nunmehr seine besondere Forschertätigkeit 
zuwandte. Mit einer jungen deutschen Pragerin, Maria Theresia 
Kluckauf, schloß er 188L einen Herzens- und Ehebund, dem vier 
Kinder entsprossen. Daß er auch auf dem Landsitze ihrer Familie 
in Staditz a./E. bei Aussig im böhm. Mittelgebirge nicht müßig ge¬ 
wesen, zeigt das öftere Vorkommen dieses Namens. Der frühe Verlust 
seines jüngsten Söhnchens brachte schweren Kummer in das Haus; 
auch hatte sich in Prag bald viel zuungunsten der Deutschen ver¬ 
ändert. So verlegte er seinen ständigen Wohnsitz ins deutsche 
Sprachgebiet nach Leitmeritz und hielt sich nur an Vorlesungs¬ 
tagen in der Universitätsstadt auf. Nach dem Rücktritt H. Schu- 
chardts vom Lehramt (1900) wurde Cornu nach Graz berufen, 
wohin er im nächsten Jahre übersiedelte. Zehn Jahre hat er dann 
diese Lehrkanzel innegehabt, bis er, schon vorher mit dem Titel und 
Rang eines österreichischen Hofrats ausgezeichnet, im Sommer 1911 
in den Ruhestand trat. Er war damals erst 62 Jahre alt und noch 
sehr rüstig; aber der plötzliche Tod seines ältesten Sohnes Felix, 
der eben als Privatdozent in die wissenschaftliche Laufbahn ein¬ 
getreten war und als Chemiker hohe Erwartungen zu rechtfertigen 
begann, traf ihn im Lebensmark. So zog Cornu mit der tiefgebeugten 
Gattin von Graz nach Leoben, wo auch der letzte Sohn Adolf an 
der montanistischen Hochschule seine akad. Tätigkeit begonnen, 
und in dieser schön gelegenen Bergstadt an der Mur verbrachte 
er, mehrmals Reisen in die alte schweizerische Heimat unternehmend, 
seinen Lebensabend. Die letzte Zeit des Krieges lebte er bei seinem 
Bruder, der ihm einst in Basel so hilfreiche Hand geboten, auf 
dessen Besitzung in Riant-Port bei Vevey, und dort hat er auch 
unter der herzlichen Teilnahme seiner Landsleute, Freunde und 
ehemaligen Schüler den 70. Geburtstag begangen und viele Beweise 
aufrichtiger Verehrung und Dankbarkeit empfangen. Schwere Ischias 
quälte ihn die letzte Zeit, aber an ein nahes Ende dachte wohl 
niemand. Nach Leoben zurückgekehrt, ist er dort unerwartet am 
27. November 1919 nach kurzer Krankheit verschieden. Der 
St. Petersfriedhof in Graz birgt jetzt seine sterbliche Hülle. Der 
Schloßberg, an dessen Fuß er so lange gewohnt, schaut aus der 
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Ferne auf die ernste Stätte, wo Vater und Sohn sich vorzeitig ge¬ 
funden. 

Die ersten Arbeiten Cornus gehören der Erforschung der 
Mundarte**und Volksliteratur: vgl. mier (merus) clans les patois 
(Rom. III, 106) und die Anzeige der engadinischen Volkslieder 
von Flugi (ebenda 113). Im nächsten Bande teilt er aus dem Volks¬ 
munde Chcuits et contes populaires de la Grugere mit (IV, 195), 
wenn nicht die erste, so doch eine der ersten phonetischen Wieder¬ 
gaben einer Mundart der französischen Schweiz. Bald folgen die 
Proverbcs patois du Ccinton de Fribourg (Rom. VI, 76 — 114), drei¬ 
hundert an der Zahl mit vielen Verweisen; im gleichen Bande 
(VI, 369 — 427) die Phonologie du Bügnard (Gemeinde Bagnes 
bei Martigny). Er hatte diese Mundart 1874 in ihren Lauten und 
im Wortschatz aufgenommen. Ein dritter Beitrag mundartlichen 
Inhalts folgt im selben Bande (VI, 447). Diese ‘Forschungen im 
Terrain’, wie man heute sagt, sind sehr bedeutsam geworden durch 
die Richtung, welche die Sprachwissenschaft seither genommen; 
denn sie stehen im Anfang dieser Entwicklung. Mit der örtlichen 
Entfernung vom Mundartengebiete tritt diese Beschäftigung dann 
vor dem Schriftfranzösischen zurück. Er hatte schon mit seiner ersten 
Etymologie ( malade < male habitus, Rom. III, 377) Glück gehabt 
(Tobler stimmte Z. f. rom. Phil. III, 573 zu) und hat sich wohl auch 
dieses schönen Fundes gefreut, da er diesen Beitrag genau datierte. 
Die große Belesenheit in den lat. Schriftstellern kam ihm auch 
später oft zugute. Aus einer Hs. in St. Gallen bringt er (Rom. 
IV, 453) Deux exemples de cata dans des ourrages de medccine 
und belegt (Rom. VI, 247) das Suffix -ittus, -itta. durch Personen¬ 
namen im Lateinischen. Weitere etymologische Studien folgen: 
ore < ad horam mit Belegen dieses Ausdrucks ans der Epistula 
Anthimi (Rom. VII, 358), eomment < qua mente (ebenda X, 216), 
gierres < igitur (X. 399), cachevel (XI, 109), nre < utrum (ibid.), 
fleurcr < flairer (XI, 413). bravo < barbarus (XIII, 110), letzteres 
ein Glanzstück etymologischen Scharfsinns. Auch an aller-andare 
hat er sich versucht, aber seinen Einfall (lat. enare, enatare) wieder 
zurückgenommen (Rom. XVI, 5(50; XIX, 283). Weitere Etymo¬ 
logien: combre < cumera , nicht < cinnulus (Rom. XXIV, 114); 
disette < *decepta, poche (Löffel) < popia (Rom. XXXII, 124); 
paiszble < plac- (Z. f. r. Phil. XV> 529). Einige kleinere Artikel 
können hier übergangen werden. Über französische Lautlehre han¬ 
deln die Beiträge: Glanurcs phonologiques (Rom. VII, 353: jaceo 

> gis, aber placeo > plax oder plais ; a erhalten in esta, va, valt, a ); 
glan et aglan (Rom. VII, 108), oil < hoc illic (Rom. IX, 117); 
De l’influence regressive de Vatone sur la vogelle tonique: -Tstt 

> zs etc. (Rom. X, 216); Valeur de ch dans Eulalia, Alexis, Ro¬ 
land et les Psautiers (Rom. X, 401); Ghute de la vogelle finale, 
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Melanges Chabaneau = Rom. Forsch. XXIII, 105 (vgl. dazu Herzog, 
Z. f. r. Phil. XXXIV, 630), ein wichtiger Aufsatz, wo eine Chrono¬ 
logie des Schwunds der Auslautvokale im Französischen versucht wird. 
Die. französische Formenlehre betreffen die Artikel über parier 
(Rom.VI,457); aiclier , araisnier et mangier (VII, 420; von P. Meyer, 
ebenda 432, gebilligt); mien<meum{\ II, 593). Auch an der Deutung 
altfranzösischer Texte hat er sich jung schon beteiligt: di ft < debet 
dans les Serments (Rom. IV, 454), tarnt < tenebat ebenda (VI, 248); 
Trois passagcs de la cha?ison de Roland (IX, 118). Seine Auffassung 
von den Pflichten eines Herausgebers hat er Rom. X, 97, A. ge¬ 
geben: ‘La ponctuation est un commentaire perpetuel. L’ommettre, 
c’est rabaisser le devoir de l’editeur ä l’office d’une machine k copier.’ 
In einem Beitrag zur Festschrift für J. v. Kelle, Prag 1908: ‘Zur 
Distinctio der römischen Dichter’ macht er eine ganze Anzahl von 
lat. Stellen durch eine andere Zeichensetzung erst verständlich. 

Mit den Sprachen der pyrenäischen Halbinsel beschäf¬ 
tigen si<h folgende Aufsätze: Etudes de phonologie espagnole etportu- 
gaise (Rom. IX, 71—98), Etymologies esp. et port. (IX, 129 -137), 
Portag. ar, er = fraiiQ. re- (IX, 580), Chute de V a en Portu¬ 
gals ä l’imper. de la I üre conjugaison (X, 589), Etudes de gram- 
maire portugaise (X, 334 ff.; XI, 75 ff.), Phonologie syntactique 
du Cancioneiro gerat (Rom. XII, 243—306). Daran reihen sich 
weitere span. Studien: span, burdo < brutum (Rom. VII, 595), Etymo- 
logies espagnolcs (X, 404, 589), span, pehos < pignus (Z. f. r. Phil. 
XXI, 416), Melanges espagnols (Rom. XIII, 285); Pecherches sur 
la conjugaison espagnole au XIII e et XIV e siede (In memoria 
di Caix e Canello; Florenz 1886, S. 217 ff.); Das Possessivum im 
Altspan. (Z. f. r. Phil. XXI, 415). Textausgaben: Vida de Eufro- 
sinci e de Maria Egipcia (Rom. XI, 357—390); Das hohe Lied 
in castill. Sprache des XIII. Jhdts. (Festgabe für W. Foerstc 
S. 121 ff.), Estoria Troyda vom J. 1411 (Miscellanea linguistica in 
onore di J. G. Ascoli 1901, S. 95—128). Mit dem altspan. Cid 
befassen sich vier wichtige Arbeiten: Etudes sur le poeme du Cid 
(Rom. X, 75—99); mit gleichem Titel eine andere Untersuchung 
in den Etudes romanes dediees k G. Paris 1891, S. 419, in der 
gezeigt wird, daß das Versmaß des Cid nicht der Alexandriner 
sein kann, sondern der Romanzenvers (7—8 Silben in jedem Halb- 
verse); Revision des etudes sur le poeme du Cid (Rom. XXII, 
531 — 535) mit sehr vielen Textbesserungen wie in den ‘Beiträgen xu 
einer künftigen Ausgabe des Poema del Cid’ (Z. f. r. Phil. XXI, 
46 L — 528). Für dieses Denkmal hat er Grundlegendes geleistet. 
AVeitere Studien zur altspan. Literatur waren in Vorbereitung, wie 
mehrere Hss.-Ahschriften in seinem 'Nachlasse zeigen. Eine im 
Jahre 1881 angekündigte Ausgabe des Roman deRenard(Rom.XXII, 
624) ist nicht ausgeführt worden. 
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Das Hauptstück und Meisterwerk seiner unermüdlichen Arbeit 
auf diesem Gebiete ist die historische Darstellung der portu¬ 
giesischen Sprache auf lat. Grundlage iy Gröbers Grundriß der 
rom. Phil. I, 715—803 (I 2 , 916—1037). Mit großer Ausführlich¬ 
keit wird hier die port. Laut- und Formenlehre unter Berücksichti¬ 
gung der Mundarten (fnlnres) und der Beziehungen zum Spanischen 
behandelt. Die 2. Aufl. bringt im Anhänge eine neugalizische Formen¬ 
lehre. Von der heutigen Schreibung und Aussprache und einem sehr 
reichhaltigen Wortschätze ausgehend, gibt Cornn in überaus durch¬ 
sichtiger und klarer Weise ein ausführliches Bild von der portug. 
Sprache und ihrer "Entwicklung vom Latein bis auf die Gegenwart. 
Was er in vielen Einzelstudien vorbereitet, ist hier in einer großen 
Synthese zusammengefaßt und ausgebaut. Die reichhaltige portug. 
Büchersammlung, welche er noch bei Lebzeiten der Universität Basel 
bestimmt hatte, läßt schon äußerlich die Weite und Tiefe seiner 
Vorbereitung zu diesem Lebenswerk erkennen. 

Nach Vollendung dieses Baues wendet sich Cornu einem ganz 
anderen Gebiete zu, das ihm zwar von Jugend auf vertraut gewesen 
sein mochte, aber doch außerhalb des Bezirkes der romanischen 
Studien zu liegen pflegt: der lateinischen Metrik. Daß er in 
den lat. Schriftstellern aller Zeiten sehr bewandert war, zeigten be¬ 
reits seine rom. Etymologien. An spätlateinischen Dichtern, wie 
Commodian, Juvencus, Cyprian u. a., kam er zu einer Beob¬ 
achtung der Rolle des lat. Akzents im Hexameter, wie sie vor ihm 
ni •°iiige Latinisten und auch diese mehr flüchtig angestellt hatten, 
in • oröffnete für die Auffassung des lat. Verses im allgemeinen 
ei: i eue Bahn. In einem mir in Abschrift vorliegenden Briefe 
:on ungenannten Freund (28. Januar 1892) spricht er zum 
erstenmal von dieser seiner Entdeckung. Cornu sendet ihm da, 
von der Hand seiner hochgebildeten Frau ahgeschrieben, sämtliche 
Verse der IJistoria Evangelien des Juvencus, in denen angeblich 
ein Widerstreit zwischen AVort- und Versakzent stattfindet, und be¬ 
ruft sich dabei auf eine vorläufige Prüfung von etwa 60000 lat. 
Versen, bei denen ihm die Betonungsverhältnisse aufgefallen waren. 
Der Gebrauch oder das Fehlen gewisser AVorte an bestimmten 
Stellen (A 7 ersfüßen) schien ihm nicht zufällig; er schloß aus der 
großen Regelmäßigkeit solcher Erscheinung auf eine Absicht des 
Dichters und schrieb diese ungleiche Behandlung quantitativ gleich¬ 
gebauter AVörter ihrem verschiedenen AVortakzente zu. Die Quanti¬ 
tät des fragenden und des relativen tibi z. B. sei doch dieselbe; 
warum also die Verschiedenheit der Verwendung im Verse? AVeil 
fragendes tibi betont, relatives aber tonlos sei. Leider habe ich 
hier nicht den nötigen Raum, um den Gedankengang Cornus aus¬ 
führlicher darzulegen. Der Freund scheint ihn angeeifert zu haben, 
denn auf der 43. Allgemeinen Philologenversammluug in Köln 
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3, Verhandlungsbericht S. 156) trug Cornu bereits die Haupt¬ 
misse seiner Untersuchung vor. Cornu forschte weiter; aber 
zwölf Jahre später ließ er die Ergebnisse seiner mühevollen 
it im Druck erscheinen: Beiträge zur lateinischen Metrik 
ungsberichte der Wiener Akad., phil.-hist. Ivlisse, 159. Band, 
bt., 1908, 81 S.) und Zwei Beiträge zur lat. Metrik (Prager 
;sche Studien, 8. Heft, 1908, 21 S.). Vorher schon Versbau 
Commodian (Bausteine zur rom. Phil., Mussafia-Band, 1905, 
33). Es widerspreche dem gesunden Menschenverstände, daß 
\kzent für den lat. Versbau von gar keiner Bedeutung gewesen 
Lucian Müller: accentus vis nullaf); Cornu zeigt besonders 
3. und 4. Fuße des Hexameters, daß Quantität und Akzent 
rtrennlich seien. Aber auch der Senar bestätige dies. ‘Andere 
ungen als in der nicht gemessenen Rede gibt es in der Dich- 
nicht und hat es nie gegeben ... Träger der Hebungen sind 
jetonten Silben.’ Wörter wie inierea, coutinuo etc. seien wegen 
Rücksicht auf ihren Akzent vom 4. oder 5. Fuß fast aus- 
lilossen. Cornu erkennt die Wirkung der Satzphonetik im Latei- 
len und sieht in einer oft gesuchten unüblichen lat. Wortstellung 
Absicht einer Herbeiführung der notwendigen Betonungsverhält- 
!. Der Akzent spiele im lat. Vers, und nicht etwa bloß in der 
ereil, sondern auch in der klassischen Zeit, eine sichtbare Rolle, 
irend Wörter wie limina, sidera, tempora etc. im 5. Fuße ge- 
zu gesucht seien, wären hier armäque, pleräque etc. (im 1. Fuß 
beliebt) wegen ihrer Betonung (denn quantitativ sind sie jenen 
;h) nicht gut möglich, außer bei bukolischer Caesur, wo der 
ylische Rhythmus gewöhnlich gestört ist. Den ictus nennt er 
:.-Ber. S. 3 A.) einen leichtfertig erdichteten Akzent. Die 
Stellung der sprachlichen (d. h. natürlichen) Hebungen sei die 
} und wichtigste Aufgabe der Metrik: accentus anima versus! 
iu hat so über 140000 Hexameter und gegen 20000 Penta- 
.'r (alle Dichter von Ennius bis auf Rutilius Namatianus!) unter- 
it und in Tabellen die Ergebnisse seiner Beobachtung nieder- 
gt, um eine sichere Grundlage für seine neue Theorie zu finden: 
i die Römer bei ihrem Versbau Quantität und Akzent berück- 
tigt haben’ (S. 30). Alles von ihm Gesagte stehe, meint er in 
er Bescheidenheit, schon bei den lat. Grammatikern (S. 27). 

Es kann hier nicht meine Sache sein, das Weittragende solcher 
enntuis auszudeuten oder Umschau zu halten, ob die klassische 
lologie dadurch ihr metrisches System erschüttert sieht; aber 
nand wird sich, hoffe ich, dem Eindruck entziehen können, daß 
eine unendlich mühselige Arbeit hingebungsvoll unternommen 
geleistet worden ist und ihr überraschendes Ergebnis die bis- 
(und seit jeher) geltende Auffassung vom lat. Vers über den 
ifeu wirft. Daß diese Entdeckung von einem Romanisten ge- 


216 


Jules Cornu t 


macht wurde, der unbefangen an die alte, längst anders gelöst 
scheinende Frage heran getreten, ist für ihn und seine Wissenschaft 
kein geringer Erfolg. 

So hat Cornu die verschiedensten Gebiete in unablässiger Arbeit 
mit scharfem Verstände durchforscht und zuletzt in reichem Ertrage 
die Ernte eines langen Lebens sichern können. Seine gefestigte 
Persönlichkeit flößte in der Wissenschaft wie im Umgang Achtung 
und Vertrauen ein, und sein warmes Gefühl erweckte jene Zu¬ 
neigung, die ihm überall zuteil geworden. Schlichtheit, Offenheit, 
Gerechtigkeitsgefühl und Treue waren die Grundzüge seines Wesens. 
Daran hat kein Wandel der Zeiten und' der Menschen etwas zu 
ändern vermocht. Sein Bild zeigt ihn uns, als er noch auf des 
Lebens Höhe gestanden. Seine großen dunklen Augen blicken ernst 
und gütig, und sein volles Gesicht zeugt von Gesundheit und Kraft 
des Körpers. Gesund und stark ist auch seine Seele gewesen und 
ist rein geblieben im Dunst und Qualm trüber Tage. Da molte 
stelle non vien questa luce! 

Frankfurt a. M. 


M. Friedwagner. 



Bemerkungen 

zu ‘Adolf Toblers Altfranzös. Wörterbuch’, 

Lieferung 1 und 2. 

(Schluß.) 

intr. ‘sieh verfeinern, sich vervollkommnen, zur Vollkommenheit gelangen’: 
Ainssi eouvient grosse (Huld der Frau > aflner, C’est por sens, ci! sera ses 
maistres, Ses condwsicres et ses paisfres, JCond. 11, 24G, 98; la Manekine, 
En qui tonte bontes affine, Manek. 2354. 

afirmacioti, s. f., ‘Bekräftigung’, s. A. Delboulle, ßev. d’hist. litt, de 
Fr. I, 492 (14. J.). 

** afirmer , v. a., s. A. Delboulle, ib. (13. J.). 

aflire, vb. rfl., auch: de promiers soi afflit en lannes (prius sese in 
lacrimis afficit), Dial. Greg. 175, 4; quant e'e (sc. li (türme) soi afflit en lannes 
par lo eeleste desier (cum sese in lacrimis caelestis regni desiderio affligit), 
ib. 176, 9. 

aflit, als adj. auch: ...La riquere, dont avalee Sont mainte gens par le 
päis; Li cors lor cst trestous aflis Et la pensee est si sorprise Et de teil cou- 
voitise esprise, Que ... (heruntergekommen, verelendet), JCond. I, 134, 30. 
nfoherter , vgl. aforbeter, s. auch Schultz-Gora, Zft. 32, 461. 
afoiement, s. m., auch: Li blans Chevaliers ... Moult le frape et mault 
le timt court, Et chieus se cleffent molement, Qui estoit pres d’afolement (Er¬ 
liegen) JCond. 1, 27, 906. 

afoler, vb. trans., ‘schädigen, übel zurichten, verletzen’ an einem Körper¬ 
teil, de ..Li ceraus relever ne pot, Que une gambe brisie ot Et fu de l’es- 
paulle affolles, JCond. I, 182, 471; et le cheral fu affoules dex iambes der- 
riere, Abent Gaw. S. 5 (afoler chevaus auch Prior. Veg. 7940). — de tant sa 
terre afolle, GLiege 1998 (Scheler: entamer, amoindrir). 

** afolir, vb. trans., ‘stumpf machen, verdummen, betören’: hebito, ar- 
rudir, afolhr, Cath. Lille 76; Sackes qu’ilx sont si enchantes et si afolis qu’ilx 
ne vous entendfr]oient pas en .c. anx une foix, tant comme il fussent en tel 
point comme ilx sont orendroit, Abent. Gaw. S. 80. ?: Oil crix, eil braix 

nape tient mie Fors que a la jant afullie, Es emtharx et es paroissoux Et 
es ribaux et es oissoux, Qui de loing crient hautement Cest cri ... (oder 1. 
Fors qu’a la jant afoletie?), Prior. Veg. 6996 (= car il n’apartient fors as 
fols et as percceus et as couars braire de loitts, JMeun, ArtChev. 114; lat. 
imperitoruni enim vel ignavorum). 

afondrer, vb. intr., auch: qu afondrex n’est el rux, ChSax. 3308; iibertr.: 
Et pour ce que son temps (sein Lebelang) labrure Li faus couvoiteus a tel 
vice, Perist et afondre ou Service Du tirant prince a cui il sert, Watr. 270,1242. 

trans., auch: Qui en Pune trebuche, molt empire som plait, Car li haubers 
Vafondre, que froter ne le lait, Ch Sax. 2185. 

rfl.: S’avient ainssi d’eus ... Comme de la nef qui se boute Ou peril oü 
eile s’afondre, Watr. 270, 1225. 

** afor, s. m., e. Fisch: Un pesson est en la mier qe est appelle affor: a 
peyn est demyc pie de longe (lat. aphorus), Nie. Bozon, Cont. Moralises S. 75. 
aforain, adj., auch: gent afforaine, GLiege 21344, 32463 (8ch.: etrangcr), 
* aforisme, s. m. u. f., ‘Aphorismus’: si comme il apert par l’auctorite 
Galien eu eomment (in commento) sus la prämiere prcqwsicion d'aufforime 
Ypocras, Mondev. Cliir. 21; erces tlalien sus l’auforime de la premiere partie: 
‘Quant maladie s’rstcra ib. 22; si com il est escrit en la premiere partie 
de Vauffourime de Damascen sur le .35. aufforime, ib. 559; si com il apert 
par aucturite Ypocras en la premiere partie de son afforime, ib. SOI; si comme 
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il apert par Vauctorite Yporras de Galien ou chnpitre en la .22. aufforisme, 
ib. 1430; si com dit Galien sus l'auforisme de la .5. parfie, ib. 11582; si com 
dit ... Yporras en la fin d’anforisme de la .2. parfie, ib. 1683. 

aforrrr , vb. trans., ‘füttern’; aforte, Chast. XX, 20, bei Kocslc tatsäch¬ 
lich aforre (1. auJi mg ne f. ro/ue). 

** afort, s. in. ‘Heeresmacht': Darien: ... c’est m'enfenie Que des mainte- 
nant sanx aftente De Romme ou suis a Fra nqnefort Et a Ays a fout mon 
afort M’en aille faire couronner Et nom d’empericre donner Publiquement, 
Mir. NI). 38, 888, vgl. rsf-. 

a franchir , vb. trans., mit sächl. Obj.: ‘freimachen (von Lasten - )’: Se clcrs 
est marceans, il ne pot pas afraucir se mareeandise par le priviliege de se 
clergie, anpois ronrient que se mareeandise s'aquite de tonli.r, de travers et 
d’ aut res coustumes qui sont deiies srlnnc les cou-tumes des Hx, Cout. Beau v. 
Cap. 11, 3G; car le fr aneise n’afranquist pas les heritages rilains, ib. Cap. 48, 7. 

intr. ‘sich veredeln’: Et si rtons pour son avoir Un vi'ain gentil ferne 
avoir, Dont si hoir sont franc apres lui, Eneor ne soit il de nulni. Et de 
plus en plus afrankissent, Pais qn’ainsi est quii enrichissent, JCond. II, 
192, 105. 

afreneure, s. f., auch: c’est U frains qui le euer afrene Et a droit eeniin 
le rasene. Tele afrenure est de graut pris, Dont li cuers est duis et apris 
En maintien en dit et en faif, JCond. I, 143, 69. 

* afriander, vb. trs., s. A. Dclboullc, Rcv. d’hist litt, de Fr 1,493 (14. J.). 
afrique , s. m., auch: Et autre dou eie 1 trespoda , Aufrique en sa vertu 
mena, Rcimps. 77, 28 in Oxf. Ps. S.313 (Il trespoda austre del ciel e mena 
en sa verlud affricum , Oxf. Ps. 77, 30) ( affricus , JMcun, ArtChcv. 167; Prior. 
Vcg. 10611). 

afubler , vb. trans., mit pers. Obj: 15. Jh : et au chief l’afnbla d’vng hon 
heaulme, Pr.-Ercc 257, 31; Körpcitcil Ohj. auch: Grant ehaperon ..., Dont 
les espaulrs afeulees Sont et, par devant, la poitrine , JCond. II, 219, 58; Puis 
vindrent deux damoiselles qui le chief ajfub'.erent dun chapeau d’or, Pr.- 
Ercc 263, 21. 

iibertr., ‘umhüllen, umgeben’, auch: Saint J ha» dit qn’il vit nne frmme 
(bez. dorne) affublee du soleil (mulicr amieta sole). Mir. NI). IV, 181; V, 93; 
‘bekleiden, bedecken’: Or y aroit nne fontaine. Giere, luisant et pou longtaine 
D’une sente tonte affnblee D’erbe drue, Froiss. Poes. III, 13. 383. 

rfl., d’auc. r.: De ce mantel te fas chasnble , A ’en ay plus; e’est de quoy 
m’afuble Quant je rois hors, Mir. ND. 26, 1302. 

afitster, vb. rfl., 15. Jh.. puis s'entrrviennent tont cheralereusement que 
Lancelot tronconne la lancc, et Cliges s’affnte eonfre l’eseu de Lorrelot en 
teile force qn’il le percoie, Pr.-Clig. 319, 16. Fragm. Zsclift. VI, 394, 8 = 
Ipom. 10178. 

trans. ‘stemmen’: eile prent l’cspee de son mari et par la p n rmission de 
desespoir ja Vaffutoit contre et a l’endroit de son euer (um sich zu töten), 
Pr.-Ercc 284, 26. 

afustir, vgl. God. I, 797». 

agaeier , vb. trans., auch: mul bien ... li mustcrai, Coment vits m’alex 
agaqant Pur un fol. hi nus mit si/rant, Ipom. 8397. 

ayait, s. m., ‘Hinterhalt, Hinterlist, Nachstellung, Anschlag’ auch: insidie, 
espies, aues, Cath. Lille 82; Agueix prnsat la tue langue (insidias cogi- 
tavit lingua tua), Cambr. Ps. 51, 2. Für Tux jurs lur est de mal ayait, 
MFcc II, 82, d. i. Fab. 6, 32, haben die besseren Hsn. en mal agait. est re 
en agait ‘auf der Lauer sein, liegen’ auch ChSax. 3031; MFccFab. 12, 20; 
Il siet en aguaix (sedet in insidiis), Oxf. Ps. 9, 30; atend voilanx en agiiaix 
/es assa/x de son anemi , Dior. Job 366, 31; cheoir es agaix, Prior. Veg. 7847: 
faire un agait a auc., JDIeun. ArtChcv. 116 (in occultis fiaudibus); 157 (in¬ 
sidias inferre alicui); Prior. Vcg. 8465; 9929; apareillier un ayait a auc., 
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n, ArtChev. 8G (insidias moliri); 92 (insidias nectere alicui); 125 (in- 
); 157 (insidias inferre alicui); Prior. Vcg. 52G1; 9938; metre un agait 
c.), JMcun ArtClicv. 17-4 (insidias conlocarc); Prior. Vcir. 4861; 5011; 

7841; 11207; mestre ses agaix et apparoilüer, Prior. Vcg. 7836; par 
‘hinterlistig’, MFccFab. 12, 31; Mor. Job 302, 28. 
mit 2, bei God., vgl. ages in Scliolcrs Gloss. znr Geste de Liege. 
agaitement, s. m., ‘Spähcrci, Nachstellung’: (die von ihrem Mann über- 
tc ungetreue Biirgcrsfrau:) Ce n’est pas fais de boinne gens De rerenir 
dement (sc. so heimlich), Car c’est .i. iours d’agaitement , \ r ous m’ares 
m grant freour, JCond. I, 128, 46; combien que p'itsicurs aguetemens 
■if pnr ennemis sur eile (wider sic), Prosa-Erec 268, 18; /es agueftemens 
i funt eontre ton seigneur et mari par /es trahitexrs nmrtricrs, ib. 271, 16. 
nqaiteor, s. in, auch: et par aussi bonne rompaingnie d’oinmes armes 
! on enclorre encoste tont le ha mors (beim Marsche), ear li agnitenr a$~ 
t sourent de travers (insidiatores, im Hinterhalt liegender Solda_t), JMcun, 
hcv. 86; Car li agaitour bien sovanf Laissent passer tox cex devant Por 
iir l’emois d'encoste, Prior. Vcg. 4889. 

7 aitier, vb. intr., ‘lauern, im Hinterhalt liegen’, auch: Li oil de Ini 
vre reguardent; aguaitet en rrpostaile, ensement cinne leim cn sa fosse 
iatur in abscondito quasi leo in spclunca sua), Oxf. Ps 9, 31; Uns ehax 
denir un für U aguaitie ot tutejur (zwar nicht in den besten Hsn.), 
Fab. 101, 2; il ag imitier ent, si oeisent cel meisme urs (eundem ursuin 
antes occiserunt), Dial. Greg. 139, 3; Agneitet que il ravisset le povre 
liatur ut rapiat paupereni), Cambr. Ps. 9, 30. 

auc. r. ‘auflauern, naehstcllcn’ auch: li malignes rspirs tox tens aguaitet 
stre pense, a nostre parule et a vostre oeure (nialignus sp. cogitationi, 
ioni atque operi nostro semper insistit), Dial. Greg. 152, 11; par eom 
i aguaix il aguaitet a nox penses (quam nirniis insidiis nostris cogita- 
)us insistit). ib. 153, 6. 

spähen,) blicken’: Se li ox en alant estoit, Ausi la porte (Shj.) agaitoit 
le devers ccle partie Oh li ox estoit aeoillie, Prior. Vcg. 1704 (= on se li 
rt en alant, eile resgardoit rers edle partie on il devoient aler, JMcun, 
hcv. 32). 

ans., auch: insidior, ancticr, Cath. Lille 82; Ipomrdon vrrs eelui reut, 
'adlrx pres de lui se tent , I)e prrs agneite le c/teval, ICH reit mut bon 
le vassal (beobachten, prüfen), Iponi. 7319; Cex lax esgnrdcvct li pro- 
? estre min a sa fin , cant il disnit: Il aguaiteronf v/on tahin, Mor. 
304, 20; C’vns Daisnes a lor gius (das Tändeln der Liebenden) renx et 
iex, ChSax. 4012; Tu doix evtre plu.-ors traiiier Ce qu’estre faix doit et 
/er, Prior. Vcg. 8348; Obj. als Satz: Et (Orient saigemant traiticr, Prandre 
’ et esgait/er, Se ce est bon de porloingnier La batai/le et aloingnier, 

. Veg. 5602; lors qu’elle vit soir les emjiercurx a fable et eile eust aguette 
jui eile puisse furnir son fait, eile ne dinisit komme plus ydoine ... que 
s (spähen, Fnisehau halten), Pr.-Clig 310, 37. 

yaitant, als adj., ‘anflauernd, nachstellend, hinterlistig’: Mes ainxsinc 
'ie. li deab/es, Li soudianx , li decevables, Li agaitanx, li enrieus ... Par 
>arat m’a si sonpris , Qu an son lax m'a lacic ei pris, Rntcb (cd Jub 2 ) 
'87, 1198; Li aauaitant visre prendent la face des uertnx, Mor. Job 310, 9. 
agaiteus, adj., ‘hinterlistig’: insidiosus , a//aifeux, Cath. Lille 82. 
agapis, s., c. Stein, Lib. de nat. lapid.. Rom. 38, 498, 67. 

7 arde.r, vb. trans. In den drei Beispielen aus Adcnct wie Bast. 2429 
‘warten’, s. auch Tobler, Vcrm. Beitr. V S. 390. Mit abhängigem Satz: 
‘lables et cremanx romenxat a sfeir et par easeinis tnom/nx agardanx, 
(eile höre il seroit donctx nl ord espir ct travailhiex derant tot lo pople 
'c ausschauend, in banger Erwartung, Zagen, lat. atqnc per singula nio- 
i suspectus qua hora immundo spiritui tradcrctur), Dial. Greg. 236, 15. 
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‘bewachen’, auch: Josian la pucele o le cors honure Vist k’ele (hist estre 
si agarde, BHannst. 1539. 

‘behüten vor (de)’: De teux qui ont rer toi orgueil M’agarde com plouele 
(1 .plonele) d’uel, Reimps. 16, 10 in Oxf. Ps. 271 (Oxf. Ps.: Des contrestanx a la, 
tue destre guarde mei si cum purnele de oil, lat. custodi ine ut pupillum oculi). 
agdrmiier, s. agramiier. 

agaster, vb trans , auch Proc. du bon Abbö Ponce 7 (Rom. 30, 199). 
agate, s. f., auch: agathes, Lib. de nat. lapid. (Rom.38, 498) 67; Agathen 
est num de pere, ib 31; Kn ceste piere agathrn Totes ces vertnx IroreTen, ib 61. 

agcneir, vb. tians., 15 J.: aaec ee auoit il trouue ce heu raulfe de prime 
face, si n’auoit en a faire si non a agencyr et a y faire besongnes soubtillex, 
Pr.-Clig. 327, 43. 

agenci, auch, laut Schclcr, v. e'n. Manne, GLiege 29780, v. e Lande, ib. 29859, 
v. c. Werke, ib. 31784 (Sch.: distingue, noble, beau, vaillant); de mon escuier 
agency, Froiss. Poes. III, 241, 22; Idain de tonte courto/sie Et de maivtien 
agensi, ib. I, 336, 3721, s ferner Schelers Gl.: Torloge agensi (habilement fait, 
bien organisch I, 54, 52; Freu et hardi, Agensi Et garni Et joli ... (bien 
doue), ib. II, 290, 165. 

ag en oil her, vb. intr.: Venex, aorums e agemiillums (venito, adoremus 
et procidamus), Oxf. Ps. 94, 6; Ederaunt Boefs comence agenoiler, BHaunst. 731; 
A ’agenoilltes plus, leves sus , Cristal 6687; Mes li destrcr agenuilla, Ipoin. 8999; 
Li neirs destners agenuilla, ib. 9598; ses cevals agenoilla, Cristal 3463. 

rfl., devant auc. auch: Atticos et Eugenios et, tox li poblcs s’agrnoilleront 
derant lo saint apostre (prostravit so), Äfr. Pr.-Leg. D 20, 9; H 12, 8; M 14, 
18; as piex d’auc.: Adonc reniront et s’agenodlrrent as piex a Tapostre et li 
crieren merci (prostavcrunt se), Afr. Pr.-Leg. D 31, 4; E 13, 16; F 20, 10; 
M 49, 20. 

** agie, adj., ‘heilig’ (Latinism.): Agie sire Deus, imisibiles, ineomprehen- 
sibiles, non muables persercranx ... (agie invisibilis et inconpraehensibilis et 
incommutabilis persevcrans), Afr. Pr.-Leg. F 24, 13, vgl. aie. 

aginois , adj.: S'ot afuble un mantel aginois, Og. Dau. 1025. Offenbar. 
Versehen für maqinois (‘prächtig, kostbar’). 

* agir, vb. rfl., ‘handeln’: Tant grate chievre qne maugist Et tant raufe 
on fer qiTil rougist Et li lyons ensi s’agist De sa natu re, Froiss. Poes. I, 
310, 3012 (vgl lat. agere se ‘es so und so treiben, sich wie verhalten’) 

agister, vb. intr., ‘niederkommen’ auch: Ala dame en Teure est agistee 
De ceste fille qu’ache.tee A moult, tant a grirfs maulx eu. Mir. ND. 37, 471. 

trans., ‘anlegen’: Fourmat unc bei chasfeal qu’il noblcment aqieste, GLiege 
11687. 

rfl. ‘sich niederlassen, Herberge nehmen’: Atant vint Saint Lambiert qui 
droüement s’agieste A Jupilhe, GLiege 9540. 

** ag lotonir, vb. intr., ‘gierig schlingen’: Or parlerons de gloutonnie ..., 
Qui reut tous les bims engouter, Si ne se puet nus saouler; Toudis aglou- 
tonist sa geule, JCornl. II, 226, 101. 

* aglutiner, vb trans , übertr. ‘ketten an, vereinigen mit’: et apres a 
lui (sich) Diex la joint et aglutina (sc Nostre Dame), et se il est dit des anciens 
peres Deutteronomio IV°: En patribus tuis ag'utinatus est Domitius et amavit 
cos: que Dien s’est a eulx adjoint et aqlutine et les a amex, combien plus 
s’est il adjoint a ceste vierge, Mir. HD. 30, S. 92. 

agnel, s. m., auch: quant (sc. les bestes salvages) ont öi lo num de 7iostron 
Seignor, si sont privees cotne aignel (in agnos conversac sunt, sc. ferae), Afr. 
Pr.-Leg. G 31, 12. 

bildl. auch: rar Oaherirt n’est pas aigneaux, ains est ... ung des bons 
Chevaliers du mondc, Abcnt. Gaw. 102; bibl., kirchl. auch: Ken la crois fu 
crurefyes Li aigmaus et sacrefyes, Dont la log Aidgses parolle, S'en red/st 
wie autre parol.e Saint Jehan Baptistre moult bielle, Qui Jhesu Crist aiyniel 
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appielle: Veis ei l’aigniel Dicu pur et monde , Qui oste les pecies dou monde, 
JCond. 1, 247, 14; Encore nous moustre il au doi Le fU de Dien, ou croire 
doy, En signe d’un agniel humain, Froiss Poes. II, 347, 34; jo sacrifio lo 
net aignel (immacutatum agnum) cltique jor en L’auiar de la erois. Et pnis 
que tox li pobles qui croit en Den a menyie la char de cel saiut aignel et 
leu lo saue, li aigneux qui cst sacrifies remant entcrs et vis, Afr. Pr.-Leg. 
B 8, 7; 9, 12. 

agnelet, s. m., e. Spiel: Juiens nous Aux bares et a l’agnelet, Froiss. 
Poes. 1, 93, 221 (s. Sclielers Gl). 

* agoster, vb. trans., ‘kosten’: gusto, agouster, asai(s)ier, Cath. Lille 76. 

intr. ‘behagen, gefallen’: Ceste nonveile bien agouste Au roy Hermont et a 

ses gens, Meliador 2019. 

** ayoverner, vb. trans., ‘steuern, leiten, regieren’: (sächl. Obj.) Mult 
feit ke sage ki v»s sert, Quant ms miraele si apert Avex si feit pur ma 
preiere, Quant vus ces us en tel mauere Avex ici aguvernex K’il ne sunt 
bleseex ne hurtex, S. Gile 3477; (pers. Obj.) Des princes ki erent eslix.De tenir 
la lei e guarder E les Jueus agnvertier, EvaDg. Nicod. A 30 (oder a </.?). 

* agrailir, vb. intr, ‘dünner, schmäler werden’: Coins ou bacex, ce dist 
l’estude, Est de janx une midtitude, De paonax, qui ajostee Est a l’ost et bien 
pres serree; Devant va en agrahssant Et der Hers va alargissant, Prior. Yeg. 7133 
(— et est premierement plus estroife, J.Meun, ArtChev. 116); il est ayrelli et 
determine (sc. cel muscle), Mondev. Chir. 280. 

** agramiier, vb. rfl., ‘sich betrüben, s. ergrämen ...’: chascuns molt 
s’agarmie (Var. zu se gramie), Avm. Narb. 127. 

** ayravillier, vb. trans., s. Scheler, Gl. zu GLiege: accrocher, mordre 
de ses erocs u bildl. attacher. 

ayreable, adj., v Pers.: Morpheus ..., De dormir le dieu ayreable, Froiss. 
Poes. I, 51, 1700. 

aroir ayreable, a ag>-eable aitc. ‘Gefallen haben an’: Ne les aies pas agreables 
(sc. rox faux ydoles), Mir. ND. 25, 1164; 11 y a (in d. Kloster) de moult vail- 
lans da/nes ...; Puis quelle les a agreables, Mett ex l’i, sire, ib. 31, 2021; 
Eneores me dist un nolab'e (Ritter) Li cscuiers en son latin, Lequel j’ai moult 
a ayreable, Froiss. Poes. II, 338, 39. 

mal agreab'e ‘mißfällig, unschicklich, unschön’: Si ne seroit pas cowenahle 
Tel habit, mes mal aygreable, Clef d’Ani. 22iS(J; Se tes doix sont ?nal agyrcables 
Uu tts onyles nient couvcnob'es, Ton parier ne siyne o les matnx, ib. 2517. 

ayreable ment, adv., aueh: Et per co quar ros estes venu a si yrant glori 
que vos desiras venir agra'dament a la passion de quei vns volias revoear 
doleniament les atros (mit Freuden, gern, lat. gratanteri, Afr. Pr.-Leg. M 30,17. 

* agreabiete, s. f., ‘Lieblichkeit, Anmut, das Gefällige’: Todeur (sc. de la 
viyne) a souevete, la fleur agreabtete et le fruit dou'ceur, et tont ce trouveras 
tu en Marie, Mir. ND. 22, S. 309; iagreabtete de soji administracion (der 
Jgfr. Maria), ib. 31, S. 156. 

agree. s. f., ‘Behagen’, s. Scheler, Gl. zu Froiss. Poes. u. dazu auch: Si 
Vemportent et dmiamnent a leur agree, ib. I, 345; or tient En sa douce agree 
(es liegt an, hängt ab von) Que s’amnur me grec, ib. II, 281, 169. 

* agregation , s. f., •Zusammenhiinfimg’: si comme dit Tederic et Serapion 
en ‘ agregations ' (lat. aggregatio), Mondev. Chir. 1420. 

ayregier, vb. intr., ‘Wert haben’, vgl. ensi la parole fquij soit trop longue 
a ceaus - qui la lisent neu agregera mie (legentibus ... non erit gratus, Hg. 
scliägt, wohl in. Recht, ayreeru vor), Macc. XV, 40. 

agresser, vb. rfl.: Quant Gityon voit eonvncnt la maisnie s’ayrcsse Et 
se tue Tun Tautrc, GLiege 10170 (Sch: s’exciter, s'irriter). 

ayrerer, vb. intr., sächl. Sbj.: ‘schwerer, ernster werden, sich verschlim¬ 
mern’: Et ensement adont agrieve Celui (Dat.) ses dieus et renouvielle, JCond. I, 
329, 842. 
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pers. Sbj.: En lor malaidie agreverent (es erging ihnen schlimmer), 
15, 4 in Oxf Ps. S. 270 (Oxf. Ps; multiplices sunt les enfermetex de 
multiplieatac sunt infirmitates corum). 

trans., säclil. Obj., agrere csfre sur ... ‘gebürdet sein auf, lasten 
Kar les meies iniquitex suralerent mun chief e si cume pesant f 
agrevecs sur mei (et sicut onus grave gravatac suut super me), Oxf. P 
‘beschweren, nicdcrdrückcn, entkräften’: ... affin que voits ne cui 
que sans cause nous detordons nos meutbrex aggreues de ee eommun labo 
vous respondons que banne raison nous nioeidt de ce faire, Pr.-Clig. 

‘verschlimmern, verschärfen’: ne je (Fräulein Soredamors) croy qm 
n’agrcvera point tant man martire quil faille que je requiere vng h 
amows, Pr.-Clig. 200, 45. 

pers. Obj. ‘belasten, bedrücken, bedrängen’, auch: Vostre aumosr, 
veex, Car, certcs, plus que ne recx Sui aggrerex, Mir. MD. 36, 810; 
eonques maladie quil fussent agrere, Terrc de proni. 36, 25;* Alixa 
sentant aggrerer de malladic appclla son enfant C/iges, Pr.-Clig. 304 
rfl., auch: Ains doubl (sagt die Kranke), sanx me trop ayrccer, Qu< 
ne puisse lerer, Mir. KD. 6, 1022. 

agrere ‘beschwert, schwer’, 11 ne nous fault pas doneqnes demand 
regres, qucls agreves soupirs et sangloux ne quetles larmes faisoit Er, 
Ercc 284, 6. 

** agricole, s. m.: dedens son agrirolle , GLicge 1097 (Seheier: t( 

* agriculteur , s. m., s. A. Delboullc, Rev. d’hist. litt, de Fr. I, 40 
agroi, s. m., ein weiterer Beleg bei A. Delboullc, Rev. d’liist. li 
I, 403. 

agu, adj., ‘spitzig’, auch: paux agus (zum Martern, elavos aem 
Pr.-Leg. M 63, 7; ague lanre, Eust.-Leb. 1304; wie lance ague, BCon 
Dous comes ot agues (die beste), Thaon Best. 763. 

‘scharf’: si cum novaclc agu (sch. Sehermesser) fesis tricherie (sie* > 
cula acuta), Oxf. Ps. 51, 2; Hi com me <a novacle ague Fait a (sc. U 
tneherie esmolue, Reimps. ib. in Oxf. Ps. S. 296; sicume rasuir agw 
tricherie, Cambr. Ps. 51, 2; la langue d’els espede ague (gladius acr 
Ps. 56, 6; Lor loenge est espee ague Qui de nouvel est esmolue, Rein 
Oxf. Ps. S. 299; — per la purgation des humeurs agues, adustes, Mon 
1569; — Quant Mercure lui fist clignier (lui: Argus) Au son de . 
agus Ses yculx, ... (durchdringend, hell), Froiss Poes. III, 245, 26. 

iibertr. ‘scharf, scharfsinnig, spitzfindig’, auch: Que vos dirin jo 
agu engin cl fu contra cels qui no creiant (quam acris ingenii ... c< 
Afr. Pr.-Leg. M 50, 17; Vous qui cstes de sens frrs et agu Plus q> 
Froiss. Poes. III, 79, 24; mon esperit tres agu, ib. II, 57, 1915; pe> 
yruscs et agues, Pr. Clig. 291, 7; — v. Pers.: enparlex ne agus, Alexi 
honten ... li p'us agu d’engin, Afr. Pr.-Leg. G 15, 5; les gardes de 
Froiss. Poes. 111, 185, 20. 

übertr. ‘hitzig, eifrig’ auch: (v. Pers.) ... S’asaillissent tuit ent 
agu et t/nt acerin Lor eneniis plus aiyrement, Tuit fres, sanx poin 
mant . Prior. Vcg. 6660. 

sbst. ‘Spitze’ (God. aguf). auch: Les hueses contremont, l’agu d( 
pre, ChSax. 3177; ‘Schärfe, Schneide’: Mut s’entredunent grans colet 
ptat, or de l’agu (sc. /les esjiees), Ipom. 4879. 

aguille, s. f., ‘Nadel’, auch: ouvre a l’aguille , BComm. 2345; A ; * 

s’aguille cnfde (der Tod) Al p'us railtant come au plus bas, 
(Zsclift. 22, 55) 122; — Minimalwert: Ne raut ... utie agille, B< 
310; Ne vaut une eseassee agille, ib. 12, 334. 

1 La Tcrre de Promission, hg.’ von M. Roeslc, Landshut 189 
zum Jahresbericht der Kgl. Rcalsch. Laudshut). 
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* a guilletier, s.m., s. A. Bclboulle, Rcv. d’hist.litt. de Fr. I, 494 (14. J.). 
aguiUon, s. m., ‘Stachel, Dorn', auch: stü;a, aguillon, Cath. Lille 131; 
(Treibstachel zum Antreiben des Esels:) Prov. Vil. 220, 7; Eust. Moine 101b; 
JCond. 11, 215, 149, (des Ochsen:) KarJsr. 2fcG; Tel aguillon i a fait afacicr 
(sc. am Oraler), Plus de eent saus li cousla au paier, Mon. Guill. 1, 367. 

bildl. auch: ce/e iusfise avoit aneeos auuillou qae baisier, SBcrn 177, 14; 
par les aguitl.ons de le char, Job 360, 20; sent ancor l’aguiikon de sa cor- 
ruptinn, ib. 337, 2; des aguilhons de sa «Vor, ib. 365, 18; l'aguilhon de felonie, 
ih. 311, 24; et li agmllons de charita me point (pungit charitatis Stimulus), 
Afr. Pr.-Lcg. M 37, 9. 

agu iHotter, vb, trans. ‘(mit dem Treibstachel) stacheln, antreiben’: Wistasce 
agnitfonne Power (d. Esel), Wist. Moine 10»0; bildl. auch: Mais jel rous ai 
taut timone Et taut point et aguillone Que toi formaqe qttc il a ... vuits 
donra, Chast. XX, 133. 

aguisier, vb. trans., ‘scharfen; zuspitzen’, auch: cos, une pierre dure a 
aguisier couteauz , Cath. Lille 48; deloii es aguisies, .Prior. Vcg. 5050; je agui- 
sc/ai si atme fuildre la mete espide (Si acuero ut fulgur gladium meum), Cant. 
Movs. in Oxf. Ps. S.2-17, 61 (5.Mos. 32,41); Magre< e lo dos li aguise (dem Pferde), 
Ly. Ysop. 2317; Et frop aguisies (est) s<s mentons, Froiss. Poes.il, 302, 45.’ 
aguisier ses denx auch MFccFab. 75, 10. 

mit pers Obj. attc. a aac. r. ‘jmdn. zu etw. anstachcln’: vor aquiscr les 
a batai/le, Macc. 6, 34. 

aguisie ‘scharf, hitzig, ungestüm’: Si feront lä esfour qui sera aguissiet, 
GLic^c II, 62»$U; Cchti rcsamble Qui a !e mol d’ytropcstey Qui de vo’eute 
aguisie Veiit boivre sanx atemprement, JCond. II, 66, 562. 

ah dir, vb. trans., auch: Mont l’ahäuent vehement, Ev. Nie. 231. 
ahaitier. vb. trans., Me ‘froh, zufrieden, wohl’: c/iien si erus toux et 
oisiaus, Si ahaitie et en hon point Que ..., Watr. 254, 713 Var. 

ah an, s.m., ‘Ceburls wehen’: (die Mutter zu ihrem Sohn) 11 avra demain 
quatnrxe ans Que de tag souffriles ahuns, Mir.ND.I, 738; ib. 15,457; ib.37,353. 

‘Arbeit’, auch: Cd qui entre en l’nhan crent Au matin et qui le main- 
tinrent D ein a la- nuit, graut p’ait tinrent, JCond. II, 45, 1468. 

ahaner, vb. trans., ‘bearbeiten, bestellen’, auch: por ahaneir un petit 
cortd (ad parvum hortuni excolendmn), Dial. Greg. 29, 12; A c/iiaus qui la 
vigne ahanerent, JCond. II, 45, 1467. 

* ahanter, vb. trans., ‘(gewohnheitsmäßig) anfsuchcn, wohin ziehen’: Li 
Chevaliers si doit aprandre Garnir habergrs , cor atanelre 1 puel granx biens 
sanx nule faitles, S’il tuet ahanter les batatlles, Prior. Veg. 1600 (= Li, ehe- 
vaiiers dod aprendre a garnir les herhergrs, rar rtens ne lor est si pourfitable 
en bat ui Ile, JMcun, ArtChov. 29, lat. in bello). 

aharnaschier, vb trans., (mit pers. Obj.j: ... Si Tont bien fait aharnes- 
kier Lt aturne con ckevaber, Julian 1175. 

** ah ide, adj , ‘gräßlich, scheußlich’: quar trop ere laix a reir et akides, 
sc. der niesei (nimis enim erat [in] aspcctu horribilis), Afr. Pr.-Lcg. F 34, 4. 

ahoi er, vb., s God. aheurcr, Schclcr, Gl. zu Froiss. Poes.: aheurer u. 
zur GLiege: aheureir. 

ahors, interj., auch: De la mervcille je me sainne Comment j’oe onqurs 
sanc en vainne De penser lors Si graut oultragc. Ahors! ahors! (pfui!) Froiss 
Poes. I, 110, 182 ) 

t ahurter, vb. trans., auc. r. ‘stoßen auf, geraten auf, treffeu’: Li fous, 
s il parole tux tens, Aucune foix ahurte sens, Ipom. 2629. 

auc. a auc. r. auch: (jmdn. zu etw. treiben, bringen, pass, sich entschieden 
haben zu, aus sein auf) Cur quant komme y est ahurte (sich zu verheiraten), 
En agse rit, en rerite, Plus g/ant que s’il cstoit sanx faunne, Mir.ND.34, 31; 
0/ i egarde se p us enrie A.v d cstre serf tonte ta vie, Povrc et viere en mateurte 
Que d'est re a richcsee ahurte Et frauc aussi, ib. 36, 11^1. 
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äi, interj., in Vhdg. m. las auch: Häi lasse! por qnoi m’a donques Cliqes 
morte sans nal forfet? Clig. 4482 S; mit helas: Äy! helas! que ferau? Mir 
ND. 16, 861. 

ai, interj., auch: Aimi! Aimi! Aimi! Diex! amoretes m’oeieht, Salu d’Ain. 
(Zft. 24, 361) 67. 

aidable, adj. ‘förderlich, nützlich’: ce sera Chose a tox moult profitaubJe 
Et moult hone et moult aidauble, Prior. Veg. 8610; Et a totes chnses aidaubles 
Se doit Von mstemant dafandre, ib.9658; arm eures moult profitables, Moult 
tres bones et moult aidaubles , ib. 11288. 

aidance, s. f., ‘Hilfe, Beistand’: faire ~.a auc.: De quatre rnil courreurs I 
qui li fisent aidance Recida vint mil lummes, Bast. 4746. 

aidant, adj, ‘nützlich, förderlich’: Comant Von fait a cex dedanx Agaix 
qui as nox soit aidanx (Überschrift), Prior. Veg. 8466; ... Agaix qu’as aulres 
sont aidanx , ib. 9930. 

sbst. ‘Helfer’, auch: Mult par li fu leia’s serjanx Et en tux scs besoinx 
aidanx (et interpres fuit ei devotus), MFcePurg. 1982; Di ex me' fu au 
besoing aidans, JCond. I, 44, 1449. 

aideor, s. m , im plur. ‘Hilfstruppen’: soient legionaire ou aydeeur ou 
aulre (auxiliäres), JMeun, ArtChev. 81. 

aidier, vb.: a auc. d’auc. r. ‘jmdm. in Beziehung auf etw., bei otw. 
helfen’, auch: Que de sitn plet li dete aidier (bei s. Prozeß), MFcFab. 56, 18; 
Ja ne Ven aiderai anceis. ib. 77, 15; Pur eeo qu’il (vorausgesetzt daß) l’en 
volsist aidier MFccEquit. 242; Car de chaseun vorra savoir le couvcnant Se 
de ceste besoigne li vorront esfre aidant, BComin. 3384. 

a auc., säclil. Sbj. ‘helfen, nützen’: Ke rien ne li aiue ki en l’altre seele 
se repent, PoMor. S. 162, XII; dont ne li puet aidier, ib. 184*1; Ke sai se li 
viien ver nu/ui aidier poront, ib. 579 c ; Se tot ne lor aidoit la place Contre 
la force ct la menacc De nos enemis, la fort hnerre ... Lor aida par maintes 
foies, Prior. Veg. 8647; quant eie (die Ebbe und Flut des Meeres) s’aeorde au 
cours des nes, eie lor aide, et quant. eie lor est conlraire, si les Petarde, JMeun, 
ArtChev. 172; a ccls qui sont ensi seurpris ne vertus ne.multitude de pueple 
ne lor puet aider, ib. 124. 

(a auc.) c. Inf. auch: Dont repenront il lur cors ki ci les aidont uencre, 
Job 344, 19; Deux, agde nous sauver Vampire, Rcimps. 67, 22 in Oxf. Ps. 
S. 304; Renar, qt/ar in aide Courir ma naige qu’est si laid.e, Ly. Ysop. 3029; 
— a c. Inf. auch: bone chose est d’un bon ebevetaigne en .i. graut bataille 
et moult ayue a avoir victoire, JMeun, ArtChev. 99; Por tox engins aidier 
a faire, Prior. Veg. 8977; Et vex me ci toute aprestee D’aidier a faire le 
serviee, Mir. ND. 7, 713; ib. 34, 2395; Se ne m’aid'iex a porter Mes dolours, 
perdue seroie, ib. 1, 530; Je weil ... li aider a pourveoir De ce eine pour sa 
garison Li fault, ib. 27, 492; ib. 37, 1771; — de c. Inf: Et li ciel ne li elc- 
mant N’aident mie tant soulemant De dotier force au cors de Vome, Mas ..., 
Prior. Veg. 314. 

venir aidier a auc. ‘jmdin. zu Hilfe kommen’: vien mei ai Her, MFceFab. 71,15. 
ne pooir aidier auc. que ne ... ‘jmdin. nicht dagegen hclfeu, davor be¬ 
wahren können zu’: Ke peitraus ne {‘angle nestriers Kes pot eidicr que par 
deriers Chascuns d’eus la sele ne vuide, ChCharr. 7058; Se leur monnoie ne 
changasseut (die Kaufleute) Ou premicr change ou il passassent, Nus ne 
les en pooit aidier (vorausweisendes en) Ke par proiier nc par pledier Que , 
leur monnoie ne perdissent, JCond. II, 2 2, 155. 

rfl., säclil. Sbj.: li engiens (d. Kriegsmaschine) nc se puet aidier (in Wirk¬ 
samkeit treten). JMeun, ArtChev. 150. 

** aie, adj. f., in Aie Sophie (nyin Nnipt'a): En wie bele iglise cslite Qu’est 
Aie Sophie dite, Adg. 181, 150; ib. 218, 59, vgl. agie. 

aie, s. f., d’auc. r. ‘bezüglich einer Sache, gegen etw.’: Ne n’oserai de 
mes dolors Aie querre ne seeors, Clig. 636. , 
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faire die a auc.: De priiere die U font Les dam es, CliLv. 4519; au eom- 
paingnon porra bien faire die, AniAm. 286G; Taut com Dims die me faisse 
Keimps. 117, 6 in Oxf. Ps. 399; Un souloit tenir de maisnie Les povrrs preus 
et faire die, BCond. 251, 185; feeste aide ... A ous fait m/ercis, ib. 362, 2698; 
JCond. II, 297, 253; Mir. KD. 33, 1642; Froiss. Poes. 1, 337, 3734; — doner 
die a. auc.: Dune a nus ajude de tribulotion (da nobis auxilium de tribula- 
tione), Oxf. Ps. 59, 12; gleichlautend (auch lat.) 107, 13; Cambr. Ps. ib ; Deus, 
en triboul nous donne die, Keimps. ib. 8. 301; Dime a nus die en trihulatiun 
(in tribulationc), Cambr. Ps. 59, 12; — porter die a auc.: Kostre Sire ajude 
port a lui sur le lit de sa do'ur (dominus opem ferat illi super lectum doloris 
eius), Oxf. Ps. 40, 3; — prcsler die a auc.: ax pluisors fuianx iloe prestat 
en apres aiue (romedium pracslitit), Dial. Greg. 25, zl; — avoir aue. en die: 
Lor joie iert par tristor fenie, Se il den ont diu en die, F1BI. 2630; Dieu 
arons en ayue Et la vier ge Marie , BComin. 1293; — cstre a (tue. en die: Et 
cets qui te sunt en die, MFcoFab. 65, 18; que en die li fust (ut esset ei in 
auxilium). LKois (L ) 393; Sire, seies nos en ahta, Afr. Pr.-Lcg 1)27, 7; 
II nos seit en aiua, ib. K 74, 18; Apres pri Deboinairete ... Qu eie soit tous- 
jors en s’dide, Boaum. (cd. Such.) II, 223 (Salu d’Am 854); — trametre auc. 
a l’die d'auc: Sire, avirona ta sirventa de ta gloim et tramet a m'aiua grant 
mout>a de tos angrlos, Afr. Pr-Leg. K -6, 5; — renir en l’ate d'auc., auch: 
E li rei ki furent renux en Vdie le rei Adadexer, LRois (L.) 8. 154; et el 
me coniandet que jo venisso en t’aiua, Afr Pr.-Lcg. K 41, 16; el escoute les 
oraisons als crestins et est remis en lor aie, ib. L3, 7; — renir a l’aie d’auc.: 
od les reix ki venux fi rent a sa die, LKois (L.) S 324; Pur reo, bei sire, 
cungeie les reis ki riendrent a ta die, ib. S. 326; — renir a auc en die: Cil 
de Sine e de Damasehe vindreut en aie a Adadexer le rei de Sola, LRois 
(L.) S. 147 ; — faire auc. r. en l’die d’auc.: per l’cxotre (Zugbrücke) Que faix 
est en l'ahue nostre, Prior. Veg. 9572; — a ldie de, beisp. auch: a l’aiua de 
Den (anxiliante Deo), Afr. Pr.-L. M 19, 22; — par l'aie d'auc.: celui per la 
cui aiua et per lo eui eonseil tu ]>os reintre .. . (cujus opc et auxilio), Afr. 
Pr.-Lcg. G 4, 2; et longe vie Doint al conte par qui aie, Par qui grace 
Vestoire est faite, Julian 4852; Encor nel renqera pas eist ... Se par l’aide 
celui non Qui ... Yeng. Kag. 5144; — par aie de: i’empainte de cel floc (= 
flot) ne puet estre vaincue par aijde dariruns (auxilio remoruni), J.Meun, 
ArtClicv. 172; — arce l’aie de: Et le conquist par vasselage Arecqucs l’aide 
et Vaeroi De Me lee, Froiss. Poes. II, 343, 66. 

v. Pcrs. ‘Hilfe, Helfer’: Dame (Mutter Gottes), tu ies lor esperance (der 
Sünder) Et lor conseil et lor aie, Comcnt Thcoph. vint a pcnil. 1291 in 
Rutcb. (cd. Jub. 2 ) III, S. 290; Dicx gart et t’entne et t’cssue, D’or en avant 
te soit ajue, Keimps. 120, 8 in Oxf. Ps. 8 346. 

plur. ‘Hilfstruppen’: On devisoit aneienement les homes a pie en .ii. parties, 
c’est assavoir en agdes et en legions (auxilia), JMeun, ArtClicv. 41; Ent re les 
aydes et les legions a tel diffcrcnce que Es aides sont faites de gens a pie, 
qui ... (auxilia), ib. 42 u. öfter; L’en devisoit totes /dies Les janx a pie en 
deus parties, C’est a saroir, voir en dions, En üides, ca legions .... Veg. 2174; 
Les üides sont (bvisces De janx de diverses contrees, ib. 2201 u. öfter; Je 
toi en la bataiüe contra los indians qui sunt en la terra de Persi et ont 
amene granx aiues des Medians contra nos (Mcdorum auxilia), Afr. Pr.-Leg. 
G 3, 8. 

aigle, s., ‘Adler’, das röm. Feldzeichen: ceste (sc. legions) ressoit l'aigle, 
qui est li plus nobles signes en l’ost as Domains, JMeun, ArtClicv. 46; Aqui- 
lifer estoient apelle cil qui portuient les aigles, ib 48; ib. 47, 49, 83; Crstc 
(sc. legions) doit l'aigle iceeroir Qui est ordunee, et per voir, 1/cstre li tres 
plus nobles signes Qui fui en l'ost de lor meisnies, Prior. Veg. 2463; ib 25S4; 
De legion li soverains Signes est et li premeraius Li aigles, ib. 2921. 

aiglel, s. m., als Wappen auch Froiss. Poes. II, 324, 29. 

Archiv f. n. Sprachen. 142. 
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aiglente, s. f., als Eigcnn.: L’une ot non Ysabiaus et l’autre ot non 
Aiglente, Berte 1240; Aiylante, CliSax. 3046. 

** aignen, s. A. Dciboullc, Rom. 31, 351. 

aigre, adj , ‘sauer’, v. Wein: et plusieurs d’iceux (sc. der vins) derindrent 
aigres et puants, Jean de Troyes, a. 1473, bei Bnclion, Chron. et Mcm. I, 304 \ 
‘scliarf, beißend’: aigre feil (Krankheit), Rom.37,371, 74 (Reccttes mödicales). 
‘herb, bitter, hart’, auch: li poisson, dont c’cst. trop aigre nuseheanee, de- 
reurent itluee les eors saus sepulfure (qui accrrimus Casus cst), JMcun, ArtChcv. 
174; Le eors ot taint et noir et m aigre Con eil qui a mahlt jornel aigre, 
Julian 1384; Je erog, sire, qu’il li eonvient Donner iin plus aigre martyre, 
Mir. ND. 24, 421. 

‘heftig, leidenschaftlich, feurig, eifrig, wild, grimmig’, auch: (v. Abstr.) 
Ysengrins n’ot soing de sejor Qui auqves ert d’aigre eorage Et qui eonvoitoit 
le formage, Chast. XX, 214; Car im disir si aigre sont Et en mon euer sont 
si parfont Que ..., Mir. ND. 13, 1392; Ta nt sont plus aigre et plus angrex 
(die rice) Con plus nos essaillent de prex, Dav. Proph. 297; quant el tens de 
sa iurentc pur aegre batailhe lassrvent li esekalfement de la char (aeri ccrta- 
mine), Dial.-Crcg. 17, 4; (v lbdn. Wes.) mout cstoit hardix et egres En ba- 
tailles, Mcraug 3772; Je sui (sagt Arisfote) ... Lais et pa/es et noirs et 
in aigres, En füosofie plus aigres Que uns eon sacke ne ne cuide, M. Rayn. V, 
234, 340; et snelint par usaige nourrir dtdens les tonrs tics aigres et tres 
saigrs chiens (acerrimos et sagacissimos canes), JMcnn, ArtChcv. 156; Aigre 
doivent estre et saigr, De loitix fluirant ... (sc. d. Hunde), Prior. Veg. 9903; 
O/i sunt Inpart aigre et taillant? Froiss. Poes. 1, 310, 3035; mit d : c. Inf. 
auch: BCoinni. 1744; 2276; Watr. 50, 237; Froiss. Poes I, 2i2, 368; Pr.- 
Clig. 329, 39. 

aigrete, s. f. ‘Schärfe’, übertr. auch: Jkcsus ... a snuffert mort hors de 
la portc, e'cst assavoir hors de Jkerusalem, en quog nous apport de son sane 
espirdu Tauetonte, de Vcffusion de ce sane le connnun pro,fit et viilite et de 
eeste effnsion la detresee et Taigrete (Bitterkeit), Mir. ND. 28, S. 317. 

aigrun, s. m., auch: tous aigruns et tous lenns (acruinina), HdcMondcv., 
Cliir. 2050; Rom. 37, 367, 55; Pour bref tetx maulx d’Amours gucrir, Esgrun 
de Dueil te fault fugr, Les poix au voau te sont eontraires, Rond. v. Sinionnct 
Caillau in Chd’Orl. (cd. d’Heric.) II, S. 194. 

aigue, s. f., ‘Wasser’, im plur.: et quant il (sc. li fosse ) eommcnceront a 
seuronder des gaucs (cum aqnis coepcrint rcdundarc), JMeun, ArtChcv 140; 
qu’il n’usent ]/as dionles gaucs ne de palns, car buvraiges de maleaiscs gaucs 
est sanlablcs a renin (perniciosis vcl palustribns aqnis; malac aquac potus), 
ib. 76; Mortcx i proinguent mala dies Per les eves que sunt eonchies, Prior. 
Veg. 4278. 

‘Wasser (zum Waschen nach Tisch)’, dazu: Apres mengier l'eaue drmande 
(Imp.), Car la fisiqne le demandr; Mains ont vtalrais ex et vilains Quis 
eussent et biax et saius, Se taut d’affaitement scussent Qu'apres menyier l’eaue 
(1. laue , lave) eussent, Chast. XXI11, 211; L’iaue aportenl apres manger Doi 
vallet et il ont lare, Ferg. 30, 31, vgl. aigue chaude. 

‘Wasser (zur Morgenwaschung)’: Au matin, quant li rois s’es veile, Vest 
soi et rhauee et aparelie Et demandc l’iaue a In rer ... Li ruis Icua et mains 
et bouee Et a ses io's de l’iaue ton che, Feig 8, 33. 

corner Vaigue, Sp. 236, 47, auch cr'icr Vaigue: Ne demora mie granment 
he on cria l’etce au castel, Pr.-Julian XIV, 4; weitere Beispiele bei Ä. Schultz, 
Höf. Leb 2 I, 416 b 

‘Taufwasscr’: (Jesus:) nnlx n’enterra Ou regne Dien, qui ne sera Aussi 
comne maintmant nex Tont de nouvel regenerex En yave et ou saint esperit, 
Mir. ND. 5, 917. Vgl. ~ saeree. 

‘Tränenwasser’, auch: (zum Abwaschen der Sünde) ear ki l’avoir Cele 
iauve (abhängig von avoir) a coufesse lä vee, N’iert lares ne l’ame lavee De 
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liii, ..., BCond. 224, 581; Par ses beaux yex li deseendoit a eours Li aigue 
douce, Froiss. Poes. I, 353, 172. 

‘(heißes) Wasser’: (zum Baden) Apries aiglie cande se dierre (der König), 
JCond. I, 359, 123; (zum Waschen der Hände) Delex le dois, au chief d’un 
baue, Troverent deus bacins tox plains D'eve ehaude a laver lor mains (vor 
Tisch), ChCliarr. 1004; La tab'e tantost oster fist Et puis l’eve caade demande 
(nach Tisch), Percev. 36637 (s. A. Schultz, Höf. Leb.-I, 432>); (als Fuß- 
wasscr) Les piex en iaue ehaude douccment li lara (der serjant dem Alexis), 
Alexius Q 1156; (als Verteidigungsmittel) Et jetet ... carbons raus et ere 
caude Qui eels dehors art et escaude, Veng. Iiag. 2915; ere boillant als Art 
des Gottesurteils, s. A. Schultz, Höf. Leb.'- II, 1742; eschauder am. sans aigue 
ehaude: Car il estoit juere as des, Dont souvent en fu eseaudes Tont sans 
aitce caude et sans fu, JCond. I, 337, 1100 (Schelcr: eschauder faire eprouver 
un dominage); N 1 est nus, s’il /es poursuit lonc lans, A ’en soit sans ehaude 
aige eschaudeis, ib. II, 24, 755. 

‘(kaltes) Wasser’: (zum Köhlen des Gesichts) Et puis a pris de l’aiire 
froide, Dont le viaire li refroidc, JCond. I, 342, 1263; (als Trinkwasscrj Et 
but de l’eve froide au pot, CliLy. 2858; (als Trank zum Stillen von Leid) Si 
voisin hi entor li (die trauernde Witwe) mainent Li font boire de Taigue froide, 
Por ce qm ses duex li refroide, Tr. Belg. I, 227, 47; (als Art des Gottes¬ 
urteils), s. A Schultz, Höf. Leb 2 II, 1742. 

^ de fontaine (Quell-, Brunnenwasser): eve froide de fontainne , CliLy. 2881; 
Et que l’eve qu’est hone et soinne, Soit de riviere ou de fonteinne, Ae ?ios soit 
trop loinx ausimant, Prior. Veg. 5293. 

~ de la mer: (zur Heilung) eeles, sc. uleeres, qui sont sans putrefaction 
notable soient curees o medeeines esjfroidissantes et seehanfes, si comme eaue 
de mirte (aqua myrtillorum, lat. Heidelbeer-W.), eaue de rose (aqua rosarum), 
eaue de pluie\ eeles qui sont o putrefaction soient curees o eaue de cendre, 
eaue de la mer ou salee et semblables, Mondev. Cliir. 1571. 

^ de pluie: cisternes pour recevoir les yaups de pluyes qui chient des 
maisons, JMeun, ArtChev. 144; (zur Heilung) Mondev. Chir. 1571. Vgl. Ne 
cuit qu’onques si fort pleust Que d'iaue i passast une gote, CliLy. 417. 

^ de riviere s. ~ de fontaine, Prior. Veg. 5293. 

~ de cendre: (zur Heilung) Mondev. Chir. 1571. 

^ de grace: Vostre chier fil puis nommer justement Mer de purti pour 
toux vires laver, ... Pierre ou l’yaue de grace fu puisie, ..., Mir. ND. 30, 
S. 151, 51. 

de mirte: (zur Heilung) Mondev. Chir. 1571. 

~ de rose: (zur Heilung) Mondev. Chir. 1571. 

^ de rie, auch: Et la verge qui Jus/iee comprent Voult Moises en la pierre 
assener Dont l’yaue yssi, ce nous moustre en fvjure Quen pierre Crist fu 
faite l’ouverture Dont a surgion issi l’yaue de rie, Mir. KD. 30, S. 150, 29; 
Boutes les (sc. violettes et roses) en aigue de rie A savoir qu’il en arenra Ae 
que leur oudour devenra, Froiss. Poes. II, 242, 232. 

~ beneoite: esparst l’aigue benite sor les menbres de celui, Dial. Greg. 47, 
10; L ’eive beneeite sur eis Jeterent li clcrc, MFccPurg. 469; L’iaue benoite 
presfe araij, Mir. KD. 14, 1107; erste yaue benoite, ib. 14, 1426; isopus, une 
herbe, ou espergoir a yaue benoittc, Cath Lille 83; cau benoiste, Journ. d’un 
Bourg. de Paris, a. 1422, bei Buclion, Chron. et Mein. 1, 659 b . 

~ bone: Encor en faxt on (aus den Veilchen) aigue bonne, Qui confort 
aux desheties donne (Heilwasscr), Froiss. Poes. II, 242, 243. 

~ corant: poissons de mer, D’aigue courant (Flußwasser) et de paisible, 
JCond. II, 30, 981. 

douce (süßes Wasscr, Sfißwasser im Gegensatz zum Seewasser): Gent 
paienur ... Isscnt de mer, vienint .as ciccs dulces, Rol. 2640; Et puis bien 
formant si le lere (v. laver, den nienu sablon des Meeres) Une fo:e en la douce 
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eve, Prior Veg. 9078; Mes or me dites, ... Se vmis le volex (d. Fisch) d’ere 
douee. Et eil ... li a dit: Mes de vier, amie, MRavn. I, 98, 37. Anders: 
Et eneonvient. prendre garde en estie que yaue eornunpue ve maligneuse ne 
soit trop pres et que l’iaue douee et saintive ne snit trop loing (lat. für je 
beides: morbosa — salubris), JMeun, ArtChev 92. 

^ grcgoriime: Vc'.ci l’yaue gregorienne, Sire (zum Bischof), que je rous 
porterag (zur Wiederweihung, rcconseillier, eines moustier entredit), Mir. NI). 
35, 13. 

^ norele: Et se eroi, qui y foueroit, Aigue nourelle y trouveroit, ... Nous 
y ferons une fimtainne (junges W., Quellwasser), Froiss.Poes.il, 329, 11; 
Le Heu oh nous alons cst beaus , Nourelle aigue y srra trouvee, ib. II, 330,36. 
^ paisible , s. ~ corant, (stehendes Wasser) JCoikI. II, 30, 981. 

^ saeree: Pour ec que c’est yaue saer/e (das W. der piseine, in dem Kaiser 
Konstantin v. S. Sylvester getauft wurde und gleichzeitig v. seiner mexellerie 
genas), II appartienf e’on le deporte Hau d'ciler et que l'en Vempörte En son 
manoir, Mir. ND. 20, 714. 

^ salce, s. ^ de la vier, Mondcv. Cliir. 1571. 

‘Wasser’, im Sinne von Teich: ..., La desfinee a enveie En mi cele eire 
un trune te jur (vorher V. 1 en un rstanr), MFcc, Fab. 18, 13; il cslnt En 
mi cele eae tut cn pes, ib. 18, 25; El fntu de l’eire t'embatirent, ib. 18, 28. 

‘Wasser’, im Sinne von Wasscrlauf, Bach, Fluß: Or si ros vuel ... ehastiier 
D'une eve qui cest bois depart, Gd’Angl. 27u7 (nachher ne passex pas la 
riviere, 2711). 

aigue rose, auch: Lrs fnntaines y sont d’eaue rose Et toutes tes maisons 
d'ivoire, Romv. 190, 16; D'cce rose lor vis larcs, Parlon. 10660 (vgl. A Schultz, 
Höf. Leb.-I, 229); Prisent I aigue en dores bacins, Aigue rose tot a fui son, 
Onques d'autre ni lava on (vor 'l isch), ib. 10846 (vgl. A. Schultz, a. a. 0 I, 
417 5 ); Car on en fait (aus der rose blanche et vermil/ette) ... Aigue qn’on 
appelte aigue rose, Qui cst bonne pour les heties Et neecssaire aux deshefies, 
Car les gratis calours assouaqc; On en rafre.se/iit son visagc Et si en moulle 
on bouehe et mains, Froiss.Poes.il, 239, 134; qitoi qit'en maints lieux riens 
et ras, De tele caue onques ne lavas, Elle cst cloidce comme eauc rose, ib. III, 
44, 1477. 

** aigue rot, s. m., s. Rom. 38, 450. 

* aiguiere, adj f.: de ei a porte Aigicre, Aym. Narb. 502; par Porte 
Aigiere s'cn issent cslessie, ib. 3682 (Thor v. Narbonue, Porta Aquaria, s. 
Aym. de Narb. I, S. CLXIV). 

ail, s. m., als Minimahvert, andere Verba: Ne retenray qui vaille un ail 
I)e via terre, Mir. ND. 28, 694; It ne les doute pas doux a.r, Julian 1050. 
ailliee, s. f., als Minimahvert auch Aiol 9542, 9676. 9788. 
bildl: et l’ernte malbaiUie Compere tonte eestc ai/lie, Quant li eors cst de 
toi (Welt) satllis, Watr. 158, 83 (Schclcr: choses vilcs). 

ailtors, adv. ‘anderswo’, auch: n’ail/ors ne ei, Gd’Angl 1876; aillors 
que ei, ChLy. 3949; aillcnrs que ehi , Froiss. Poes, il, 192, 1061; aillors de 
ei, GraalC 6756 (s. ferner Tobler, Verm. Beitr. V, 29); — par aillors ‘an 
anderer Stelle; auf einem anderen Wege’: Li un pendeient eriiclment Od eros 
ardanx diversement, Par oeilx, par nes e par oretlles ..., Par genitai/les, 
par ail/urs, E par les jocs les plusttrs, MFccPurg. 1089; Car par la plus que 
par aillors Soloient la plus grant eyipainte Faire sovant, Prior. Veg. 7122; 
Ne puis je savoir ... s’il sont Reperie par aillors ou, non, Mcraug. 2781; 
par aillors ne pooient Rcpcricr en la fortercee Eors par mi eens qui ..., 
ib. 5614; La iras tu »droit au manoir De Prouesee et nient par aillours, 
Watr. 192, 157. 

‘anderswohin’ auch: N’aillors ne pot ses iaux tenir, Gd’Angl. 2469; ail¬ 
lours que ei, Froiss. Poes. II, 55, 1850; ja ne vous sera besomg de l’emmener 
ailleurx de. vostre meson, Pr.-Clig. 327, 19. 
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von geistiger Richtung auch: Car taut est d'eles enbeux Et de lor amor 
dece'ux Qu’il ne pensast ja mes aillors, Troie 281503; Chis espoirs est mes 
re/ours ..., La me dedui si c’aillours Ne pens, Ad Halle XVIII, 2, 3; Penser 
aillours ne pourroie (als an Euch), AdHalle XXIII, 5, 4; Emble m’a mon 
euer a tox jors (die Dame), Car je ne puis penser aillors, Salu d’Am. (Zft. 24, 
364) 190; Qu’il ne savoit aillors pensser, Auberec 80E (vgl. die Anm.); Ta 
maigretes te fait penser Aillors que a toi deliter, Barl. 12184; II vous couvient 
aillors penser, Quaillors cst tnise rostre entente, ib. 13076; Ce est que tu 
doix regarder, Se tu ne vue.x penser ail'ors, Prior. Veg. 7519; Car qui bien, 
est, fols est qui ailleurs pense, Froiss. Poes. II, 410, XL1X; Elle voit bien 
par la sentensee Que mon eoer aillours tire et pense, ib. I, 179, 3127; — Oli- 
viers ne dist mot, ai'lours a son pense, Fierabr. 1421; — Endroit de tnoi ki 
n’ai pensee aillours Me sui je bien de tou che garde pris, AdHalle XIII, 3, 1; 
eelle besoingne Dont amours l’ot mis en teil soigne Qu’il n’atoit la pensee 
aillours, JCond. I, 311, 253; — (Enide zu Erec) Et dient tuit Que si ros ai 
lade et pris Que tot- an perdex rostre pris Ne ne quer ex aillors antandre, 
Erec 2565H; Quant, li rois ot sa fil.'e (die nur Garsilion heiraten will) qu’ail¬ 
lors ne ruet entendre, Un tornoi fait er'ier, Brakclmann, Chans iers fr<js. 105, 
145; Pur eeo voleit sa fille areir (die Maus die des Windes), Ne voleit mes 
aillurs entendre, MFce, Fab. 73, 38; Que tant ne sai tirer ne tendre Ca 
pames puisse aillors entendre K’a la destreee et a l’anguisse Qui mon euer 
destraint et aw/uisse, BCond. 329, 1789 (Scheler: se preoccupcr de); la fleche 
(Amors) Qui si m’ensonnie et me bleche Que je ne puis aitlours entrndre, 
Froiss. Poes II, 22, 724; II fault que rostre plait eessons, Car d'entendre ail¬ 
lours presse sons, ib. II, 243, 264; — Pas ne me vit (der Ritter) ... Et si avoit 
entente aillours qua mi, Froiss. Poes. I, 349, 31; Ne je n’ai aillours entente 
(als nach der Geliebten), ib. II, 253, 236; Et telement s’i esvigure (Narcissus 
an der Quelle) A regarder, dont pres dont loing, Qu’il n’a aillours entente 
et soing Ne aultre part ne voelt ater, ib. II, 99, 3327; ... Sui de mouvoir 
telement ruricus Que n’ai aillours entente, soing et eure, ib. I, 86, 1155; — 
... cuidoient que (sc. la purele) s'aeoissast Et un petit se reposast. Mais 
aillors a tarne s’entente. Tote nuit plore et se demente ..., Fcrg. 153, 13; — 
Car il avoit aillors s’entencion, Gaydon 2925; — Car aillors b anehr n’avoit 
(er) Fürs ou blanc Chevalier trouver, JCond. I, 26, 870; — Et s’cle rien amer 
devoit Por biaute que an li reist, N’est droix qu’aillors son euer meist, Clig. 
2816; (die junge Frau des alten Ritters, die Zureden ihres Fräuleins, sich 
einen Liebhaber zu nehmen, zuriiekweisend) Se je metoie ailleurs mon euer, 
Trop srroie et fausse et mauvatse, JCond. I, 8, 248; — II ne prenoit onques 
repos De Dicu loer; autre propos N’a-oit ne misc ailleurs sa eure, Watr. 203, 
135; — Ne pense (ich) ailleurs metre m’estude Qu’en mener vie en solitude, 
Mir. XD. 40, 1027; — Ipomedon tut d’el parla E la parole aillours turna, 
Ipom. 3108; — Ensi le lais (die Ausmessung des buisson de jonece) par 
tanison Et emploie a/llors mon pourpos, Froiss.Poes.il, 42, 1404; — ains 
me doit plairc Tont ee qu’eile (sc. ma dame ) roe't dire ct faire. Et se j’estoie 
ailleurs ahers, Je feroie taut au rerers (verkehrt handeln), Froiss. Poes, I, 
227, 519; — Mais je me tienq dou paiement A ros, aillors ne m’cn tendrai, 
Julian 2059. 

äimant, s. m. ‘Diamant’, vgl. auch: cuers durs e’äimans, AdHalle X, 
4, 3; En esperant Sans gouir ai mon tens use, Pour coi conpcrer en dur/e 
Vous puis ct doi a Täimant, ib. XXXII, 4, 8; A Täimant puis ro eocr com- 
parer, Chicre dame, ct ros yex au fawon, Quoiqne merci me facits esperer, 
Car poiut ne fault ees d'us rcnnccrer (v. actcr ) En plus grnnt dar. dont jiar 
comparison A Täimant puis ro coer comparcr Froiss. Poes. II, 407, XXXVIII. 

Berlin. G. Cohn. 




Die Kitzinger Bruchstücke der Schlacht von 
Alischanz und ihre französische Vorlage. 

I n der Zeitschrift für deutsche Philologie, Bd. 48, S. 96—114, 
veröffentlichte Albert Leitzmann im Jahre 1919 einen neuen Ab¬ 
druck der Kitzinger Bruchstücke, der nach einer neuen Vergleichung 
der Originalblätter hergestellt ist. Leitzmann verweist in allem auf 
seine Abhandlung vom Jahre 1908: Zu den Kitzinger Frag¬ 
menten der Schlacht von Alischanz in den Prager deutschen 
Studien VIII, S. 387—99, Festschrift für Kelle. Hier verbreitet 
er sich über Heimat, Quelle und einzelne schwierige Stellen der 
Bruchstücke und gibt die geringe Literatur an, aus der die grund¬ 
legende Arbeit H. Suchiers in den Germ . Studien I, 134 ff. vom 
Jahre 1872 hervorragt. Man ist sich einig darin, daß die Bruch¬ 
stücke ostfränkischen und niederrheinischen Dialekt zeigen. Aber 
während Suchier annahm, daß ein Ostfranke das niederrhoinische 
Original überarbeitete, weist umgekehrt Leitzmann 1908 auf Grund 
der Veröffentlichungen Braunes nach: das Original ist ostfränkisch 
und in oder bei dem Fundort der Bruchstücke, Kitzingen, ahgefaßt; 
die vorhandene Abschrift geschah ebendort von einem nordripua- 
risohen Angehörigen, vielleicht im alten Kitzinger .Frauenkloster. — 
Das Original stammt aus dem Ende des 13., die Abschrift aus 
dem Anfang des 14. Jh.s. Die Quelle ist das in Frankreich und 
darüber hinaus vielgesungene und verbreitete, in Deutschland vor 
allem im Willehalm Wolframs von Eschenbach nachgedichtete 
französische Heldenepos Aliscans. Über die Methode des Über¬ 
setzens sagt Suchier — und Leitzmann schließt sich dem an: Wo 
übersetzt wird, geschieht es recht getreu. Doch ist nicht Zeile für 
Zeile übersetzt, sondern öfters gekürzt worden, ganze Tiraden sind 
zusammengezogen. Zusätze finden sich nur wenige. Ganze Par¬ 
tien sind gereimt, aber der Übersetzer scheint allen Sinnes für 
poetische Schönheit bar; er zerstört Bilder, verwandelt direkte in 
indirekte Rede, und Form und Ausdruck sind hölzern und ge¬ 
schmacklos. Das Ganze macht den Eindruck eines Übersetzungs¬ 
versuches ins Konzept.' 

Mit dem Verhältnis zu den französischen Hss. der Quelle hat 
sich Suchier a. a. 0. befaßt. Leitzmann will nur eine Nachlese 
halten mit Hilfe der 1903 erschienenen Hallenser Ausgabe von 
Aliscans. Er stellt dabei fest, daß K (= Kitzinger Bruchstücke) 
wohl den Hss. m-Houlogne und il/(arkusbibIiothek-Venedig) sehr nahe 
steht, aber nicht genau zu ihnen stimmt; ebenso finden sich An¬ 
klänge an die franz. Hss. L(ondon) und d (Paris 2494). So liegt 
nach Leitzmann S. 395 dem K eine Mischredaktion vor, die nichts 
genau Eutsprechendes in den erhaltenen franz. Hss. hat. 
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Wir wollen auf diese Quellenfrage hier eingehen. Über die 
französischen Hss. gibt es noch keinen sicheren Stammbaum. Es 
hat wohl nicht an zahlreichen Bemühungen gefehlt, aber das Material 
ist zu spröde, so reich es auch sein mag. Man unterscheidet zwei 
Textfassungen, eine ältere kürzere der Hss. MLVcle und eine 
jüngere längere der Hss. ciccleCm — wobei ich die Hss. ABT 
unter c zusammengefaßt habe. Besonders die Einzelkämpfe des 
jungen Rainouart au tinel haben zu dieser Unterscheidung geführt. 
In der Kurzfassung folgen auf den Kampf mit Borrel die mit 
Synagon, Haucebier, Golias, Gliboe, Desrame auf der Flucht zu 
den Schiffen, dann setzt der allgemeine Text wieder ein; d. h. 
Rainouart tötet Giboe (Var. Triboe) u. a., Desrame flieht mit den 
Heiden fürsten zu den Schiffen und segelt ab. In der Laugfassung 
besteht Rainouart nach Borrel 1. dessen Söhne, 2. Agrapart, 3. Cru- 
cados, 4. Malegrape, 5. Grishart, 6. dessen Schwester Flohart, 7. Des¬ 
rame, 8. dessen Solm Tenebre, 9. Eure', 10. Haucebier, 11. Golias, 
hier setzt dann ebenfalls der allgemeine Text ein. — Man sieht 
aus dieser Übersicht schon, wie wenig einheitlich die Fassungen 
und auch die aufgestellten Hss.-Gruppen sind. Die Hss. d und e 
kommen in beiden Gruppen vor; und so stoßen wir bei ihnen zwei¬ 
mal auf die Namen der besiegten Könige Haucebier, Golias, Giboe; 
dreimal sogar auf Desrame. In den Hss. ML V treffen wir außer¬ 
dem zweimal Giboe und Desrame, der das erstemal am Meere 
gegen Rain, kämpft, das zweitemal an derselben Stelle, gemäß 
dem allgemeinen Text, zum Meere fliehend geschildert wird. — 
Die verschiedenen hsl. Stammbaumversuche sind unter der Voraus¬ 
setzung der Gruppierung der Hss. nach den beiden Fassungen 
nicht zu einer annehmbaren Lösung gekommen, auch der letzte 
Lorenzsche nicht (Zs. f. r. Ph. 31, S. 409 ff.). Die Unbeständigkeit 
mehrerer Hss. hat weiterhin mitgewirkt. Denn es stellte sich durch 
vielfache Untersuchungen auch der Nachbarepen von Aliscans, die 
alle in denselben Hss. stehen, als unzweifelhaft heraus, daß mehrere 
Hss. neben ihrer Hauptvorlage Nachbarhaiidschriften, ja sogar ältere 
Liedfassungen, benutzt haben, wie vor allem die Hss. m und C. 
In meiner Diss. über das Handschriftenverhältnis des (Alis¬ 
ccnis einleitenden) Covenant Vivian (Halle 1908) habe ich S. 12 
u. 67 eine feste Grundanschauung auch für die Hss. von Aliscans 
vertreten: Die Vermengung zweier Fassungen liegt allen Hss. vor¬ 
aus. Die Hss. haben die sich daraus ergebenden Mißverhältnisse 
mehr oder minder zu beheben versucht. Die Hs. e (Paris 1448) 
ist die an Umfang vollständigste und dem Originale, d. h. der Kom¬ 
pilation, textlich nächststehende. Sie schwankt nicht, wie Lorenz 
u. a. annahmen. Ihr Schreiber war ein einfacher Kopist, der nur 
wenige Floskeln und Wiederholungen sich geleistet hat. Wo e und 
c zusammenstimmen, ist die beste Lesart unbedingt verbürgt. Lorenz 
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hat nun außerdem die Vorzüglichkeit der Hs. M nachgewiesen — 
der Cov. Viv. fehlt in M. Die Hs. hat die Tendenz, nur die 
Kurzfassung aufzunehmen und hat Aliscans zu früh und eigen¬ 
mächtig abgeschlossen. — Die Hallenser Ausgabe führt durch 
den Sonderdruck der Langfassung bei den Rainouartkämpfen und 
durch den Variantenapparat mit seinen Hinweisen den Leser irre; 
sie ist gänzlich neu zu machen. — Nun zu dem Kitzinger Bruch¬ 
stück K. 

K enthält bei Leitzmann 700 Verse; d. h. die Verse 5258—6670, 
bzw. Laisse CXXIb 64 von Aliscans. Inhaltlich setzen die Verse 
mit Rainouarts Erscheinen in dem Kampf ein, schildern seinen 
Sieg über Synagon mit den Feiglingen, dann die Rettung der ge¬ 
fangenen Grafen am Meer, das Zusammentreffen mit Wilhelm am 
Hügel. Margot und die Schwarzen kommen, darauf Aeure, den 
K Hurepe nennt. Willi, kämpft mit Desrame. Borrel erscheint, 
und die Einzelkämpfe Rainouarts folgen, nach der Langfassung 
bis Malegrape, nach der Kurzfassung bis zu Haucebier. Hier bricht 
K ab, Haucebier fehlt. — Drei Stellen sind besonders zu be¬ 
sprechen. 

1. Gleich zu Anfang weist K einen Zusatz von 42 Versen auf 
(20—61). Aliscans 5297 entspricht K 19 und ebenfalls wieder 
K& l. Rain, hat mit seiner Schar den Kampf aufgenommen, da 
fliehen die Feiglinge, werden aber von Rain, zurückgeholt, geloben 
wieder Treue, und der Kampf geht weiter. Die Stelle ist eine 
Wiederholung der Flucht der Feiglinge vor dem Kampfe, aber der 
Text weicht nicht unbeträchtlich ab. K hat sie hier geschickt ein¬ 
gefügt, sagt Suchier. In der ältesten Textgestalt, in der Chanson 
de Giällaumc , flieht Tedbalt mit Girart und Esturmi, als Viv. den 
Kampf begonnen hat; Girart kehrt bald zurück; auch die 20 
fliehen später von Vivien weg nach dem Hügel zu, kehren aber 
ebenso bald selbstwillig zurück. Liegt in K wirklich eigene Erfin¬ 
dung vor, oder nicht doch Erinnerung an die alte Textgestalt? 
Fast die ganze Stelle ist direkte Rede, die K doch zu umgehen 
versucht! 

Die zweite Stelle ist für uns besonders wichtig. K erzählt den 
Kampf Rainouarts gegen Borreis 14 Söhne zum Teil abweichend 
vom Aliccmsiext. Rain, erschlägt fünf Söhne, vier liegen in Ohn¬ 
macht, der Rest flieht, die Christen siegen. Ein schwarzes Volk, 
das darauf herankommt, verfolgt Rain, nun siegreich bis hin zu 
seinem König Agrapart, der vor seinem Zelt die Flüchtlinge emp¬ 
fängt, zum Widerstand anfeuert und selbst gegen Rain, vorgeht.— 
Aliscans erzählt, d. h. die Hss. cCm: Rain, schlägt erst fünf, dann 
alle Söhne tot. Er nimmt deren Keulen und schleudert sie gering¬ 
schätzig wieder von sich. Dann will er sich ausruhen; da naht 
Agrapart von den Schiffen her, in denen er eben erst landete. — 
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Hier ist zuerst auf die Ungereimtheit aufmerksam zu machen, daß 
Agrapart eben erst die Schiffe verließ. Alle Schiffe sind doch 
schon von Rain, zerstört bei Gelegenheit der Befreiung der ge¬ 
fangenen Grafen, und diese selbe Angabe wird später ausdrücklich 
aufrechterhalten, als Desrame zu den Schiffen flieht und nur noch 
eins vorfindet, alle anderen hat Rain, vernichtet, 6797/8: N’i a 
vaissel qui ne soit esfroes — Fors mi tot seul qm en est eschapes. 
Dieselbe Ungereimtheit begegnet uns wieder beim Herannahen 
Haucebiers, in beiden Fassungen. — Sodann findet sich in der 
Hs. C eine auffallende, interessante Variante zu 6039. Dieser Vers 
heißt in cm: Au premier cop en fist .v. craventci", in C: Les .v. 
des freres fait ciriere voler — Et .ix. des cnitres civoit fciit crci- 
venter. Die folgenden Verse aber schreibt C trotzdem mit 'cm : 
Ains Rainouars ne fina de ccipler — Si les ot fait tous a lor 
fin aler. Es ist klar: C hat die Variante zu V. 6039 eingefügt; 
C kannte eine Liedfassung, der K nahesteht; K hat nicht etwa 
selbständig erzählt! Vgl. auch K 587 und Aliscans 6279 Var., 
wo nur C in zwei Zusatzversen den Text von K bietet. — Nun 
bringt K nicht nur den Kampf gegen Borreis Söhne, sondern auch 
gegen Agrapart usw.; K folgt also der sogenannten Langfassung. 
— Aber K bat einen auffallenden eigenen Übergang zum Agra- 
partkampf! Die Parallele ist uns in Aliscans verschiedentlich an¬ 
gedeutet, doch nirgends vollständig so gegeben. Wir sehen sie ein¬ 
mal in der Kurzfassung: nach Borreis Tod treibt Rain, die Heiden 
vor sich her. Da taucht Synagon aus dem Nebel mit seiner Schar 
auf. Synagon und Beil ran kämpfen; ein Nebel tritt hindernd auf; 
die Hörner der Heiden rufen zum Kampf. Desrame feuert sie 
an; Baudus verlangt die Herstellung eines tinel und stürmt da¬ 
nach in den Kampf, wo er Rain, vergeblich sucht. Dieser ist aus 
dem Kampf gegangen und ruht sich aus, da sieht er — nicht 
Agrapart, sondern Haucebier kommen. — Der Bauduskampf wird 
eingeleitet, aber abgebrochen, dafür naht Haucebier. — Auch hier 
hat K einige Zusatzverse, die das Sammeln und Anrücken der 
beiden feindlichen Heere nach Synagons Niederlage schildern. 1\ 
stimmt in den vorhergehenden wie in den folgenden Versen so gut 
zu Aliscans, daß wir nicht annehmen können, diese Verse seien 
von K zugefügt. Und in der Tat zeigt Aliscans selbst mehrfach 
Parallelen dafür, wie meist nach dem Überwinden eines Gegners 
der Zustand bzw. neue Aufmarsch der beiden feindlichen Heere 
angegeben wird; vgl. 6114 ff., Laisse 147 b (: 6250 ff.), 6501 ff., 
6644*• ff.: S. 354i7iff. — Wir sehen die zweite Parallele für den 
Übergang in K im Anfang des Kampfes: Wilhelm ist bis zum 
Zelte Gohiers vorgediungen und hat Baudus’ Pferd für AYmer er¬ 
obert, da naht Synagon. Rain, entscheidet mit seinen Feiglingen 
den Sieg. Ein Heide meldet die Kunde von dem neuen Helden 
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bestürzt Desrame und Baudus. Dieser gelobt Bache, sobald er 
seinen Eisenhammer haben wird. Aber Bain. ist zum Meer ge¬ 
gangen, w’o er die Grafen befreit. — Baudus’ Kampf ist wieder 
nur angedeutet. Und wenn die Heiden in K bis vor Agraparts 
Zelt fliehen, so berichtet Aliscans sowohl vom Zelt Gohiers wie 
von der Standarte Desrames. Vor Desrames Fahne sammeln sich 
die flüchtigen Scharen Synagons, vor Gohiers Zelt wird Baudus, 
Aquins Sohn, V. bl92/3 von Ai'mer getötet, nimmt Willi, dessen 
Pferd, fällt gegen Ende der Bain.-Kämpfe Eure durch Bain., 
CLX b 10 ff. — Die Übergangsverse in K stimmen in allem Wesent¬ 
lichen zum Erzählungscharakter von Aliscans. Wir glauben nicht, 
daß K sie von sich aus zusetzte, wir halten sie vielmehr für ebenso 
echt wie die über die Borrelsölme. Diese aber sind sicher echt, 
auch wenn sie in MLV und de fehlen; denn auch der Prosa¬ 
roman erzählt davon S. 129 19 ff., daß die Söhne ihren Vater rächen 
wollen und von Desrame dazu angestachelt werden. Bei Desrame 
befinden sich Synagon und Baudus, der sich einen tinel an fertigen 
läßt, da sein Eisenhammer gegen Kain, nicht genügen wird. — P 
hat also die Niederlage der Borrelsölme an Stelle der Synagons ge¬ 
setzt und die Synagons unterdrückt. Ferner werden Borrel und 
seine Söhne als Einheit aufgefaßt, Ali sc. 5091—92 u. 5987—88; 
man muß wie von Borrel auch von ihnen hören. Endlich weist 
die Variante zu Vers 6039 in C mit den Zahlen 9 5, ebenso 

6279 Var. in C auf die Liedfassung bestimmt hin, die C und K 
kannten. Wir haben keinen Grund, an der Echtheit der anderen 
Unterschiede in K zu zweifeln, wohl aber gilt der Zweifel für die 
Alisc.- Hss. Die der Kurzfassung haben ganz offenbar die Borrel- 
söhne unterdrückt, und die Hss. mcC, in denen diese Vorkommen, 
haben Synagon unterdrückt und den Text geändert: sie berichten 
nichts vom Sieg über eine Heidenschar, die zu Agrapart flüchtet, 
in ihnen schleudert Kain, die erbeuteten Keulen der Sohne weg, 
wie einst die von Margot. Die Hss. ML Vde dagegen erzählen 
von Synagons Kampf, der Heiden neuem Sammeln unter Desrame- 
Baudus, ehe Haucebier naht. Sie tun das in ganz augenschein¬ 
licher Anlehnung an den früheren Synagonkampf, den alle Hss. 
in gleicher Fassung bringen. Sie wiederholen diesen Kampf Syna¬ 
gons an genau der Stelle, wo K und m Cc die Borrelsölme er¬ 
wähnen und in K die geschlagenen Schwarzen zu Agrapart flüchten, 
um mit diesem dann aufs neue anzugreifen. Es fällt auf, daß wir 
hier, bei den Einzelkämpfen Bainouarts, plötzlich auf den Bertrans 
gegen Synagon in der Kurzfassung stoßen; das befremdet uns um 
so mehr, als in dem ersten Synagonkampf alle Hss. in gleicher 
Weise Bain. mit seinen Flüchtlingen über Synagons Schar siegen 
lassen. Betonen wir noch einmal, daß die Kurzfassung sowieso 
den Text überarbeitet hat (zweimal Desrame und Giboe' erwähnt), 
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so sprechen alle Anzeichen dafür, daß K in der Tat den rechten 
Text bietet. MLVcle streichen die Söhne Borreis, schildern Syna- 
gons Kampf, gehen sofort zum Schluß der Rainouarlkämpfe über, 
d. h. zu Haucebier, de dagegen zu Agrapart. cmC erweitern die 
Schilderung des Kampfes mit den Söhnen um die Erzählung von 
den Keulen, lassen dafür den Synagonkampf aus und bringen den 
Anmarsch Agraparts. P kürzt und ändert auch sonst: Borreis 
Söhne wollen ihren Vater rächen und werden von Desrame an¬ 
gefeuert; Synngons Kampf fehlt. — Noch eins wollen wir hervor¬ 
heben. In Verbindung mit Synagon und der Flucht der Heiden 
zu Desrame wird Baudus erwähnt, der an Rain. Rache nehmen 
will, wenn er seinen Eisenhammer bzw\ sein tinel erhalten hat. 
Beidemal ist aber gesagt, daß ein Zusammentreffen der Gegner 
jetzt unmöglich sei. Das erstemal wird deutlich auf den Kampf 
hingewiesen (5334—35), der nach der Schlacht und nach Des- 
rames Flucht vom Schlachtfelde tatsächlich stattfindet (6824, 
6869 ff.). Wir denken in diesem Zusammenhang an die Eingangs- 
laissen von Folqite de Candie, in-dem Baudus den nach verlorener 
Schlacht fliehenden Wilhelm verfolgt und von ihm getötet wird, 
und an die entsprechende in Alisccins eingestreute Episode (1400 ff., 
1473 ff.). 

Wir kommen zur dritten bemerkenswerten Stelle in K. Nach¬ 
dem K mit der Langfassung bis zu Malegrapes Tod gegangen ist 
— gegen Schluß ziemlich stark abweichend —, holt K von hier an 
die Kurzfassung nach und erzählt von Synagon und Desrame- 
Baudus, wo dann der Text abbricht. In K fehlt Grisliart, Flohart, 
Desrame, Eure. — Wie kommt K dazu, die Langversion nach 
Malegrapes Tod zu verlassen und die Kurzversion zu schreiben? 
Oder umgekehrt: Aus welchem Grunde bieten die Hss. der Lang¬ 
fassung hier nicht auch den Text der Kurzfassung? Schade, daß 
wir nicht mehr Text in K vorfinden, sonst hätten die Aliscans- 
Herausgeber sicherlich eine Überraschung erlebt. Das Stück Kurz¬ 
fassung, das K liefert, ist nur in MLV und de vorhanden; die 
übrigen Hss. fallen ganz aus. Und für den Rest der Kurzfassung 
fällt leider K aus, dafür aber findet sich eine wenn auch stark 
abweichende Darstellung in den anderen Hss., und dieser Dar¬ 
stellung folgen nach den Herausgebern auch de. Wir sind zudem 
in der glücklichen Lage, den alten Chanson-de-Girillainne- Text 
weitgehend heranziehen zu können. Bei genauerem Zusehen stellt 
sich da heraus, daß nicht MLV den Mustertext allein liefern. 
Laisse 12 l b 12.5 ff. hat nicht c Verse aus beiden Fassungen gemischt, 
noch ist e Vers 167 ganz zur ML V- Fassung übergegangen, und m 
folgt darin, sondern bald ändern MLV am Text, bald die anderen 
Hss.; und übrigens ist diese Bemerkung des Herausgebers zu V. 167 
nicht vollständig, denn er hätte auch die CT/-Gruppe den Hss. e 
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und m anschließen sollen, wie wir in der Anmerkung nach- 
weisen. 1 Wir haben hier also denselben Fall wie oben bei den 

1 Die Baissen 165 und 166—67 bilden in Cd eine einzige. Für Vers 6779 
bis 6790 bringen die Hss. 11 Verse, welche der Hcransgcber als Var. be¬ 
zeichnet, aber ohne Hinweis auf die verwandten Verse in e und teilweise 
in MLV. Ebensowenig tut er das in den Var. zu Vers 6791 ff. Es ent¬ 
sprechen sich aber folgende Verse in Laisse 121 b und Cd. 1(57 Var. e = 1. 
178 Var. es — 2. 178 Var e li ueh chanus barbes gegenüber MLV ct ses 

gram parrn/es = 3 li ehenus li barbex. 6 3,4:4. e4 + l + 3:5 (die Eigen¬ 
namen der Aimcriden sind anders gruppiert). 180 eLV: 6 (Mt.). 181 d Ci. 
182 MLV— 7. 182 Var. e (LV = 8; M läßt also ausl e-2 (L = 9; M wieder 
— . 63 = 10. e4 = 11. 65:6791 Var. d C; dafür fehlt in e Vers 184, d. h. 
der Hg. hätte es nicht als Zusatz, sondern als Var. zu 184 anführen müssen. 
182 Var. e2 (L ist noch einmal in Vers 6792 Var. 2 von Hs. C benutzt worden, 
ebenso ei (L in Vers 6792 Var. 1. C zieht 6792—98 in diesen Versen zu¬ 
sammen und ändert 6799 sinngemäß. An dieser Änderung nimmt aber auch 
die Hs. a teil, und diese Hs. zeigt nach ihrer großen Lücke von 5825 an den 
Vers 6792 Var. 2. Mithin setzt a nicht erst mit 6800 ein, wie zu 5825 be¬ 
merkt ist, sondern schon 6791, und a hat die Kürzung der Verse 6792—98 
in C ebenso aufzuweisen; d. h. aber a C bilden eine Handschriftengruppe gegen 
d, a Cd ihrerseits eine erweiterte Gruppe, wie das auch des weiteren die 
Zusalzvcrse 6802—13 nachwcisen, die nur in daC Vorkommen. Vgl. noch 
Laisse 186 u. 187 nur in a C. So steht mit Cd auch a dem Text in e und 
vtMLV nahe; d. h. alle Hss. außer c nehmen an dieser Textgcstalt teil; und 
das will doch wohl besagen, daß c seine eigene Tcxtgestaltung sich erst ge¬ 
schaffen hat. Unter den Hss. aber stehen wiederum daC enger mit e zu¬ 
sammen; nur ein paar Belege aus Laisse 121b mögen folgen: 

157 Var. = 6770 a . edC haben einen Vers Dist Rain, eist dut estre 
oblies (Guiborcs Schwert in Rain s Hand) — 157 ist in den einzelnen Hss. 
überhaupt stark verändert überliefert. M läßt einen Vers aus, der in e steht 
und auch in L V gesichert ist, wennschon er hier mit 157 Var. e2 vereinigt 
ist. Die Hs. c zog ihrerseits 6770, 6770 a zusammen. Der Vers 157 Var. e 1 
— 6670 ist aber echt, wie die Ch. de R. durch Vers 3320 ausweist. 

6777 ff. Se ge sciisse que coutiavs fussnit tes — A Monloon n’en eilst nns 
rrmes — Tos Irs eusse avre moi aportes. Trop longuemcid nden esfoie oublies. 
Mm haben 6777-78 gestrichen und den ganz neuen Vers Diex me dornst 
virre, qxienror le voie asses zugefügt, sic bringen mit c gemeinsam den obigen 
4. Vers, beziehen ihn natürlich aber auf 6776 = 165, d. h. auf Guiborc, nicht 
auf ein Vergessen der Schwerter in Laon. LV haben den neuen Vers und 
den 4. ausgelassen, ebenso fehlt der 4. in Cd wie auch e. Aber Cd- ent¬ 
halten die Var. zu diesem 4. Vers, die auch in e steht. Vgl. 167 = 6779 dC\. 
Die Hss. Cd ließen den 4. Vers aus, weil schon derselbe Gedanke in 6770 b 
= 157 Var. e in bezug auf Rain s Schwert von ihnen ausgedrückt ist. c läßt 
den 4. Vers aus und sclneibt allein den 3. an Stelle des 2., der sich nur in 
edC findet 1 So stimmen edC zueinander in Vers 6770b, den sic allein auf¬ 
weisen, in 6777a = dem obigen 2. Vers, den wieder nur sie bringen. Inter¬ 
essant ist die Stellung von m bei il/1 

160 = 6773. edC: Tot le porfant dusqu’au neu dou baudre gegenüber 
Trusqu’el biaier li cst li brems coles in allen übrigen Hss. die Lesart edC 
findet sich wörtlich genau in dem wiederholenden Verse 6784 und dann auch 
in der Ch. de R. 3325 und 14481 wieder, bezieht sich aber nicht auf Golias, 
sondern Giboc (Triboe, Fore der Ch.). Wer hat nun echten Text? 

162—163 == 6774 = 6784b—e. Hier liegt ein ganz ähnlicher Fall wie 
Vers 160 vor. A l’autre cop en a .n. crarentes. de CPuis an a ,n. (e ra . 1111 .) 
par mi les bus copex. In M(LVi.)m liegen zwei Verse vor. A l'autre cop 



Die Kitzinger Bruchstücke der Schlacht von Alischanz 


237 


Borrelkärnpfen: Die Hss. e und d folgen angeblich bald der einen, 
bald der anderen Fassung; d. h. aber richtig methodisch gesagt, sie 

a occis Gtiboes — Parmi (es flans sont ambdos (m en a .n) tron^one. Und 
6784b—e; Un auire roi a lors le chief coje — Puts a occis Cador ct Tem- 
peste e zählt in zwei weiteren Versen fünf Namen auf. M hat dafür: E 
Malat hin a por nri tronchone. LV sagt summarisch: Sechs Brüder hat Rain, 
getötet — deG hat eine ganz abweichende Fassung, die einen gewissen An¬ 
klang an 6784c verrät. Wie kommt das? Mm halten zwei Verse (LUf): 
der erste beginnt mit a Vautre cop und meldet den Tod eines Heiden, Gliboes. 
Im zweiten Vers wird der Tod zweier Helden gemeldet, das Reimwort ist 
trowhones. Ganz ähnlich berichten 6784 V c, nur wird nicht der eine Heide 
genannt, wohl aber die zwei; und endlich findet sich in M der Tod des einen 
Heiden Malachin zngesetzt, aber der Vers hat das Reimwort tronchone. In 
der Lesart c = 6774 steht statt tronchones das Wort craven!es, aber a l'autre 
cop beginnt den Vers In dcC haben wir keine Erinnerung an den Tod des 
einen Heiden. Endlich trifft der erste Schwertstreich den Heiden Golias in 
allen IIss., aber in den wiederholenden Versen 678g heißt der Heide Giboe, 
Var. Triboe Und Mm machen die Verwirrung vollständig, indem sic diesen 
Giboe iu ihrem ersten Vers 162 ein erstes Mal und 6782 schon das zweite 
Mal töten lassen! Nun sagt die Hs. e 6774 Var., daß vier Heiden, und nicht 
bloß zwei fallen; e nennt aber 6784c-ct deren fünf. Will e mit der Zahl vier 
etwa auf die vier hinweisen, die dem Texte nach tatsächlich fallen: Giboe, 
ein unbenanntcr Heide, Cador und Tempestc? Die Zahl vier ist sicherlich 
sonst an dieser Stelle falsch, denn alle Hss. geben zwei an, und M bezieht 
diese zwei sogar auf die eben genannten Golias und Giboe. Dies Vcrhaltcu 
von M kann uns ein Fingerzeig sein. Wir glauben folgende Lösung all der 
Schwierigkeiten Vorschlägen zu können. Es handelt sich tatsächlich um vier 
Heiden, die getötet werden. Die Hss. haben den ursprünglichen Text nur 
arg entstellt. Das hängt damit zusammen, daß wir cs gerade liier mit der 
Verschweißung beider Fassungen zu tun haben, wo störende Wiederholungen 
gegeben waren. Cd lassen die ganzen wiederholenden Verse 6779—90 weg. 
c streicht vor allem auch unsere Verse, die nur in ed/LU stehen (m hat 
eine große Lücke bis 8157), und hat auch 6770 ff. verschiedenes geändert, 
wie wir eben sehen konnten. In c ist der namenlose Heide weggelassen, 
der Anfang des Verses mit dem folgenden Verse verschmolzen. Auch edC 
streichen den einen Heiden und geben den zweiten Vers wohl etwas ver¬ 
ändert wieder. Mm lassen Giboe schon 162 töten, und M berichtet vom 
Tode Malachins (Rcimwort tronchone ) nach 6784 c , d. h. nach dem Tode der 
beiden Heiden, e zählt an derselben Stelle in zwei Zusatzversen fünf Heiden 
auf, aber das tut die Handschrift gewohnheitsgemäß gern. Der Vers in M 
steht hier aber sicherlich zu Unrecht. Der Tod des einen Heiden Malaquin 
hat vor dem der zwei Heiden zu erfolgen, und das geschieht tatsächlich im 
Willehalm, wo 142, 21 ff. folgende fünf Heiden von Rain, erschlagen werden: 
Canliün (: Golias), Gibiie, Malakiii und Cador. Tampaste. Da Canlinn offen¬ 
bar mit Gibüe gleichzusctzcn ist, sind in Wirklichkeit vier Heiden zu zählen, 
und der uns bisher unbenannte Heide heißt im WH Uh. Malakin. Entweder 
hat nun der Vers nach 6784 c den anderen Ilss. ebenfalls Vorgelegen, und 
die Hss. haben ihn unterdrückt, oder Malaquin stand ursprünglich nur in 
einer der beiden Fassungen, sehr wahrscheinlich in der Kurzfassung, und 
Mm haben ihn dort zugunsten von Giboß verdrängt. Jedenfalls ist durch 
das Zeugnis von .1/ und Willeh. die Echtheit im alten Alisca)is-Text ver¬ 
bürgt. Dazu kommt noch als dritter Zeuge der Prosaroman 138, 17. 
Allerdings wird Malaquin nicht an der genau entsprechenden Stelle erwähnt, 
doch fehlen dort alle Namen bis auf Golias. P erwähnt Malaquin unter den 
zum Meere fliehenden Heiden. Vgl. noch die beiden Laisscn 120 ab , die M 
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sind von beiden Fassungen unabhängig, und es wäre zu unter¬ 
suchen, inwieweit ihr Text im Verhältnis zu den anderen Hss. echt 
ist, ob sie oder die anderen Hss. Gruppen bilden. Man verfällt 
bei solchen Untersuchungen leider in den Fehler, ein Drittes zu 
übersehen, nämlich ob nicht das handschriftliche Original selbst 
fehlerhaft ist, und welche Folgen das für die Gruppierung, der Hss. 
haben kann. Das letzte scheint aber für die Art der Überliefe¬ 
rung des Wilhelmszyklus tatsächlich zuzutreffen, wie schon mehr¬ 
fach vermutet wurde, vgl. auch meine Diss., S. 60—66. Beachtet 
man dies und dann das Ineinandergreifen zweier Fassungen mit 
all den Begleiterscheinungen und Korrekturveisuchen einzelner 
Hss. bzw. Handschriftengruppen, so ist die ungeheure Schwierig¬ 
keit gekennzeichnet, zu einem klaren Handschriftenstämmbaum zu 
kommen. Bei der Untersuchung unserer Stelle müssen wir es be¬ 
dauern, gerade den JiT-Text im weiteren Verlauf der Rain.- 
kämpfe zu entbehren. Es bleiben aber zwei Dinge wohl zu be¬ 
achten. 1. Der zuverlässigste Alisrans -Text ist auf die Hs. e zu 
gründen. 2. Da K bei den Borrelkämpfen i. g. zu d und e stimmt 

vor dem Borrelkampf einschiebt: Navmer tötet Chaenon, Aucliin (vgl. Aqnin 
und Baudus, der durch Armer getötet wird. Alisc. 5136 ff.). Vgl. endlich 
Coluabel und Malaquin P 120 mit Estele-Aiqnin 5537 u 5642 in Atiscans , 
mit Corduel-Malagant in der Ch. de R. 3113 u. 3134. Malaquin spielt also 
seine Rolle in Rainouart-Ahsccms , und zwar wird er nach der Rettung des 
Helden erschlagen. Von den anderen Heidennamen sind Cador und Tcm- 
peste echt, das weisen die Parallclstcllen im Cov. 1754/5 (es fallen ein aumagor 
und Tcmpeste-Cador und zwei Heiden), Alisc. 24, Willeh. a. a. (). 442, 28—29 
nach. 

Was läßt sich nun von der Textgestalt in edC i. g. sagen? Kurz- und 
Langfassnng berühren sich bei Vers 6779. Mehrfach wird dasselbe zweimal 
gesagt. Die llss. suchen das zu umgehen und zu bessern. In MLV stellt 
nach Ilancebiers Tod der von Golias-Giboe. Dann folgt der Hilferuf Rain.s 
und die Rettung durch Willi, und die Nerbonnescn; die Heiden flüchten zu 
den Schiffen, machen halt. Rain, kämpft mit Desr., der zum Schiff entkommt 
und flieht. 6779 ff. erzählen den Tod Giboes u. a., Flucht der Heiden zum 
Meer, wo Desr. auf dem einzigen Schiff entkommt. Cd kennen den Hilferuf 
Rain.s, der Ahnenden Hilfe, brechen den Vers 182 e4 ab, lassen den Zwei¬ 
kampf Rain.-Desr. aus, ebenso 6779—90, und schließen dort mit 182 eb an, 
indem sie die zweite Vershälfte ändern und in 6792 Var. 2 die Verse 182 e 1,2 
geändert wiederholen, die sie eben erst noch mit dem Original richtig ge¬ 
schrieben hatten. An dieser Textgestaltung hat auch die Hs. a teil. Hs. e 
gibt den vollständigsten und meist auch den besten Text. daC stehen ihm 
nahe. Mm LV haben dagegen verschiedentlich auch am Text der sogen. 
Kurzfassung geändert, wenig Verse zugesetzt, viele wcggelassen. In c fehlt 
Hilferuf Rain.s und Hilfe der Aimeridcn, der Zweikampf Rain.-Desr. — auch 
im Texte der Langfassung hat die Hs, geändert und jede Wiederholung aus¬ 
zumerzen versucht. Sie macht aber Änderungen im engen Anschluß an die 
vorliegende Textfassung. — daC stehen dem e-Text am nächsten; sic sind 
nicht so vollständig wie dieser, aber sonst ähnlich getreu, vor allem d und a. 
In diesem Zug stimmen sie mit c überein, doch geht c in der Ausmerzung 
wiederholender Stellen viel radikaler zu Werke. Auf jeden Fall haben die 
Hss. daC Kurz- und Laugfassuug ebenso vereinigt vor sich gehabt wie e. 
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— entgegen MLV —, so wird das mit einiger Wahrscheinlichkeit 
auch hier anzunehmen sein; und wenn K dort im einzelnen abwich, 
so ist auch hier ähnliches zu erwarten und die Voraussetzung einer 
besonderen Fassung wie dort zu machen. Wir werden also von 
vornherein geneigt sein, für den Übergang zur Synagon-Episode 
nach Malegrapes Tod diese besondere Fassung in K festzustellen 
und für den Text i g., besonders für den in K fehlenden, uns an 
e zu halten. Nun bringt e diese Episode hier nicht, sondern bei 
den Borrelkämpfen an Stelle der Niederlage und Flucht der Schwarzen 
zu Agrapart. Wir haben aber oben wahrscheinlich gemacht, daß 
sie dort nicht ursprünglich ist, daß vielmehr K den richtigen Text 
liefert. Stand sie darum einst nach Malegrapes Tod wie in K, 
und ist das alles, was in Aliscaus Haucebiers Auftreten vorauf¬ 
geht, spätere Zutat einer jüngeren Aiiscans- Fassung? Oder end¬ 
lich: stand sie ursprünglich in Aiiscans nach Malegrape, 
ist aber dort losgelöst und nach Borrel eingefügt worden? 
Wir glauben das letzte annehmen zu sollen. Denn 1. sind gerade 
die Kämpfe vor Haucebiers Auftr< ten altes episches Gut der Wil¬ 
helmslieder; 2. ist ihre Ausmerzung in MLV erklärbar durch ihre 
Parallelität zu früheren Kämpfen in Aiiscans ; 3. läßt sich aus 
Stellen des ganzen Aiiscans -Textes in K u:,d aus der Var. zu 
6279 in C für den Malegrapekampf im besonderen begründen, 
daß K tatsächlich die ältest erreichbare Aiiscans -Fassung liefert, 
die im ganzen genommen im Einklang mit der handschriftlichen 
Überlieferung des Liedes steht, aber verschiedene Abweichungen 
aufweist. Über den ersten Punkt ist kurz dieses zu sagen: Nach 
Malegrapes Tod führt in Aiiscans Desraine seine Scharen heran, 
651 l a ff., vgl.Laisse 156 a Var. Der Grishartkampf steht nur in cC; 
hier ist Flohart die Schwester Grisharts, in Ce ist sie Schwester 
Desrames — es will nichts sagen, daß C gerade die entscheiden¬ 
den Verse 6513—19 ausläßt, damit beweist die Hs. ja gerade nur 
das Gegenteil, denn sie folgt erst c, dann bringt sie mit e die Verse 
6511 a ff. Übrigens ist Flohart auch in Hs. m Schwester Desrames 
(vgl. Cov. V, Hs. Boul ., 325, 981, 1335). 1 c hat dafür in Laisse 
154 stark gekürzt (vgl. 6507—11 : 651 i c - e - s> l ) und wichtige Verse 
ausgelassen, die mit c auch C enthält. Sie schildern, daß der 
Amiral wie auch Willi, ihre Scharen heranführen und Wilh. 
den König von Cordes tötet, d. i. Desrnme, ein sicherlich alter 
epischer Zug, wofür uns die Chanson de Guill. bürgt. 2 Desrames 
Tod wird sonst überall vertuscht oder vereitelt, vgl. Cov. V, 550 
Var. in C und L V, sehr wahrscheinlich auch in m, denn die kurze 

1 Die Talilc des 710 »is propres von Einest Lnnglois, die Floliart nur als 
Schwester Grisharts kennt, ist danach zu berichtigen. S. Cov. 246 u. Zs. f. 
frx. Spr. 35, 179. 

2 Ausg. H. Suchicr, Halle 1911, Vs. 1901 ff. 
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Laisse ist höchst verdächtig; der Text stimmt zu LV, 549/50; 
ferner ist hervorzuheben, daß auf diesen Bericht im Cov. der Tod 
Griluers, d. i. Gaifiers, Gorhiers, wie die Var. ausweisen, erfolgt; 
wir werden darauf gleich zurückkommen müssen. Desrames Tod 
wird vereitelt im Cov. 1405 ff., in Aiiscans , Laisse 120, ferner 
121 c und 156 a ff.; erst in Bat. Loquifer erfolgt er und richtig 
durch Willi., denn nun hat ja Desrame nichts mehr zu 
leisten. So folgen in Aiiscans aufeinander: 1. Anmarsch der feind¬ 
lichen Heere, 2. verdeckter Tod Desrames, 3. Desraines Schwester 
Flohart fällt, als sie ihren Bruder zu rächen versucht, 4. Desrame 
kommt selbst, und für ihn stirbt sein Sohn Tenebre, 5. Rain, tötet 
Eure vor Gorhiers Zelt, Haucebier tritt auf. — Der Kampf gegen 
Eure bedeutet gewissermaßen die Wiederholung des früheren Kampfes 
Rain.s mit Aenre, 5821 ff. Dort ist die Erzählungsfolge diese: 
1. Margot mit seinen Schwarzen wird durch Rain.s Hilfe erledigt, 
nachdem Margot Willi, selbst gefährlich geworden war. 2. Aenre, 
Var. Aeure, Eurei, auch Hurupe 5836, kommt an die Reihe und 
wird von Rain, besiegt; er trägt auch hier seinen Eisenhammer. 
3. Willi, besteht Desrame, doch der Kampf wird durch rechtzeitige 
Hilfe der Heiden unterbrochen. 4. Es erscheint nun Borrel. Dieser 
Aeure, Aenre ist 5821 wie Laisse 160 a (nur in de Cm, c fehlt), 
Vers 10, 16 Var.! kein anderer als Aildre, Aelred der Ch. de Quill ., 
vgl. bes. 2060 mit Aiiscans 1017. Von Aildre aber wird 3272 ff. 
dasselbe gesagt wie von Haucebier in Aiiscans , nämlich daß Rain.s 
Stange im Kampfe mit ihm zerbricht. Also hat Aildre-Eure zu¬ 
gunsten Haucebiers in Aiiscans zurücktreten müssen. Und Eure 
fällt vor Gorhiers Zelt; sein Kampf wird Vorspiel zu Haucebiers, 
und nicht Gorhiers Kampf, mithin hat Haucebier auch Gorhier 
verdrängt. Denselben Prozeß beobachten wir auch bei Baudus, 
Aquins Sohn, im Aimerkampf. Auch Baudus fällt vor Gorhiers 
Zelt, doch dieser tritt nicht auf, dafür aber hören wir von Synagon 
und nach Desrames Flucht vom Schlachtfeld von einem gewaltigen 
Baudus-Rain.-Ringen, dem Seitenstück zum Aildre-Haucebier-Rain.- 
Kampf. Eure ist so in den Vorkampf zu Haucebier gedrängt, 
gewissermaßen mit Gorhier zusammen, dem er schon voraufgestellt 
war. Auch Desrame ist gegenüber Baudus, und Gorhier gegen¬ 
über Synagon und Baudus in die Nebenrolle gekommen. Im 
Cov. steht Margaris (vgl. Margot in Aiiscans) vor Desrame, dieser 
vor Gorhier, dieser endlich vor Cariot! Ursprünglich waren die 
Aildre-Eure, Desrame und Gorhier und Baudus die Träger im 
Hauptkampf. Für Aildre, Desrame beweist das die Ch. de Guill ., 
für Baudus Aiiscans selbst, und für Gorhier kann man wohl auf 
den j Roman di Arles verweisen, in dem Vivien durch einen Goliart 
fällt, vgl. Golias Tod nach dem Haucehierkampf, Alisc. 6772 ff., 
und auf Gorhier-Gaifier, Alisc. 115 ff., der V. in solche Not 
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bringt, daß er nur durch Bertrans Hilfe deru Tode entgeht; diesem 
Gorhier folgt daun auch hier Haucebiers Heer 152! Aber noch 
einmal retten die überlebenden Franken V. und Bertran; V. tötet 
den Ampatri, der ihn selbst schwer verwundet hatte, vgl. im Cov. 
Cariot, und Aerofle nimmt die letzten Franken gefangen; — da¬ 
gegen erscheint Haucebier noch einmal und tötet V. endgültig. In 
den Enfcinces Viv., im Prosaroman und wohl auch im Willehalm 
"Wolframs von Eschenbach liest man es anders. Da tötet Aerofle den 
Helden Vivien. 1 Aerofle aber ist der Hauptverfolger Wilh.s nach der 
Schlacht auf dem Archamp in der Ch. de G. und auch in Aliscans, 
nur daß hier Baudus als Mitbewerber auftritt, — im Folqne hat 
er diese Rolle allein! Wir glauben deshalb, daß unter dem Am¬ 
patri in Aliscans kein anderer als Desrame zu verstehen ist. Die 
Desrame, Aildre-Eure, Aerofle, Gorhier, Baudus, Haucebier werden 
hin und her geschoben, bis jedem einmal die Todesstunde im bunten 
Erzählungsgewirr der Wilhelmslieder schlägt; ja, es kommt nicht 
selten vor, daß der eine, eben gestorben, bald wieder aufersteht, 
wie uns das bei Aerofle in der Ch. de G., bei Aenre-Eure, bei 
Desrame an unserer Stelle von Aliscans, bei Giboe begegnet. Bald 
ist der eine Heide im Vorkampf, bald im Hauptkampf engagiert, 
bald spielt er verdeckt, bald offen seine Rolle, bald fällt er, bald 
wird er noch rechtzeitig gerettet. Es kann nach allem Gesagten 
keinem Zweifel unterliegen, daß sowohl Desrame wie Eure-Aildre 
zu den ältesten Figuren gehören und darum in einem Aliscans- 
Text, also auch in K, ihre unbedingte Berechtigung haben. Es ist 
weiter klar, weshalb die Kämpfe Desrame bis Haucebier in MLV 
gefallen sein werden, — sie bedeuteten Wiederholungen. Damit 
haben wir die zwei der oben gestellten drei Fragen beantwortet. 
Es dürfte drittens einhuichten, wieso MLV auch die Agrapart-, 
Crucados-, Malegrape-Kämpfe ausließen, wenn wir wieder betonen, 
daß sowohl Agrapart von den Schiffen eben heranrückt wie Hauce¬ 
bier — nach der Fassung in Aliscans ; anders berichtet ja K. 
Eine Figur müssen wir noch genauer ansehen: Synagon. Und 
in Verbindung mit Synagon fällt uns auf, daß seine fliehenden 
Scharen auf zwei Führergestalten, Desrame und Baudus, treffen, 
von denen Baudus die Hauptrolle spielt. Er spricht tröstend 
zu Desrame und geht in den Kampf. Als Baudus aber Rain, 
nicht finden kann, schweigt der Text von ihm; erst nach Desrames 
Flucht wird er von ihm erzählen, so berichtet aufschlußgebend 
Vers 5334 ff. Und so geschieht es dann. Die fliehenden Heiden 
finden die Schiffe zerstört bis auf das eine (!), in dem Desrame' 
Synagon u. a. ein kommen können; sie wenden sich jammernd an 


1 S. meine Ausführungen in Zs. f. frx. Spr. 34, S. 178 und Anni.9; 38, 
S. 214 u.219; 44, S. 4—9. 

Archiv f. n. Sprachen. 142. 
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den Rain, suchenden Baudus 6824 ff., der sie in ein eingehegtes 
Bohnenfeld führt und danach endlich auf Rain, stößt. Dieser 
Aufschluß ist uns wertvoll. Wir wundern uns, daß nicht ein 
dritter König hei den zweien erwähnt wird, der verwundete Syna- 
gon. Die Erklärung liegt auf der Hand. Der Text ist lückenhaft, 
und auch Desrame ist eben geschlagen, Baudus wird ihn rächen. 
Sehen wir genauer zu. In der ersten Stelle finden sich Synagons 
Anmarsch gegen Wilhelms Heer; Niederlage und Flucht durch 
Rain, und die Feiglinge. Die Fliehenden bestürmen Desrame, 
auch zu flüchten, aber Baudus rettet die Lage. In der zweiten 
Stelle wird von Rain.s wütendem Kampf berichtet (dort Ai'mer- 
Wilh.!). Synagon kommt, und ein Nebel läßt den Ausgang des 
Zweikampfes Bertran-Synagon im ungewissen. Die Heiden blasen 
zum Sammeln, und Desrame feuert sie au. Baudus aber sagt: 
Sire, ne vos (lesrotes, ich werde mit Wilh. und vor allem Rain, ab¬ 
rechnen, sobald ich den tinel habe, usw. K folgt dem zweiten Be¬ 
richt, fügt aber nach Synagon eine Reihe von Versen über den 
Aufmarsch beider feindlicher Heere hinzu; d. h. Desrame selbst 
rückt heran, wie in Alise. 6507 bzw. 6511 a ff. nach Malegrapes 
Tod. Desrame selbst ermahnt darum seine Scharen. Aber die 
Niederlage, die folgen sollte, fehlt. Statt dessen hören wir sofort 
von des Baudus stolzen Worten zum Angriff. Auch der Abschluß 
des Synagonkampfes fehlt. Es steht nicht Rain., sondern Bertran 
im Kampfe gegen Synagon, und doch spricht Rain, am Schlüsse 
der zweiten Synagonsteile die gleichen Verse 12 l a 2930 wie 5254 — 55, 
d. h. wie vor seinem Eingreifen in den Kampf. An beiden Stellen 
handelt es sich um denselben Vorgang zu Beginn der Schlacht. 
Nur die Personen sind etwas vertauscht. Dort Aimer-AVilh.-Rain., 
hier Bertran-Rain. Synagon gefährdet an beiden Stellen die erste 
Abteilung von Wilhelms Heer, Rain, rettet die Lage hier wie dort. 
AVenn an der zweiten Stelle nichts weiter gesagt ist als die Ein¬ 
leitungsworte zu seinem Auftreten, so liegt das offenbar daran, daß 
er nicht gut seine Feiglinge nach den langen bisherigen Kämpfen 
wieder frisch ins Treffen führen kann. Und weshalb fehlt bald 
darauf wohl die Niederlage Desrames und ist sein Anmarsch so 
trümmerhaft angekündigt, daß nur Vers 12 L b 2 = Alise. 6507 bzw. 
6511 c stehenblieb? Die Niederlage fehlt ganz offenbar, weil die 
Kurzfassung es für richtiger hielt, den Zweikampf Desrame-Rain. 
erst nach der Vernichtung des gesamten Heeres Desrames, also 
auch Haucebiers und Golias’, zu bringen und während der Flucht 
Desrames zu den Schiffen. Und weshalb tat sie das? Aliscans 
und Ch. cle Rain, berichten übereinstimmend, daß Rain, in der Not 
nach Verlust des tinel sein Schwert tastet, gebraucht und damit 
seine Rettung und endgültigen Sieg und Flucht der Heideu herbei¬ 
führt. Die Kurzfassung erzählt zwar auch von der gewaltigen Wir- 
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kung dieses Schwertes in Rain.s Hand, aber Rain, bleibt in äußerster 
Bedrängnis, sein Hilferuf führt Wilhelm und die Aimeriden herbei, 
und diese jagen die Heiden in die Flucht. Die Heiden aber halten 
nochmals an; es findet der Zweikampf Desrame-Rain. statt. — Die 
Notlage Rain.s erinnert an die Ai'mers zuvor, an die Wilhelms in 
der Ch. de Quill., auf die dort der Kampf Desrame-Wilhelm und 
Gui folgt, genau wie hier der Zweikampf Desrame-Rain. oder im 
Rolandslied und Pseudo-Tnrpin der Marsilies-Roland. Retter wird 
nicht das Schwert Rain.s, sondern die Hilfe der Aimeriden, und 
selbst der Sieg über Desrame führt wohl zu dessen Flucht, aber 
nicht zum Endsieg. Der Kampf geht weiter. Der zweite große 
Akt steht noch bevor, denn noch sucht Baudus nach Rain. — und 
bald soll er ihn finden; Rain, erringt nun endlich den Endsieg. 
So leitet diese Darstellung der Kurzfassung zu Baudus über. Der 
Endsieg ist auf ihn verschoben. Desrame schließt den ersten Akt, 
Baudus den zweiten Akt des Dramas. — Ubersehen wir die Kurz¬ 
fassung. so bietet sie die Rainouartkämpfe in drei Etappen dar, 
1 . Zu Beginn des Kampfes siegt Rain, mit den Feiglingen über 
Synagon. 2. Anmarsch Desraines, doch dessen Niederlage wie des 
Baudus Kampf mit Rain, fehlen. 3. Haucebier greift an, und der 
Zweikampf Desrame-Rain. wird nachgeholt. Und an welchen Stellen 
von Aliscans konnte diese Erzählungsfolge aufgenommen werden? 

1 . Zu Beginn des Kampfes steht sie in allen Hss. und in K. 
Synagon ist am rechten Ort, aber nicht Desrame und Baudus. 

2. Nach Malegrapes Tod. Sie findet sich hier nur in IC Des¬ 
rame und Haucebier stehen zurecht, nicht aber Synagon noch Bau¬ 
dus, dabei ist Desrame noch umgestellt. 3. In Aliscans haben die 
Hss., nicht aber Ji, sie vor Agrapart eingefügt. Es ist klar, daß 
der einzig rechte Ort nur nach Malegrapc sein kann. Es sei denn, 
daß Agrapart parallel Desrame und die Schwarzen Borreis parallel 
Synagon gedacht worden sind, und das scheint in den Aliscans- 
Handschriften tatsächlich vorzuliegen. Spricht doch selbst K von 
dem schwarzen Volk, das geschlagen zu Agraparts Zelt zurück¬ 
flieht; K nennt weder Volksnamen noch Führer, — sollte das auf 
eine Naht in der Erzählungsfolge deuten? Ein anderes Merkmal 
weist uns auf denselben Weg. Das ist die Landung Agraparts 
wie Haucebiers noch eben vor ihrem Anrücken, — und doch sind 
alle Schiffe längst zerstört und bleiben es dauernd bis zu Des- 
rames Flucht. Wir erfahren auch sonst nichts von einer erwarteten 
und später eingetroffenen Hilfe in Aliscans. Anders ist das im 
Vorlied zu Aliscans, im Covcnant. Da kommt Desrame später an, 
Vivien hat die Schiffe einer Vorhut zerstört (siehe Prosaroman 
und Zeitschr. f. frz. Sprache 44, S. 4 ff.). Auch erwartet man im 
Cov. die Hilfe Tibauts. Das Motiv ist also vorhanden, vgl. auch 
den Roland-Baligantl — Sollte dieses Motiv nicht auch in Ali- 
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scans richtig verwendet worden sein und nicht bloß als Übergangs¬ 
formel wie bei Agrapart und Haucebier? Beide stehen offensicht¬ 
lich an Stelle des ursprünglichen Desrames. Hat man bei dessen 
Ersatz auch die Formel mit herübergenommen? Wenn wir auf 
den Vergleich mit dem Cov. verweisen, so tun wir das mit gutem 
Grunde, denn der Cov. hat die ganze epische Technik so gemein 
mit Aliscans, allerdings einem älteren als dem erhaltenen, 1 daß wir 
beide als von einem Dichter überarbeitet ansehen können. Wir 
müssen doppelt bedauern, daß uns der FT-Text gerade an der Stelle 
im Stich läßt, wo er für uns von höchstem Wert sein mußte. Hat 
nun K Haucebier anrücken sehen, oder nicht vielmehr Desrame, 
wie er aus den Schiffen kam? Noch zwei bis drei Verse mehr in 
K, und wir wären uns ein für allemal klar gewesen über die 
schweren textkritischen Fragen. Wir sind es leider nicht und 
bleiben auf Vermutungen angewiesen. Aber wir glauben doch mit 
einiger Sicherheit annehmen zu können, daß in Iv nicht Haucebier, 
sondern Desr me folgte, daß K, wie sonst immer der • Erzählungs¬ 
folge von de am nächsten stehend, auch hier und fürderhin bei 
dem Haucebierkampf den Text dieser Hs. überliefert. Zwar Ab¬ 
weichungen bleiben auch weiter zu erwarten. K hat eben i. g. 
einen besseren und älteren französischen Text zur Vorlage gehabt, 
als uns sämtliche erhaltenen Hss. überliefern. Das wollen wir 
gleich noch an einigen Beispielen erhärten. 

Wir kommen also zu dem Schlüsse, daß K darin alten echten 
Text liefert, -wenn es die Kurzfassung nach Malegrapes Tod bis 
zu Desrames Auftreten bietet. Gleichfalls erscheinen die Verse 
über den Anmarsch beider feindlichen Heere als echt, wenn sie 
auch in den Aliscans- Hss. nicht mehr vollzählig vorhanden sind. 
Diese haben die Kurzfassung vor Agrapart mit den angegebenen 
Veränderungen eingeschoben; — auch hier hat K den älteren, 
besseren Text. — Die Var. zu den Versen 6039 (9 Borrelsöhne 
sind getötet, 5 fliehen) und 6279 = K 460—62 u. 587, die nur 
in C stehen, weisen mit Bestimmtheit auf eine besondere ältere 
Liedfassung = Aliscans hin, in der aber schon Lang- und Kurz¬ 
fassung ineinander verarbeitet waren, doch so, "wie K aufweist. 
Hier mögen noch einige weitere Belege folgen: 

K 682, 75 Baudins. Auch K schreibt zuweilen Baudins für 
Baudus wie M 121 b io, i 9 usw. und c 5323, 5333, 5108, 5110 d und 
m 5110 a und a 5182, 6973. Lorenz (a. a. 0. S. 402) hat aber un¬ 
recht, die Baudus d’Aumarie und B, fil Aquin, auseinanderzuhalten. 
Entwicklungsepisch ist der B. von Vers 1410 kein anderer als der 
B. 5108 ff. Wenn auch M versucht, die Baudins und Baudus zu 
rennen, hat es doch 1468 Baudins! 


1 Zs. f. frx. Spr. 38, S. 229. 
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K 683 = 12 l b , var. ii-i8 Rain, an tinel in LVP 129, 31 — 2 , Mi. 
Vers 16, wo bloß liii et Guillaume steht. K: jenen miten colben. 
P: Guillaume cl Orange et celliii qui porte a son col ung tinel. 
Vgl. 5325, 5315 und K 76, 72. 

FT685 = 121 b , 23bzw.2o. il/eP129—130. Baudus tötete 15 Fran¬ 
ken, nicht Rain. 15 Könige; Vers 23 steht in MeK nach Vers 20! 

K 692 = 12 l b , 35 . MLPi3o, 11 tenir, K hielte, d e schreiben 
das sekundäre ferir. 

K 86 = 5347 MmeC: li mas est dorex, K: van golde, dac: 
quasses. Vgl. 5342! Zu d vgl. bes. 5341 u. 6798 Var. d. 

K 158 = 5537 = Willeh. 417,29: Essere, KMmc : Estele gegen 
dea: Estifle , C: Esturfle. Aber 5539 sitzt dieser Heide sor un 
noir estele (m : pumele, L: ostete , cMC f.), K 159: of ahne orsse, 
dax hiess Appelgra. Leitzmann, a. a. 0. S. 394, hält die Lesart m 
für echt. Es ist aber doch klar, daß m hier das zweite estele zu 
umgehen versuchte; und Estele ist in 5537 gewiß aus dem gleichen 
Grunde in Estifle, Esturfle geändert worden. Dieser so eigentüm¬ 
lich benannte Heide ist nun kein anderer als Aeure, und in der 

Tat nennt M 5821 Aeure auch Estele , 5836 denselben Heiden 

aber Hurupe. An beiden Stellen 5537 ff. und 5820 ff. weisen 

das Beziehen auf Dureste und auf die Feiglinge Rain.s wie die 

Namensübertragung in M und der übereinstimmende Wortlaut dasselbe 
Muster nach. Und das kann auch nicht anders sein. Denn Aeure 
ist Aildre der Ch. de R. 3017 wird Aildre de Cordres tatsächlich 
am Meere getötet, doch geschieht das hier vor der Befreiung Ber- 
trans, dort danach. Bertran erhält Aeure-Esteles Pferd, in der 
Ch. de R. aber das Corduels 3113; in P 120 taucht der Name 
Coluabel auf. — Uns interessiert noch eine auffallende Überein¬ 
stimmung in M 5836 und der 5821 entsprechende Vers in K 312. 
M schreibt Hurupe , K Hurepe van Alexandre. Wenn wir aber 
sehen, wie der Name Aeure verstümmelt und verändert in Aliscans 
überhaupt vorkommt, wird uns auch diese Übereinstimmung nicht 
mehr sonderlich befremden. Ich weise besonders hin auf 1017 
hure in M, 490 Bmirec M, Buheres CmL, Huerex d, 1776 Bue¬ 
reis m, 1777 Buehureg M. 

K 183 = 5578. Der Vers fehlt in CdeL. 

K 185 rief de Kinder an. 5583 Rain, ruft laut: as . VII. 
cousins quot mis fors de prison cC, doch deL: qui les .VII. 
contes a mis f. d. p .; M: an .VII. enfanx. 

K 261 deus, vater al geweldcc , sprach Guillain dar = 5730 
Diex, dist Guillaumes, pater omnipotent. deL aber schreiben: 
Des le mauclie li pere omnipotant — Diex, dist Guillaumes, par 
ton commandement. 

K 149 Morinde van Damas = 54S9 Kon ot Morindcs. de 
Maupide (Malpin) ot nom. CM f. Willeh. 414 Morinde. 
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if-444 Gaion van Monsorcl = 6003 Guion de Montabel. 
Willeh. 428, 2 i Kinnen von Munsnrel. 

K 445 Rcinier van Anjou und Girart van Bordei = 6004 
Renier de Ferche et Girart de Bordei. ed : Et Renicr dais et 
Berart de Bordei. LMf. Willch.\ und Remon, des lop ivas hel y 
üs Däniu den baruii ... ux Purdel Girant, von Poj/towe Ans¬ 
helm ... Die Ch. de R. kennt 2540 den Neffen Wilh.s Rainald 
de peiter (vgl. Zs. f. r. Ph. 29, S. 678). 

K 269—70 Margot rante nach Guillain dare — als ain phil 
van aime arembroste dar = 5744: 

Margot Ic (die Keule) lieve, Id n’ot pas le euer lent de 

(qi ne cor mie l. M.) 

M. lenchance qui nel suit mie lent c(a) 

(qid ne Vaime neent L.). 

M fügt hinzu: ainp uait plus tost qe cariaus qe dcscent — 
Qe la iument coroit durement. Der Text von M(?n stimmt nur 
z. T. zu K. Doch hat nun M[m diesen ersten Zusatzvers bewahrt, 
der sich auch in K findet. Die Hs. m läßt zwar 5744—45 aus, 
steht aber eng zu M. da sie 5742 mit M zusanimengeht und einen 
Vers zusetzt, der sich 5745 in ganz ähnlicher Fassung nur wieder 
in M vorfindet, m hat demnach den fraglichen Vers K 270 ebenso 
gekannt! Interessant ist das Verhalten der Hss. Sie scheiden sich 
nach Margot le lieve und Margot Venchauce , und die zweite Les¬ 
art kannte offenbar auch K y und sie ist echt! deM(m haben da¬ 
her eine gemeinsame Lesart, und de ändern ihrerseits und lassen 
den Vers 5744 a in M(m und K weg! C{mf. Ebenso lassen ihn 
die anderen Hss. als überflüssig aus. K dagegen sagt nichts von 
der Beschreibung der Keule, die offenbar die Unordnung in den 
Aliseans-Hext und die Hss. gebracht hat. K hat sehr wahrscheinlich 
nicht gekürzt, sondern bietet echten alten Text. Was den Prosa- 
roman betrifft, so hat er nicht den Vers 5744 a , w r ohl aber den 
Vers 5744 b in M. 124 15 sur la jnment noire qui couroit comme 
fouldre. Dieser Vers fehlt auch in K. 

K 542—47 : 6140—59. Kain, nimmt die Keule des erschlage¬ 
nen Crucados an sich und tötet, indem er sie wegschleudert, fünf 
Heiden; dann springt er aufs Roß des Gegners. Vgl. Ähnliches 
bei Margot und der Borrelsöhne Tod. In Aliscans ist nichts von 
der Keule an dieser Stelle gesagt, wohl aber einige Verse vorher 
6127 = K 535 Qitar me rendes cele mace pesant. Rain, nimmt 
das Pferd des Gegners an sich (6140 : K 542!) und besteigt es 
endlich nach vielen unnützen Versen 6158. Die kurze, treffende 
Darstellung in K verdient durchaus den Vorzug vor Aliscans und 
tut zudem der Keule Erwähnung, ganz im Geiste des Liedes. 

K 152 = 5497. Nach diesen Versen fehlt der Baufume- 
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Kampf in K. Er fehlt auch in M, doch ist nicht sicher, ob M 
ihn nicht von sich aus wegließ, wegen der gleichen Verse 5497 
= 5524, denn 5596—5524 fehlen in M. Anders liegt der Fall 
bei K, denn auch der Willehalm übergeht diesen Kampf. Da wir 
nun auf Grund der Übereinstimmungen in Vers 6003 ff. für K 
und Willeh. die ältere A l isca >z$- Fass u n g voraussetzen müssen, wird 
auch diese gemeinsame Lücke darauf zurückzuführen sein. Also 
hat die erhaltene A//scn??s-Fassung den Banftnne-K&mipi zugefügt. 

Fassen wir zusammen. K hat eine Liedfassung von Aliscans 
übersetzt, die bereits Kurz- und Langfassung ineinander verarbeitet 
hatte. Ich habe schon früher auf eine solch ältere Aliscans-F&ssu ng 
hingewiesen. Auch der Willehalm und der Prosaroman standen 
ihr nahe; ebenso sah die Hs. C sie ein. Ihr Text enthält manche 
Unterschiede gegenüber dem erhaltenen A/Ac«ws-Liede. AVir konnten 
den Fluchtversuch der Feiglinge, die Vernichtung der Borrelsöhne 
und der Schwarzen und deren Flucht zum Zelte Agraparts hervor¬ 
heben, ferner die Erwähnung der Keule des Crucados, den Ein¬ 
schub der Synagon-Desrame-Baudus nach Malegrapes Tod. Ihr 
Text ist vielfach kürzer als der in Aliscans . AVir haben Suchiers 
Urteil zu ändern und müssen recht vorsichtig mit der Annahme 
sein, daß K selbständig gekürzt und geändert habe. Das geschah 
wohl nur wegen Ungeschicklichkeit und in der Not des Übersetzens 
und da und dort der Neigung zum Reim zuliebe. AVir haben 
vielmehr das Urteil Suchiers zu unterstreichen, daß der Übersetzer 
getreu seine Vorlage wiederzugeben versuchte. Andersartige und 
längere Textänderungen dürften der uns erhaltenen Aliscans- Be¬ 
arbeitung zuzuschreiben seiu. Diese hat am Text oft ganz wesent¬ 
lich herum verbessert. 

Töttelstädt. AVilly Schulz. 





Kleinere Mitteilungen. 

Ziun 14. Buch ron Dichtung und Wahrheit. Goethes Besuch 
mit Layater und Basedow im Steinschen Schloß zu Nassau. 

Bevor Goethe im 14. Buch von Dichtung und Wahrheit auf seine ßhein- 
fahrt mit Lavater und Basedow zu sprechen kommt, erzählt er, daß sie von 
Ems aus die Schlösser in der Nachbarschaft besuchten, schildert er ihren 
Besuch bei Frau vom Stein in Nassau, wo sie große Gesellschaft fanden, bei 
der Frau von La Roche gleichfalls gegenwärtig war. 

Für diesen gemeinsamen Besuch in Nassau setzte G. von Beyer, Briefe 
Goethes an Sophie von La Roche, 1879, S. 53 etwa den 16. Juli an, da Goethe, 
Lavater und Basedow am 18. Juli die Lahn hinunterfuhren. Allein aus Lavaters 
Aufzeichnungen über Goethes Zusammensein mit ihm und Basedow in Ems, 
die ich 1899 im Oktoberheft von ‘Nord und Süd’ S. 37 f. veröffentlichte, er¬ 
gibt sich, daß die drei Männer in jenen Emser Tagen vor dem Antritt ihrer 
Lahn- und Rheinfahrt nicht Frau vom Stein besuchten. Erst nach der Genie¬ 
reise können sie miteinander in Nassau gewesen sein. 

Da ist es denn willkommen, daß die Lücke in Lavaters Emser Reisetage¬ 
buch vom 22. Juli bis zum 1. August 1774 durch die Tagebuchnotizen aus¬ 
gefüllt wird, welche sein Zeichner und Reisebegleiter Schmoll sich auf einem 
losen Fetzen Papier machte. Diese Notizen wurden im Zürcher Taschenbuch 
auf das Jahr 1912 von R. Faesi mitgeteilt Schmoll notiert: ‘Den 27. Juli von 
Ems abgereist und in Nassau bei Baronin vom Stein zu Mittag und zu Nacht 
gespeist und da über Nacht geblieben. Die Frau vom Stein gezeichnet, die 
Madame La Roche und ihren Knaben.’ 

Dieses Zusammentreffen der Frau von La Roche mit Lavater in Nassau 
war ihr einziges Zusammentreffen mit dem Züricher Propheten im Sommer 
1774. Das bezeugt Frau von La Roche selbst in zwei Briefen an Lavater 
vom 24. Juli 1782 und vom 22. Juni 1783, in denen sie sagt, daß sie Lavater 
im Juni 1782 in Schwetzingen zum zweitenmal in ihrem Leben sah, daß sie 
ihn in Nassau zum erstenmal gesehen. 

Somit muß das erste Zusammentreffen der Frau von La Roche mit Lavater 
und Basedow, das sie laut der Mitteilung der Julie von Bondeli an Leonhard 
Usteri vom 16. Januar 1777 ihrer Freundin Julie so anziehend beschreibt, 
bei dem nach der Beschreibung auch ihr Gatte zugegen war, damals statt¬ 
gefunden haben, als sie im Sommer 1774 Lavater das erste und einzige Mal, 
und zwar in Nassau, sah. Ebenso kann sie das, was sie nach Boies Bericht 
vom 12. Oktober 1774 diesem in Ehrenbreitstein von dem Zank erzählte, den 
Lavater unter anderem in einem großen Hause vor allen Bedienten mit Basedow 
hatte, nur in Nassau in jener großen Gesellschaft im Steinschen Hause erlebt 
haben, deren der alte Goethe im 14. Buch von Dichtung und Wahrheit nach 
vierzig Jahren gedenkt, von der wir jetzt wissen, daß sie Mittwoch, den 27. Juli 
stattfand. Eine gemeinsame Anwesenheit Lavaters und Basedows am Wohn¬ 
sitz der Familie La Roche in Tal Ehrenbreitstein anzunehmen, ist irrig. Dies 
gegen K. Weinhold, Heinrich Christian Boie, 1868, S. 69; E. Bodemann, Julie 
von Bondeli und ihr Freundeskreis, 1874, S. 155; G. v. Beyer, Briefe Goethes 
an Sophie La Roche, 1879, S. 59; R. Asmus, G. M. de La Roche, 1899, S. 119. 

Nach seiner Erzählung im 14. Buch von Dichtung und Wahrheit sollte 
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Goethe bei dem Besuch in Nassau die Wahrhaftigkeit der Leiden Werthers 
und den Wohnoit Lottens bezeugen, welchem Ansinnen er sieh nicht auf 
die artigste Weise entzog. Dazu wird in der dritten neu bearbeiteten Auf¬ 
lage von Gocdckes Grundriß zur Geschichte der deutschen Dichtung, Band 4, 
Abteilung 2, 1910, S. 15 bemerkt: ‘Mit den Fragen nach der Wahrhaftigkeit 
der Leiden Werthers und dem Wohnorte Lottens, von denen er in Dichtung 
und Wahrheit irrtümlich an dieser Stelle erzählt, belästigte ihn aber damals 
niemand, aus dem sehr triftigen Grunde, weil noch niemand etwas von dem 
Buche wußte, das erst im Oktober ans Licht trat.’ Aber im Stcinschen Hause 
zu Nassau wußte man damals von Goethes noch nicht hcrausgekommenem 
Roman, kannte man dessen ersten Teil aus dem Manuskript. Dies erweisen 
meine Mitteilungen aus Lavatcrs Einser Tagebuch im 16. Band der Schriften 
der Goethe-Gesellschaft, 1901, S. 296 zusammengchalten mit zwei Stellen aus 
Briefen der Frau vom Stein an Lavatcr. Goethe war am Abend des 29. Juni 
mit Lavatcr nach Ems gekommen und hatte am anderen Morgen dort den 
Züricher Freund mit dem ersten Teil von Werthers Leiden zurückgelassen. 
Lavater hatte noch an diesem Tage das Lesen des Manuskripts vollendet. 
Vom 7. bis zum 9. Juli weilte Lavater als Gast im Stcinschen Hause zu 
Nassau. Am 8. Juli erzählte er Herrn und Frau vom Stein von Goethes 
neuestem Werk, von dessen Äußerungen über das Urbild des Werthcr dem 
jungen Jerusalem, von seiner Lektüre des Manuskripts. Er mußte es Frau 
vom Stein versprechen. Sonntag, den 10. Juli schrieb Frau vom Stein an 
Lavater: ‘Erlauben Sie, daß ich Sie an Herrn Göde Manuskript erinnere.’ 
Tags darauf befand sich leihweise die Handschrift in ihren Händen; denn sie 
schreibt am 12. Juli an Lavatcr: ‘Das Manuskript behalte noch etliche Tage. 
Gestern hatte ich keine Zeit, zu lesen; ob heute was übrigbleibt, weiß ich 
nicht.’ Den 15. Juli traf Goethe wieder in Ems ein, mit dem zweiten Teil 
seines Romans im Manuskript. Lavater las bis 2 Uhr nachts ‘die schreck¬ 
liche Geschichte’ aus. 

Daß Goethe im Stcinschen Schloß zu Nassau mit Lavater und Basedow 
zusammen war, erfahren wir nur aus seiner eigenen Erzählung in Dichtung 
und Wahrheit. In der Erzählung der Frau von La Roche, wie sie uns von 
der Bondeli und von Boie überliefert wird, ist nicht von Goethe die Rede. 
Lavater und Basedow waren eben die zwei großen Wandelsterne, in deren 
Dunstschweif gleichsam der junge Goethe auf ihren Fahrten mitzog. Wenn 
daher Schmoll, in dessen oben angeführten dürftigen Notizen über den Besuch 
bei der Baronin vom Stein in Nassau weder Goethe noch Basedow erwähnt 
wird, lakonisch weiterberichtet: ‘Morgens früh den 2S. um 8 Uhr abgereist 
und mittags um 12 Uhr in Schaumburg bei dem Fürsten angekommen; da 
gespeist, den Fürsten und die Fürstin gezeichnet; den 29. um 5 Uhr ab- 
gcrcist und abends um Vj8 Uhr in Frankfurt angekommen’, so dürften auch 
auf Schloß Schaumburg a. d. Lahn damals die zwei großen Wandelsterne mit 
ihrem Dunstschweif erschienen sein, und es werden wohl erst nach dieser 
Fahrt Goethe und Basedow sich von Lavater getrennt haben, um nach Ems 
zurückzukehren, wo sic noch vierzehn J age badeten. Erzählt doch Goethe, 
daß er von Ems aus mit den beiden Propheten zusammen manche Fahrt 
nach den benachbarten Schlössern machte. Lavatcr und Basedow planten 
große, dem Zeitgeist entsprechende, absolut neue Unternehmungen, zu deren 
glücklichem Gelingen sic die Unterstützung weitester Kreise, vor allem aber 
der hohen, begüterten, tonangebenden Stände sich zu sichern suchten. Ein 
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anderer Besuch, den Goethe mit den beiden Erziehungsaposteln der Mensch¬ 
heit einem Hof abstatteto, war der in Neuwied, wo Basedow zur Erreichung 
seines Zweckes am zweiten Morgen im Schloß zuriickblicb, nicht mit seinen 
Gefährten weiterfuhr. Solche gemeinsame Besuche gelegentlich der Badereise 
Lavaters und der gleichzeitigen Piopagandarcisc Basedows waren es vor¬ 
nehmlich, wo Goethe an den beiden in ihren Zielen so verschiedenen, in 
ihren Mitteln einander ähnlichen Aposteln neuer Lehren das geistig-weltliche, 
fromm-schlaue Gebaren beobachtete, wovon er im 14 Buch von Dichtung 
und Wahrheit nach der Beschreibung der Fahrt in die Rheinlandc spricht. 

Gernsbach-Scheuern (Baden). Heinrich Funck. 

Zur Kritik der Urkunden und Klosterreform-Literatur 

der Angelsachsen. 

J. Armitage Robinson, St. Oswald and the chitrch of Worcester (Brit. 
Aead., Suppl. pap V, London 1919, 51 p.) erklärt 17 Urkunden des Domes 
Worcester vom 8.—10. Jahrh., obwohl von dem verhältnismäßig vertraucns- 
werten Heming gutgläubig überliefert, für verfälscht, weil sie die Kathedrale 
als Marien geweiht und von Mönchen bedient hihstcllcn. Vielmehr war der 
ältere Dom Petrus geweiht; neben ihm baute erst Oswald die größere Marien¬ 
kirche [ein Beleg für damalige Ausdehnung des Mariendienstes]; kurz vor 
977 zogen Mönche ins Stift. Um 960 saßen in den Stiftskirchen nicht wie 
um 800 Priester, sondern Kleriker niederer Weihen. Vf. zitiert die für Ags. 
Urkk. gewiß höchst wichtigen, hier nicht erhältlichen Forschungen: W. H. 
Stevenson, Trinoda vcccssitas und Stenton, Mcrcian kings in Engl. Instor. 
rev. 1914 bzw. 1918. — Die Vitae ss. Dunstani, Odnnis, Osualdi und das 
Leben dieser Bischöfe werden vom Vf. in manchem Punkte erhellt; Eadincr 
wird erwiesen als Autor der im 17. Jh. Osbern zugeschiiebcucn V. Udonis 
[wie ich cs 1879 hinstelltc: Angionorm. Geseh. Q. 292; Vf. verschmäht fremde 
Literatur, auch Sackur über Flcury und Keller über Worcester] — Die 
Bischofslistc in Tiber. BV leitet R. ans Glastonbury her [seine Monographie 
Saxon bishops of Wells in the 10. ernt. (Brit. Aead., Suppl. pa. IV 1918) ging 
mir nicht zu]. Das Domgut gehörte in Worcester dem Bischof und der 
familia gemeinsam; das Wort canonicus für Chorherr kommt in England 
vor 1000 nicht vor [vgl. meine Geseixe d. Ags. II 531], 

Berlin. F. Lieb er mann. 


Die Ing-Yerse im angelsächsischen Runengedicht. 

Ing wtes ä-rest mid East-Denum 

gesewen seegun, o]j he siddan eft 

ofer wäcg gewät — wien seftcr ran —; 

dus heardingas dono hselc nemdun. 67—70. 

‘Ing erschien 1 den Männern zuerst bei den Ost-Dänen, bis er darnach 
wieder über die Wogen davonzog — der Wagen lief hinter ihm —; so 
nannten die Tapfcrcn_dcn Held/ 

Was den Namen East-Drne betrifft, so muß dahingestellt bleiben, ob die 
Bezeichnung ‘Ost-Dänen’ hier besondere geographische Bedeutung hat, also 

1 Oder mit Brandl (Ags. Literatur, P. Grdr. 2 II», S. 964): ‘wurde sichtbar’; 

weniger gut: ‘wurde gesehen’. 
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etwa auf Schonen weist; man erinnere sieh an die unterschiedslos gebrauchten 
Namen Nord-, Süd-, Ost-, West-Piinen im Beowulf. Jedenfalls aber fällt hier 
bedeutsames Licht auf die Ingwine = ‘Dänen’, Bcow. 1014, 1319. 

In V. 68 haben wir gewiß kein Recht, das überlieferte est als east ‘Osten’ 1 
zu fassen, vielmehr scheint Greins Besserung eft durchaus geboten; eft ver¬ 
bindet sich auf das natürlichste mit dem folgenden geuät, wie z.B. in Bcow. 123: 
panon eft geirät ... tö häm faran, 853: panon eft gewiton , Gen. 1471: gewät 
fleogan eft , Dan. 632: gewät pä earmsceayen eft siäian, Andr. 655: (tonne eft 
gewät, usw. 

Daß in V. 69 mit weeg die ‘Woge’ (wäg) gemeint ist, unterliegt keinem 
Zweifel. Der kollektive Gebrauch dieses Singulars = ‘Meer’ ist reichlich 
bezeugt; zudem weisen Ausdrücke wie geuät se wilda fuget ... ofer uonne 
wäg Gen. 1460 ff. (eine schon von Jacob Grimm bemerkte Parallele), leton 
pä ofer flfelic<eg fäniige. serläan / bronte brimpisnn Elcnc 237 f., swä ic pä 
feran het I ofer wega gewinn Andr. 931 f. unzweideutig auf die Mccreswogc. 
Greins Frage ofer liegt ist also unbedingt zu verneinen. Wäre ‘Weg’ ge¬ 
meint, würde man überdies on weg erwarten. (Etwa anderes ist ofer feorne 
weg Andr 252, 1173, ofer langne weg Gen. [B] 554, 690.) 

Verschiedene Auffassungen hcirschen über heardingas , V. 70. J. Grimm, 
Deutsche Mythologie 4 , S. 288 erwog die Möglichkeit, daß ein Eigenname vor- 
licge: ‘Jenes angelsächsische Lied berichtete, Ing habe seinen Namen unter 
den Heardingen geführt, von ihnen empfangen. Die Heardingas sind ent¬ 
weder Helden und Männer überhaupt, wie S. 283 gezeigt wurde, oder ein 
besonderes Volk ... Heardingas scheinen ein den Dänen und Schweden 
östlich gelegenes Volk, unter welchen Ing eine Zeitlang gelebt haben soll ...’; 
worauf Bemerkungen über Haddingr, Hadingns folgen. (‘Hadding darf dem¬ 
nach für identisch mit Njorctr, d. h. für eine Wiedergeburt des Gottes ge¬ 
nommen werden ...') Vgl. Müllcnhoff, Bcovulf, S. 37 f. Dieser Ansicht 
folgt noch der neueste Herausgeber des Runengedichtes, Bruce Dickins (Runic 
and Hcroic Poems of the Old Tcutonic Pcoplcs, Cambridge, 1915), der (S. 21) 
zu dem Schluß gelangt: ‘On the wholc it scems most satisfactorv to regard 
Heardingas as the namc of a pcoplc or a dynasty, conccivably the North 
Suevi ...’ Freilich, die Möglichkeit ist zuzugeben. Indessen im Hinblick 
auf das sicher appcllative heardingas in Elcnc 25, 130 und besonders auf 
die stilistische Bedeutung des Schlußvcrses werden wir ohne Bedenken dem 
farbloseren Ausdruck ‘die Tapferen’, ‘die Helden’ (‘Männer’) den Vorrang ein¬ 
räumen dürfen. Es scheint dein Charakter der ‘Merkverse’ besser zu ent¬ 
sprechen, wenn am Schluß einfach gesagt wird: ‘so hieß er’; ähnlich wie es 
etwa in den Rätseln heißt: saga huret ic hätte, frige huret ic hätte, nemmaä 
hg sylfe, oder Räts. 42, 8: p(et is tö ge pencanne peoda gehwylcum, / ivls fees tum 
wer um, huret seo wiht sy, 2, 1: hwylc is heclrpa pees horsc ... pect pect meege 
äsecyan ; vgl. auch den Typus pone on gcardagum Grendel nemdon / fold- 
büende Bcow. 1354 f., pä ml geond fo!c monig I iceras Eufraten wide nemmaä 
Gen. 233 f., usw. Die Wahrscheinlichkeit spricht jedenfalls für ein Subjekt 
von ganz allgemeiner Bedeutung. 

Und nun zur interessantesten und schwierigsten Stelle: ofer wäg geuät — 
ween icfter ran —. Daß Ing auf das engste verwandt, wenn nicht identisch 
ist mit dem nordischen Frcyr-Nji.rdr und weiter mit der von Tacitus im 

1 W. Glimm, Über deutsche Runen, S. 223 wollte est-werd ‘ostwärts’ lesen. 
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40. Kapitel der Germania beschriebenen Nerthus, ist hinlänglich bekannt. 
(Vgl. z. B. Mogk, P. Grdr. 2 III, S. 318 ff., 367.) Daher steht sich Ings Wagen 
ohne weiteres zu dem geweihten Wagen, in dem Nerthus unter dem Jubel 
der Bevölkerung durch das Land fährt: est in tnsnla Oceani castnm nemus, 
dicafumque in co vehicalitm ..., reciamque bnbus feminis [deam sacerdos ] 
midta, cum vmeratione prosequitur ..., und zu jenem Wagen, auf welchem 
nach der Saga von Olaf Trvggvason das Bild des Frevr von Altuppsala durch 
das Land gefahren wird (Flatevarb. I, 338, vgl. Mogk, a a. 0. S. 313). Allein 
wie paßt der Wagen zum Meere? Die scheinbare Unstimmigkeit wurde aufs 
schärfste hervorgehoben von Axel Olrik, Danmarks Ileltedigtning I, 259, 
und so kürzlich wiederholt in der treffliehen englischen Übertragung von 
Holländer, 1 S. 417: ‘“The wain ran after” (trän after ran), we read in the 
next seutence of the poem, and it is evident tliat tliis phrnse is to contain 
a circumstance about his departure. But as yet no one of the Interpreters 
has been able to explain what rölc the wain plays in the sea. I suspect 
tliat uän conceals some mistake or misunderstanding of the seribe. To judge 
from the related legends we should expect the thought tliat his vessel brought 
liirn back to the place from whence he came, or some similar Statement.’ 
[Dazu die Fußnote:] ‘Tentatively I suggest to read trag-beugest after ran, 
‘the wave-horse (i. e., the ship) ran back again’ (understanding after in the 
same sense as Old Norse aptr “back”.’ Offensichtlich nur ein Ausweg der 
Verzweiflung! 

J. Grimm — es verlohnt sich auch hier, den Spuren des Altmeisters nach- 
zugeheu — äußerte sich behutsam wie folgt (D. M. 4 , S. 286): ‘Der Wagen ist 
bedeutsames Kennzeichen der alten Götter, 2 aber auch der Helden und 
Könige; daß er hier bei der Meerfahrt besondeis hervorgehoben wird, scheint 
einen uns verdunkelten Ziig der Sage zu bezeichnen.’ Was zunächst die 
Konstruktion anlangt, so heißt trän after ran wörtlich ‘der Wagen lief hinter 
ihm’. Der Satz bildet ein interessantes Seitenstück zu der Wendung pär 
him e(o)b fore / mllpadcts mat Elene 1262 f., vgl. ne mag byrnan bring / 
after iclgfruman tviüe feran Beow. 2260 f ; s. Journ. of Engl. & Germ. 
Phil. VI, 197. Natürlich sitzt Ing (vorn) im Wagen, welcher gewissermaßen 
seiner Führung folgt — so gut wie der Reiter auf seinem Pferde sitzt. 
Weiter aber kommt in Betracht, daß dem Freyr ein wunderbares Schiff, 
Sludbladnir, zugeschricben wird, das sich wie ein Tuch Zusammenlegen läßt, 3 
wie denn auch Njordr in Nöatün, 4 d h. ‘Schiffsstätte’, am Meere wohnt. Also 
einerseits wußte man von dem Umzug der Gottheit in ihrem Wagen; ander¬ 
seits stellte man sich vor, daß der Gott oder Heros seinen Wohnort (‘in 
insula Oceani’) wieder verließ, vielleicht um andere Volksstämme jenseits des 


1 The ITeroie Legends of Denmark. New York 1919. 

2 Bekannt ist Thors Wagen. Ob Njordr in Skäldsk. c. 6 vagna-gud ge¬ 
nannt wird, ist sehr fraglich; Finnur Jönsson setzt Vana-gud in den Text. 

3 S. besonders Gylfag. c 42, Skäldsk. c. 33. J. Grimm, D. M. 4 , S 179 
Anm. erinnert an die von Plinius erwähnten äthiopischen naves plicatiles 
humeris translatas, vgl. 8 215 Anm. 1. Es liegt nahe, auch der in nörd¬ 
lichen Gegenden gebrauchten leichten Boote zu gedenken, von denen Ohthere 
dem König Alfred berichtet: and beraä pä Ctcenas hyra scypu ofrr land on 
da tneras, and panon heryiad on dä Kordmen; hy habbad sicyde lytle scypa 
and su-yde teohte, Oros. 19, 6 f. 

4 Grlmnism. 16, Gylfag. c. 22, Langfedgatal: ‘Niordr i Noatunum’, usw. 
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Meeres aufzusuchen. 1 Da man ihn von seinem Wagen nicht trennen wollte, 
so glaubte man, daß er in seinem Wagen sitzend über das Meer fuhr, oder 
— anders ausgedrüekt — man konstruierte sich ein wundersames ‘Fahrzeug’, 
das bald als Schiff und bald als Wagen dienen konnte. 

Mit dieser Vorstellung wird Zusammenhängen der merkwürdige Brauch, 
die Gottheit auf einem Schiffe mit Rädern im Lande herumzufaliren. Über 
einen solchen Umzug in Ripuarien berichtet J. Grimm nach dem ausführ¬ 
lichen Zeugnis des Rodulfi chroniron abbatiae s. Trudonis aus der ersten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts, desgleichen über noch spätere Spuren ähnlichen 
Brauches — unter Hinweis auf die von Tacitus, Germ. c. 9, als ‘Isis’ be- 
zeiclmete Göttin, deren Abzeichen ein (leichtes) Schiff war {sicjnnm ipsu/n 
in modum llburnae figuratnm); vgl. E. H Meyer, German. Mythol. § 371: 
Golther, Handbuch der germ. Mvthol., S. 463—GS, 578 f. ‘Ich halte dieses 
im Land umziehende, von der zuströmenden Menschenmenge empfangene, 
durch festlichen Gesang und Tanz gefeierte Schiff für den Wagen des Gottes, 
oder lieber jener Göttin, welche Tacitus der Isis vergleicht, die Sterblichen 
(gleich Nerthus) Friede und Fruchtbarkeit zuführte.’ (Grimm a. a. 0., S. 217 f.) 
Daß ein solcher Schiffswagen auch als Wagenschiff über das Meer fährt, 
scheint sonst nirgends bezeugt zu sein, aber die altertümlichen Verse unseres 
Runengedichtes führen ungezwungen auf diese Deutung. Sonst bliebe als 
Ausweg nur die Erklärung, Ings Schiff wäre eben sein ‘Wagen’ genannt 
worden. 2 

The University of Minnesota. Fr. Klaeber. 

Das Studium der englischen Ortsnamen 

systematisch zu organisieren ist der Zweck eines Artikels von Prof. Allen 
Mawer, Armstrong College, Newcastle-on-Tyne (British Academy, Proceedings, 
vol. X, 14 pages, read 26 Jan. 1921; Oxford Univ. Press; 1 s. 6 d.), und außer 
rein wissenschaftlichen Gründen dafür werden auch praktische vorgeführt: 
Ortsnamenschreiberund Kartenzeichner treiben aus Vcrständnislosigkeitmanchen 
Unfug. Gefordert wird, im Gegensatz zu den bisherigen Büchern über die 
Ortsnamen einzelner Grafschaften: 1. Vollständigkeit der ausgebeuteten Orts¬ 
namen, soweit sie in Schreibungen vor 1500 erhalten sind; 2. Exaktheit nicht 
bloß der linguistischen, sondern auch der topographischen und historischen 
Namenerklärung; 3. Gesamtaufzeichnung der englischen Ortsnamen behufs 
vergleichender Aufhellung der nicht in alten Schreibungen belegten. Skandi- 

1 Vgl Kaarle Krolin, Finnisch-Ugrische Forschungen IV, 244, der auch 
auf Golther, Handb. d. germ. M vth. 463—08, 578 f. hinweist. — Olrik I, 259 f. 
(Olrik-Hollander 418 f.) findet Übereinstimmung mit der Sage von Scvld und 
der Urform der Sage vom Schwanritter: der über das Meer zu den Dänen 
gekommene Stammvater Ing verläßt das Land auf dieselbe Weise und zieht 
in die unbekannte Ferne. 

2 Vielleicht ist folgende Notiz der Beachtung wert. Ich fand dieselbe iu 
dem Aufsatz ‘Der Götterwagen’ von Just Bing, Manuus VI, 261 ff. ‘Als ich 
dies schon geschrieben hatte, habe ich durch die Güte des Herrn Prof. G Gustaf- 
son Gelegenheit gehabt, die von ihm abgezeichneten, noch nicht veröffent¬ 
lichten Felsenzeichnungen von Smaalcnenc in Norwegen durchzugehen. Ich 
habe daselbst einen von zwei Kiihen gezogenen Wagen gefunden, zwischen 
Schiffen gestellt, wie der Bocks- und Pferdewagen auf Kyrkoryk cs ist. 
Vielleicht ist er dem Nertbuswagen gleichzusetzen.’ (S. 282 *Amn.) 
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navische Arbeiten werden als rühmliche Beispiele angezogen. Obwohl zur¬ 
zeit totgeschwiegen, können wir Deutsche uns nur freuen, wenn die germa¬ 
nischen Studien in England aufblühen und geschichtliches Wissen bei den 
modernen Agss. verbreiten. Der Verfasser drängt die Brit. Ac. zu baldigster 
Einsetzung eines Ausschusses, denn solche Forschung ‘cannot be left to a 
few scholars working in isolation’. 

Berlin. A. B ran dl. 

Unliss. 

In the grant of land by Bcrhtwulf, king of the Mcrcians, to Forf>red, 
easily accessible in Sweet’s Oldest Engli.sk Texts, p. 464, we read: 7 we aec 
alle bibcodacl de tet disse gewitnisse werun on cristcs noman 7 on bis daere 
haligra(n), gif tenig monn das ure gewitnisse incerre on owihtc, daet he 
sebbe daes aelmaehtgan gode(s unlilis ... 7) his dterc haligran up in hcofnum 
daes we him gebeod . n maege. Miss F. E Harmer, Select English Historical 
Dücuments, p. 6, prints: Godefs unhlissc [?J 7). Both refer to the facsimile 
of the Palaeographical Society, which prints: unhlisse{?). There can be little 
doubt tliat the form in the MS was unhlisse. If so, it cannot be, as Sweet 
says in his glossary, unhlisa iufamy: contcxt and form forbid this assumption. 
I believe we liave in this passagc an unrecorded unliss, that is, tlie very 
common liss, ‘merey, favour, gracc, joy, delight,’ with the p'refix un-, ‘Dis- 
favonr, want of merey, disgracc* suits the sense, which is: that he may not 
have the merey of God and of his saints in Ileaven. The h in - hlisse causes 
no difficulty: in the line above (Ebbe Stands for heebbe. 1 The adjective un- 
liäe is recorded. 

Amsterdam. A. E. H. Swaen. 

Die altengl. Glosse ling : simulabo 

im Beiblatt xur Anglia 32 (1921), 61 braucht nur die Besserung in simulacro, 
um sich zu decken mit der Gleichsetzung ling: imngo, die der Rechtsbuch- 
Verfasser der Leges Edwardi Conf. 35, ld um 1130 überliefert, und die ich, 
da ich kein Zeugnis kannte, irrig Gesetze der Agsa. II 135 angezweifclt habe. 

Berlin. F. Liebermann. 

Zur Geschichte des Siegels in England. 

R. L. Poole behandelt in Seals and documents (Proceed. Brit. Acad. IX, 
1920) Zwecke und Arten der Anbringung des Siegels in Europa allgemein. 
Man schnitt ins Pergament unten zwei Parallelen, schnürte den schmalen 
Streifen zwischen ihnen um die gefaltete Urkunde und übersiegelte ihn auf 
deren Rückseite, damit sie erst nach seiner Zerschneidung entfaltet und ge¬ 
lesen werden könne. Die Urkunde Birch 515 von a. 860/66, deren Faksimile 
P. wiederholt, bietet das früheste Beispiel dieser Versiegelung sur simple 
queue; P. leitet sie her von der Versiegelung der Wachstafeln im alten Rom. 
Sic wird später benutzt in Englands Königskanzlei für Breve (urit ) und 
Litera clausa. — Wiederum Englands Herrscher zuerst wendet bald nach 
1051 zur Beglaubigung, nicht als Verschluß, das hängende 'Miinzsiegcl’ an, 
das eiu Königsbild vom und ein anderes hinten zeigt und sich später im 


1 Cp. Kluge, Grundr.2, i ; 1002. 




Kleinere Mitteilungen 


255 


Großsiegel des Staates fortsetzt In Form und Befestigung ist es beeinflußt 
von der Bulle des Papstes, im Bilde aber vom Majcstätssiegel des Kaisers, 
was P. durch Englands Beziehung zu Ivonrad II. und Heinrich III. erklärt. 
Wilhelm I. nennt sich in Hexametern auf der Vorderseite dieses Siegels 
König, auf der Rückseite Herzog. — Den Angelsachsen spricht man das 
Wachssiegcl nicht mehr ganz ab [vgl. meine Gesetze III 227 Sp. 3]; der 
frühere Irrtum konnte sich auf Anglonormanncn berufen [cbd. II 051 Sp 1], 
nicht bloß auf den von P. zitierten Pscudo-lngulf. — Die Bulle Kcnulfs 
von Mcrcicn verbindet P. mit Offas Beziehung zu Korn, leitet aber die In- 
schriftform von der Münze her. — Mönche von Cantcrbury behaupteten in 
Prozessen 1123 und 1181, auf Fälschungen gestützt, bereits Gregor I. und 
sein Sendbote Augustin hätten Blcibullcn angewendet. [Vgl. Brcßlau in Archiv 
Urk. Forsch. 1921.] 

Berlin. F. Liebermann. 

Weilmaclitsspiel zu Lincoln 1316. 

William Wheatley, Lincolncr Lateinschulmeistcr, verfaßte 1316 zwei Hymnen 
auf den hl. Hugo von Lincoln für ein Weihnachtspiel zum Trost in einem 
Jahre der Teuerung und des Sterbens von Mensch und Vieh. Sic stehen im 
Bocthius-Kommentar des New College zu Oxford. So A. F. Leach, Froceed. 
British Acod 1913'14, p. 444, der hierin ein Beispiel sicht für die vom 12. 
bis 16. Jh. bezeugten und nur in Wcstminster noch übeilcbcnden Schauspiele 
von Schulmeistern. 

Bcrliu. F. Liebermann. 

Sir Thomas Barclay, ‘Los tribulations d’une conscience imperiale’ (Paris 
1920) wird durch Arcns in der Berliner Wochenschrift Das Demokratische 
Deutschland III (19^1) 194 ausführlich angezeigt und mit historischer wie 
ästhetischer Kritik cindringcnd gewürdigt. Der Vf., Anwalt in Paris (einst 
Vertrauter Edwards VII), der vor 1914 viel am Berliner Hofe verkehrte, 
schildere in diesem, von Shaw hoch gepriesenen Buchdrama, wie Wilhelm II., 
zwar hochbegabt, aber historischen Übermächten nicht gewachsen, Ende Juli 
1914 in den unerwünschten Krieg getrieben ward, der unvermeidlich, nicht 
Deutschlands alleinige Schuld gewesen sei. Das Stück führe die leitenden 
Staatsmänner und Ratgeber vor und ende mit Amcrongcn. Der Engländer 
behandle das Verhängnis Deutschlands historisch objektiv, menschhcitlich frei, 
mit psychologischem Verständnis, ohne strafrichtei liehe oder sittcnpiedigcr- 
haftc Absicht, vom Standpunkt des pazifistischen Sozialreformcrs. Beachtung 
verdienen die fürs deutsche Volk optimistischen Ratschläge und Ausblicke 
in die Zukunft. — Weil diese hohe Beurteilung des Weltkrieges leider bei 
den Angelsachsen noch immer seltene Ausnahme bildet, hebt sic unser Be¬ 
richt als einen Beweis des in Britannien nie ganz erstorbenen moralischen 
Mutes hervor. 

Berlin. F. Liebermann. 

Nachtrag zu Lupsets ‘Exliortation to yonge Men\ 

Dr. W.W. Greg hatte die Freundlichkeit, den Neudruck von Thomas Lupsct, 
An Exliortation to yongo Men’ mit dem Original im Brit. Mus. zu ver- 
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gleichen. Da seine Kollationscrgcbnissc nur zum Teil für den Neudruck be¬ 
nutzt werden konnten, teilen wir im folgenden seine übrigen Besserungen 
mit. (Die Seiten- und Zeilenzahlen beziehen sich auf den Druck im Archiv.) 

Über das auf der Titelseite befindliche Datum 1534 berichtet Dr. Greg: 
‘Tliis is not part of the printed title page,' but is cut on the ornamental 
border, whieh was first used in tliat ycar but also for many years later. 
The real daie of the book is 1535 as given in the colophon. Sec my Notes 
on Berthclct in the Trans, of the Bibliographien! Society, VIII. p. 202.’ 

Die Zahl der Bogen des Buches ist nicht richtig angegeben. Im Original 
findet sich kein Bogen F, sondern in der Mitte des Bogens E ist ein Doppcl- 
blatt eingefügt, so daß E 10 Bliittor enthält. 

Alle Titel im Text, wie S. 66 Z. 49 De re publica usw. sind kursiv ge¬ 
druckt. Alle Zahlen sind in derselben Type wie der übrige Text gedruckt. 
Das Zeichen (I ist zu setzen vor den Zeilenanfängcn S. 61 Z. 43, S. 62 Z. 45, 
S. 65 Z. 28, S. 66 Z. 10, 19, 44, S. 67 Z. 22, S.68 Z.34, S. 70 Z.39,42, S.71 
Z. 41, S. 72 Z. 17, 48, S. 73 Z.41, S. 74 Z. 23, S. 75 Z.41, 53, S. 76 Z. 45, 

S 77 Z. 15. Kein Absatz ist im Original gemacht S. 64 Z. 40, S. 66 Z. 1, 
S.71 Z. 6, S. 73 Z. 12, S. 75 Z. 2. 

Einige Typen sind im Neudruck nicht ganz deutlich, so S. 64 Z. 16 para- 
ueturc, S. 70 Z. 52 acqucintacc, S.71 Z. 11 consciccc, Z.43 vehemet pnge, . 
S. 72 Z. 10 sufferäcc, S. 75 Z. 47 stregtlies, S. 76 Z. 9 ensaplc, Z. 11 bcate. 

Die Randnoten gehören genauer untereinander (ohne Einrücken); Rand- 
notc S. 67 Z. 48 f. valctud. ist im Original nicht getrennt, Randnotc S. 68 
Z.34 ist getrennt: Similitu-des. Die Randnoten S. 63 Z. 33 und 35 ff. sind 
um je eine Zeile heraufzuriieken. 

Für den Text ergaben sich folgende Besserungen: S. 61 Z. 5 Komma nach 
coucted, Z. 6 vorletztes Wort von statt you, Z. 26 Sniythc statt Smithe, 
Z. 26 Randnote: kein Punkt nach frendshyp, Z. 37 Komma nach good, Z. 53 
by pathes statt bypathes (zweimal). 

S. 62 Z. 3 kein Komma nach errc, Z. 47 orles statt orcls (Druckfehler!), 
Z. 49 bc loked statt belokcd, Z. 50 second enext statt sccond next (Druck¬ 
fehler. für sccondc next!) 

S. 63 Z. 9 Komma nach world. 

S. 64 Z. 26 kein Komma nach were, Z. 53 Vse statt Usc, Z. 56 Doppel¬ 
punkt statt Punkt nach goodes. 

S. 65 Z. 8 thesaplc statt thesaple, Z. 27 fore statt for, Z. 33 lyghto statt 
eyghte, Z. 36 eilher statt eyther. 

S. 66 Z. 14 Lyke wisc statt Lykewise, Z. 44 Randnotc: kein Punkt nach 
gospcls, Z. 46 Randnotc Icrom statt Jerom., Z. 52 Thust. statt Thusc. 

S. 67 Z. 16 Iesus statt Jesus, Z. 51 lyke wise statt lykewise. 

S.68 Z.8 mattens statt matters (wohl DruekfcldcrJ), Z. 13 befor stattbefore, 
Z. 24 pmisc statt pmise, Z. 28 rcqre statt require, Z. 45 rcasonnyng statt 
reasonyng, Z. 56 letztes Woit goodes statt goodis. 

S 69 Z. 18 Komma statt Strichpunkt nach tliem, Z. 20 men statt me, 
Z. 30 Komma nach say Z. 49 ensäpe statt ensäpl (Druckfehler!), Z. 51 smers 
statt siners, Z. 53 kein Trennungszeichen nach world. 

S. 70 Z. 12 Komma nach comc, Z. 20 Komma nach thing, Z. 46 satisfie statt 
satisfyc, Z. 48 in to statt into, Anm. 1 Komma statt Punkt nach phylosothers. 

S.71 Z. 7 how statt liowc, Z. 31 bnder statt vnder (Druckfehler!), Z 33 
somwhat statt somewhat, Z.41 Randnote: Komma nach ire. 
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S. 72 Z. 4 rcioising statt rciosing, Z. 16 mcddyll statt mcdyll, Z. 20 grcuo9 
= greuous statt greuos, Z. 20 Randnotc: Doppelpunkt statt Punkt nach 
Sencca, Z. 31 to gctlier statt together; fader statt fatker. 

S. 73 Z. 20 ppretis statt ppretis. 

S. 75 Z. 27 und 28 may statt mayc, Z. 30 kein Komma nach bodyes. 

S. 76 Z. 2 Doppelpunkt nach place. 

S. 77 Z. 21 kein Komma nach and, Z. 28 M.D.XXXV. statt MD XXXV. 

Ferner teilt Dr. Greg mit, daß nach seiner Vermutung S. 72 Z. 36 sullines 
im Original Druckfehler für sullines, S. 74 Z. 23 my Druckfehler für mo ist. 

Würzburg. E. Wolffhardt. 

Kyd an (len Priry Council über Marlowe. 

In den Staatspapicrcn des Sir John Puckcring, Keeper of the Seal, die 
kürzlich vom Britischen Museum angekauft wurden, steht in Kyds Hand, 
wie Dr. F. S. Boas fcststellte (The Times Literary Supplement, 2. Juni 1921, 
S. 345), folgender Brief: 

Plcascth it yo r hono r able Lp toching Marlowes monstruous opinions weh 
I cannot but w th an agreved conscicncc think on him or thern so can I but 
p(ar)ticulariz fewc in the respcct of them tliat kept him greater Company, 
Howbcit in discharg of dutic both towrds god yo r Lps & the world tlius 
much have I thought good breiflie to discover in all humblencss. 

First it was bis custom wlicn I knewe him first & as I hcarc saic he 
contyncwd it in tablc talk or othcrwisc to icst at the devine scriptures gybo 
at princ es , & stryve in argum eut to frustratc & confute what hatli byn spoke 
or wrytt by prophets & such holie men. He wold report St John to be 
o r savio r Christes Alexis I cover it w th rcvcren(?ce) and trcmbling tliat is 
that Christ did loue him w th an extraordinär}' loue. 

That for me to wryte a poem of St paulcs conversion as I was deter- 
mined he said wold be as if I shold go wryto a book of fast & loosc, 
esteming paul a Jugler. 

That the prodigall Childs portion was but fower nobles, he hcld bis 

purse so neerc the bottom in all pictures, and that it cithcr was a iest or 

eis some nobles tlien was thought a great patiimony not thinking it a p(ar)able. 

That things esteemed to be donn by devine powc r might haue aswell 
bcen don by Observation of men all web he wold so sodcnlic take slight 

occasion to slyp out as I & many others in regard of Ins other raslincs in 

attempting soden pryvie iuiurics to men did oucr slvpp tliough often re- 
prehend him for it & for which god is my witnes as well by my lords 
comanndmt as in hatred of bis life & thoughts I left & did refraino bis 
companie. 

He wold p(cr)swade w th men of quallitic to goe unto the k of Scott 
whether I hcarc Roydcn is gon and whcrc if he had liud ho told me when 
I sawo him last he mcant to be. 

Im weiteren verweist Boas auf seine Mitteilungen über den Prozeß Kyd- 
Marlowc in der Einleitung zu seiner Kyd-Ausgabc. Zum Kapitel Knaben- 
licbc in der Elisabethzeit wäro u. a. die erste Satire von Donnc V. 40 (pro- 
stitutc boy) zu vergleichen. 

Berlin. A. Br an dl. 

Archiv f. n. Sprachen. 142. 
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Hero und Leander und die altenglisclien Elegien. 

Die Rede der Frau an Eadicacer, wie Bran dl (Ae. Lit Gesell, in Pauls 
Grdr. 2 II, S. 976) das sog. ‘erste Rätsel’ des Excterbuclies bezeichnet, und die 
Klage der Frau nennt R Imelmann in seinen Forschungen xur ae. Poesie 
(Berlin 1920) auf Grund seiner eingehenden Interpretation des Textes erste 
und zweite Mädchenklage, denn nicht einer Frau, sondern einem von ihrem 
Geliebten getrennten Mädchen seien diese Gedichte in den Mund zu legen. 
Ob mit Recht oder Unrecht, mögen Berufenere zu entscheiden versuchen. 
Daß er aber diese Gedichte und die sog. Botschaft des Gemahls (Exetor*Hs. 
123) von dem 18. und 19. Briefo der Heroiden des Ovid (Leander und Hero) 
nicht nur in der Form, sondern auch im Inhalt abhängig hält, ja daß er 
weiter behauptet, es scheine sicher, daß der Dichter die ursprüngliche 
Form der Sage aus Ovid kenncngelernt habe (S. 209), daß er endlich sogar 
die Ballade von der Lass of Roch Royal (Child, Pop. Ball. II, 213—226, 
weitere Fassungen III, 510 f. u. IV, 471 f.) letzten Endes auf Ovid zurück¬ 
führt und in ihr und den altengl. Dichtungen eine jüngere Entwicklung 
der Hero- und Leander-Sage sicht (S. 210 f.), möge vom Standpunkte des 
Studiums der Volkspoesic nicht unwidersprochen bleiben. 

Die altenglischcn Gedichte gehören allerdings — vorausgesetzt Ls Inter¬ 
pretation ist richtig — in das Stoffgebiet der Erzählungen, in denen ein 
Mädchen durch irgendeine dritte Person von der Berührung durch einen 
Mann bewahrt werden soll, es aber dem Liebhaber doch gelingt, zu ihr zu 
gelangen und sie zu schwängern. Bei einem späteren Besuche geht er dann 
durch das Eingreifen dieser Person zugrunde. Auch Hero und Leander ge¬ 
hört in diesen Stoffkreis, der jedoch, wie sein Verbreitungsgebiet zeigt, 
gemein-idg.'rist. In Ovid haben wir allerdings die älteste erhaltene westliche 
Niederschrift der Geschichte, dies bedingt aber durchaus nicht, daß er die 
ursprünglichste Form überliefert. Über diese Fragen vgl. die Einleitung von 
Kittredge in seiner Ausgabe von Child’s l'op. Bai. in den Cambridge Ports. 

Das deutsche Volkslied von den zwei Königskindern, das auch hier¬ 
her gehört, hat z.B. bereits ein wesentliches Märchenmotiv mehr überliefert 
als die klassische Sage: die Kerze wird von einer bösen Alten ausgelöscht, 
es greift also eine persönliche feindliche Macht in das Liebesglück der beiden 
ein, nicht bloßer Zufall; ein weiteres Motiv enthält das Märchen von Ra¬ 
punzel (Grimm, KHM Nr. 12): das Mädchen gebiert ein Kind (bzw. Zwil¬ 
linge), mit dem es im Elend lebt, also genau wie in den Elegien und in der 
Ballade von der Lass of Roth Royal, die im übrigen eine ‘Gegenfassung’ 
der Geschichte enthält (das Mädchen sucht den Geliebten auf und wird durch 
dessen Mutter am Besuch gehindert). Daß in Rapunzel das Wasser, das 
durchschwommen werden muß, durch einen Turm, den der Liebhaber er¬ 
klettern muß, ersetzt ist, ist eine nebensächliche Veränderung des Grund¬ 
motivs, wie sic ähnlich Fassung A der Lass of Roch Royal, die auch zu 
Lande spielt, zeigt. Motivcnarin ist hingegen die Ballade Annan Water (bei 
Kuortz, Schottische Balladen, Nr. 31, nach Scotts Minstrelsy)'. der Lieb¬ 
haber sucht einen Schiffer, der ihn übers Wasser bringen soll; am nächsten 
Morgen findet man ihn tot. Über die Verbreitung der Geschichte bei an¬ 
deren Völkern siehe Grimm, KHM III, S. 274 (Zeugnisse aus Tcrtullian) 
und Anm. zu Nr. 12 (Parallelen aus Firdusi), dann Jellinek, Die Sage von 
Hero und Leander, Bcrün 1890, S. 81. 
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Der altenglische Dichter brauchte also durchaus die Geschichto nicht bei 
Ovid kcnnengclernt haben, sondern er schöpfte viel eher aus volkstümlicher 
Überlieferung, aus der auch die bei Ovid nicht erhaltenen Motive stammen 
werden. Hierbei will ich durchaus nicht leugnen, daß er in der Form und 
Darstellung, besonders etwa in der Botschaft, vielleicht durch Ovids Vorbild 
angeregt wurde. Mehr zu behaupten ist aber doch sicher eine gefährliche 
Vermutung. 

Wien. Karl Brunner. 

Zu Shakespeares Kenntnis von (1er Alraunwurzel. 

J. G. Frazcr, der treffliche Erklärer der Volkskunde, erhellt die je zwei 
Stellen, an denen Shakespeare vom tödlichen Schrei der Wurzel mandrale 
und von der Einschläferungskraft ihres SaftC3 mandragora spricht, durch 
reiche Beispiele ähnlichen Aberglaubens seit biblischer Zeit; Proceed. British 
Acad. 1917/18, p. 68. Die angeführten Belege entstammen zwar teilweise 
Britannien; die ältesten sind die des Angelsächsischen Pflanzcnbuchs. Sie 
aber kannto Shakespeare nicht. 

Berlin. F. Liebermann. 

Shakespeare und Chanson de Roland. 

In Henry VIII (III Ende) sagt Wolsey: ... Be just, ... ihen, if thou fall’st, 
o Cromuell, thou fällst a b.'esscd martyr. Erzbischof Turpin iin ltoland er¬ 
mutigt das Ileer vor der Schlacht gegen die Heiden: Si tous mourez, esterex 
sainz martirs. 

Berlin. F. Liebermann. 


Swift und Tanessa. 

Ein literarisches Rätsel des 18. Jahrhunderts, das auch unsere Klassiker 
beschäftigte, wird jetzt aufgeklärt Der Briefwechsel der beiden Liebenden 
— denn so muß man sie nennen — ist zum erstenmal nach den Originalen 
gedruckt worden (‘Vanessa and her correspondanee with J. Swift/ London, 
Selwyn, 216 S., 7 s. 6 d. net), und was der Verfasser der Einleitung dazu, 
A. M. Frecraan, noch nicht erkennt,, das spricht der Rezensent des Buches im 
‘Manchester Guardian’ (26. April 1921, gezeichnet: A. M ) freimütig aus: ‘Tliere 
had been a hot love affair, and not all on one sidc, though the cvidcnce 
of Swift’s share does not comc frorn anv aeknowledgmcnt on Ins part. 
“Cadenus and Vanessa” proves nothing. It is verv plausible, this talc of the 
“innöccnt delight he took to scc the Virgin mind her book”. Could it bo 
othcrwisc, Swift being the autlior? Tliose who believe that he “understood 
not what was love,” or who, likc the editor of the book before us, will not 
consent to the idca of a love affair gone back on—becausc it “belics Ins 
two salient qualitics of strength and sincciitv”, — how mach do tlicy know 
of Swift? IIc had in him mystcry on mystcry; but the one that most con- 
ccrus us rose out of the problcm with wliich ho wrestled all his lifc—how 
bis daik abysmal nature, his tempestuous humours, his immeasurablc scorn 
of humanity could be reconciled with a stubborn devotion to his Church 
and his passion for public life. ‘‘I love onlv individuals,” he said. Vanessa 
was part of tho precious wreckago saved by him frorn tho angry sea by 
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which mankind deserved to bc ovcrwhchncd. But shc disturbed his problem, 
was inconvenient to the Churchman and tlic statesman. The universal satirist 
would havo found a place for her, for satirists can relax, but ambitious 
politician-Churchinen never. And so, in an age unkindly to cxceptional 
women, finding nothing to distract her mind froni the man shc railed at 
and loved, Vanessa died, it seems likely enough, of a broken heart. There 
is no furtker Clearing up of the mystery hcro.’ 

Berlin. A. B ran dl. 

Über Robert Brownings ‘Love among the Ruins’. 

Robert Brownings schönste lyrische Monologe sind wohl Tivo in the 
Campagna und Lore among the Ruins. Edle kosmische Sehnsucht und Eros 
umschlingen sich hier und stoßen einander wieder ab. Dort aber steht — 
echt Browningisch — dem Außen das Innen gegenüber, die sich beide als 
Gegcuwarts- und Vcrgangenheitsgofühl antiphonisch betätigen. Und das 
letztere entlockt seinerseits dem Äußeren altliistorische Momente. Ein schönes 
Clandc-Lorrain-Bild steht vor uns: Ruine in abendlicher, friedlich lächelnder 
Ebene, Erinnerung an die versunkene Herrlichkeit einer lasterhaften Stadt, 
Sitz eines Tyrannen, der sich täglich und stündlich an seiner sichtbaren 
Macht berauschte. Heute aber, wo einst seine Hcrrscherblickc über tobenden 
Wagenkampf lüstern umherschweiften, schwebt holde, reine Sehnsucht von 
der Ebene, wo der Hirt wandelt, zum zerfallenen Turm, da heimlich ein 
Mädchen in goldnem Haar seiner wartet. Welch ein kühnes Abwägen von 
Seelcnmomentcn jenseits des falschen Messens der Überlieferung! Das prunk¬ 
hafte historische Drama der gefallenen Größe einer mächtigen Stadt liegt be¬ 
graben im Dunkel weltscelischer Belanglosigkeit. Das Liebesentzücken aber 
eines schlichten Schäferpaares spielt auf der Bühne der Ewigkeit. 

Es wäre nun naheliegend — und der Gedanke ist schon ausgesprochen 
worden —, auch für dieses Gedicht die römische Campagna, ein Palimpscst 
in höherem Sinne, als Visionserregerin verantwortlich zu machen. Das gelb- 
haarige Mädchen würde natürlich nicht dagegen sprechen, hat doch Browning 
immer wieder das Idealbild weiblicher Schönheit in goldener Ilaarfülle dar¬ 
gestellt. (Vgl. ln a Gondola, Evelyn Ilope, A Toccata, Gold Haird) Selbst¬ 
verständlich ist für ihn die gedachte Stadt nicht historische individuelle Wesen¬ 
heit, sondern aus luftigen Phantasiegcbilden aufgebauter Typus, wobei aber 
doch die leise Hand literarischer Erinnerungen mitgewoben hat. Und da 
denken wir bei einem im griechischen Schrifttum so glänzend bewanderten 
Poeten wie Browning an Herodots Schilderung Babylons, die durch 
die kräftigen Worte Jesaias und der Apokalypse malerisch ergänzt 
wird. Ein glatter Parallclismus ist natürlich bei einem vollendeten Kunst¬ 
werk wie dem Browningschen nicht zu erwarten. Bei Browning glänzen 
Marmormaucru, Aquädukte, Säulcngängc, die natürlich zu lleiodots back- 
steinernem Babylon nicht passen. Aber in drei springenden Punkten stimmen 
die zwei Stadtscliilderungcn überein: 

1. Der sündige Charakter der Stadt. Babylon ist die sündige 
Stadt xut ij-oxrp>. Die Schändlichkeit seiner Tempclprostitution hat Herodotl 


1 S. W. L. Phelps, Robert Browning, Hotv to know kirn. Indianopolis 1915, 
S. 142. 







Kleinere Mitteilungen 


261 


199 eindrücklich geschildert (ö de drj nYoytaros to>v rotuov iarl joTm Bnßv- 
h'tvimoi dSe). Die ‘Hure Babylon’ ist durch die Bildersprache der Bibel 
sprichwörtlich geworden und jedem englischen Kirehenbosueher aus den angli¬ 
kanischen Lektionen wohl bekannt. Sie ist nach der Offenbarung Johannis 
die mystische Stadt der Sinnlichkeit. Babylon is fallen, is fallen, ihat great 
City, beeause she made all nations drink of the wine of ihc icra/fi of her 
fornieation (Rev. H, 8). Babylon ist die Hure in Scharlach und Purpur mit 
goldnem Becher, die auf dem Tier mit sieben Köpfen und zehn Hörnern sitzt 
(ebda 17, 1 ff.). 

2. Die auf fallende Betonung der Goldgier der gefallenen Stadt. 
Die Menschheit der lasterhaften Browningschon Welt kauft und verkauft 
Ruhm und Schande gegen Gold (Strophe 3) und, wenn sie eine Million Krieger 
nord- und südwärts sendet und eherne Riesengedenksäulen errichtet, kann 
sie doch noch tausend voll ausgerüstete Kriegswagen sich halten. So un¬ 
endlich groß ist die verfügbare Menge ihres Goldes (Strophe 7). Herodot 
nun geht geradezu darauf aus, uns den Goldschatz Babylons durch Aufzäh¬ 
lung vieler Beispiele recht deutlich vor Augen zu führen: den goldenen Tisch 
im Tempel des obersten Turmes (1 181), die goldene Bildsäule des sitzenden 
Zeus im unteren Tempel mit großem goldenem Tisch, goldenem Stuhl und 
goldenem Schemel daneben, das ganze 800 Pfund Gold wert, den goldenen 
Altar außerhalb und eine weitere 12 Ellen hohe Bildsäule aus gediegenem 
Golde im selbigen Tempel (I 183). Zu diesem Goldkultus paßt nun auch 
die Geschichte von der List der Königin Nitokris, die Herodot I 187 be¬ 
richtet. Sie ließ über dem Tor der Stadt ein Grabmal errichten, dessen In¬ 
schrift einem späteren König Babylons, wenn er in großer Geldnot sei, die 
Benutzung des Grabschatzes gestattete. Als dann Darius kam, ließ er das 
Grabmal öffnen, fand aber nichts außer dem Leichnam und einer Inschrift, 
die ihm seine Gier nach schnödem Gewinn zum Vorwurf machte, (‘et yg 
u7i/.r t aro ,• te i'cts yi/gymiov y.rti a ig/nnyegd i t ?, ovy. hv rey.Qioi’ d"i)sag rtreoiyeg ’) 
Halten wir nun daneben, daß Jesaia, der immer wieder den Fall Babylons 
weissagt, in Kap. 14, 4 sie die ‘goldene Stadt’ nennt, eine Bezeichnung, die 
in der Apokalypse 18, 4 wiederkehrt. Noch mehr! Im vorhergehenden 
Kapitel 13 gibt Jesaia Jehovas Drohung wieder, der gegen die Babylonier 
die Meder aussenden wird, weil diese (13, 17) weder nach Silber noch 
nach Gold fragen, daß also den Babyloniern ihr Universalmittel, das Gold, 
diesmal nichts nützen wird. 

3. Die hundert Toro der Stadtmauer, die so mächtig breit war, 
daß Menschen darauf umherwandeln konnten. Bei Browning heißt 
cs in Strophe 2: O’er the hundred-yated eireuit of a wall Bounding all, Made 
of marble, men might march on nor bc pressed, Ticelve abreast. Herodot be¬ 
richtet I 179, daß rundherum in der Mauer hundert Tore waren, daß zwi¬ 
schen ihren Türmen auf der Mauerbreite ein Wagen mit vier Pferden herum¬ 
fahren konnte. 

Dies wären die drei Hauptpunkte. In Brownings Stadtbild spielen auch 
noch die vorbeisausenden Streitwagen (ehariols) eine große Rolle.' Auf¬ 
fallend ist nun, daß Jesaia gerade da, wo er Babylons Fall voraussagt, in 
nächtlicher Vision einen Kriegswagen mit zwei Reitern sich heranwälzen 
sieht. And bcho'd, herc cometh a ehariot of men, with a couple of hot seinen. 
And he answered and said, Babylon is fallen (Jsa. 21, 9). Dies und die assy¬ 
rischen Reliefbilder mit zweirädrigem Kampfwagen im Britischen Museum 


262 


Kleinere Mitteilungen 


dürften in Browning Eindrücke hintcrlassen haben, die dann bei seiner Wagcn- 
schilderung unbewußt mitwirkten. 

Der kühne Palast, der seine Türme wie Feuer zum Himmel sausend 
emporsendet — in Strophe 2 — erinnert an Herodots königlicho Burg (I, 
181), die den einen Teil Babylons überragt, während über dem andern Teil 
das riesenhafte Bclosheiligtum sich erhebt. Acht Türme, einer auf den an¬ 
deren gesteigert! 

Gewiß ist Brownings ‘Liebe in Ruinen’ nicht aus bewußten historischen 
Reminiszenzen zusammengesetzt. Der Dichter hat es aus Traumstoff zum 
klangvollsten Wortbau gestaltet, dessen er fällig war. (Kakophonisch klingt 
allerdings die dritte Zeilo der vierten Strophe.) Aber Träumo gehen auf 
Erinnerungen zurück, deren Umrisse zu neuen Formen zerfließen müssen. 
Brownings Erinnerungen sind Bilder aus Hcrodot, Jcsaia und der Apo- 
kalypso. Sie schimmern durch das Visionsgemäldc schwächlich hindurch. 

St.Gallen. Bernhard Fohr. 


To pay on tke nail 

ist ein geläufiger Ausdruck für Barbczahlung an Ort und Stelle. Nun macht 
aber das on the nail — auf den Nagel — Schwierigkeiten. Denn wio kann 
gerade das ‘an Ort und Stelle’ oder ‘auf der Stelle’ ‘sofort’ bezeichnen? Wohl 
hat schon mancher an gewisse deutsche und französische Redensarten ge¬ 
dacht, die den Fingernagel bildlich gebrauchen. Man behauptet etwa von 
einer Person, daß sie alles ‘auf dem Nagel’ oder ‘bis auf den Nagel’, d. h. 
wio aufs Haar genau weiß oder hersagen kann. (So in Grimms Wörterbuch 
unter ‘Nagel’, wo Flcmming [1G09—1640] zitiert wird: ‘und sagt cs ohne 
Buch auf einen Nagel her’ — oder im Schweizerischen Idiotikon, wo auf 
den Ausdruck ‘Uf cm Negeli hersago’ und auf Thomas Plätters [1572] ‘uf 
dem nägelein usswendig’ hingewiesen wird). Diese deutsche Redensart stimmt 
mit der französischen Phrase ä l’ongle ‘gewissenhaft’ und snr l’ongle ‘genau’, 
‘vollständig’, getreulich überein. (Bei Godefroi: La gent pharisienne Qui 
tient la granf log moysienne A l'ongle saus rien trespasser, Actes des apost. 
I, 1537 und la xatnbelle lear rrcite snr l’ongle loute la force, Hist, maccar. 
do Merlin, Cocc., XI, auch 16. Jh.) Wir haben es hier offenbar mit einer 
Fortsetzung des lat. ad imgaem, in unyuem (tbi ow/n ), ‘bis aufs Haar,’ ‘bis 
aufs feinste’, zu tun. Wenn man später im Französischen sagt payer rnbis 
snr l’ongle , ‘auf Heller und Pfennig bezahlen,’ so liegt immer wieder der 
Begriff ‘aufs feinste’, ‘auf das genaueste’ zugrunde. 1 Das faire rttbis sur 
l’ongle, ‘die Nagelprobe machen’, ‘auf den Nagel trinken', d. h. den Becher so 
vollständig austrinken, daß ihm beim Umstürzen nur noch ein Rubintropfen 
auf den Fingernagel entfällt, schließt sich immer noch an den Begriff der 
Feinheit, des Bis-aufs-äußcrstc-gchcn an. 

Diese Redensarten liegen den Belegen nach verhältnismäßig spät — nach 
dem 16. Jh. — und decken sich ihrer Bedeutung nach nicht mit dem eng¬ 
lischen Ausdruck to pay on the nail, der nicht besagen will, daß bis auf 
den letzten Pfennig, sondern daß sofort an Ort und Stelle, hier und 

■ ■ ■ X 

1 Auch das Rätoromanische verwendet den Ausdruck in dieser Bedeu¬ 
tung. Kollege Pult nennt mir folgende Beispiele: Mehewed Ali desista buc 
per ina ungla de sias pretensiuns et pretenda ... Ke o manko ün u?jgla t%’el 
is rumpa ’na t^amma. 
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jetzt bezahlt werde. Das beweist schon jene Erklärung der Entstehung des 
Ausdrucks, die einst in Notes and Qurries gegeben wurde, wonach sich auf 
der Börse von Bristol ein kleiner Säulcnstock befunden habe, dessen tisch¬ 
artige Oberfläche mit Nägeln beschlagen war, auf die man das Geld bei der 
Bezahlung geworfen habe. Die Erklärung ist natürlich erst nachträglich ent¬ 
standen, zeigt aber, daß der Engländer die Vorstellung einer Bezahlung bis 
zum letzten Pfennig mit unserer Redensart nicht verbindet. So haben denn 
auch die Herausgeber des New English Dictionary in ihrem Artikel über 
pay on the nail hinzugefügt, die englische Redewendung könnte vielleicht 
dem französischen sur l’ongle entsprechen, weiche aber ihrer Bedeutung nach 
davon ab. Ihr Ursprung sei unklar. Sie buchen als frühesten Beleg aus 
dem Jahre 1596 eine Stelle aus Nashc, die das vpon the nail gar nicht in 
der Verbindung mit pay bringt, wohl aber die Bedeutung ‘auf der Stelle, 
sofort’ schon in allgemeinem Sinne aufweist: help you to it vpon the naile. 
Ein Beleg aus dem Jahre 1600 bringt dann ein paid ... on the naile. 

Die folgenden Ausführungen lassen die Frage des Ursprungs unbeant¬ 
wortet, können aber auf das Verhältnis des upon the nail zu dem sur l’ongle 
Licht werfen. Ich bringe folgende bis jetzt unbeachtete Belege zur Kenntnis: 

1291: En meyme la mauere si im marchaunt vende sa marchaundise a 
un autre marchaunt a payer a brefe jour ou freschement sur le ongle, en 
quel cas marchauntx ne usent mye comunement pur le hastyfe payement a 
fere escryt ne taillie (Borough Custoins II, 1906, S. 187, Seiden Society 21). 

1320: das vorige wörtlich wiederholt in The Black Book of the Admi~ 
ralty II, 106 1 (Doomsday Book von Ipswich). Ihr folgt (S. 107) eine eng¬ 
lische Übersetzung aus der Zeit Heinrichs VI. (1422—61): In the same jif 
on merrhaunt seile his merchaundise to an other merchaunt for to payen at 
short day or fresslily to suyr the ongle ... 

1323: Die englische Übersetzung aus dem Jahre 1601 einer verloren¬ 
gegangenen anglofranzösischcn Sammlung von Bestimmungen über die Ver¬ 
waltung des königlichen Haushaltes aus dem Jahre 1323 bringt folgende 
Stelle: and shall pay vppon the naile for the said pullen at his peril. Links 
am Rande hebt der Übersetzer den Ausdruck sur l’onglc seines afr. Origi¬ 
nals aus. 2 

Alle drei Belege — und sic sind bedeutend älter als die frühesten Belege 
Godcfrois — weisen das Gemeinsame auf, daß sic ein Bezahlen bezeichnen, 
das sofort (pur le hastyfe payement a fere) an Ort und Stelle in bar ge¬ 
schehen soll, d. h. freschement, direkt, im Gegensatz zur befristeten Bezahlung. 
Die in dem ncufr. payer rnbis sur l’ongle involvierte Vorstellung von ‘genau’, 
‘bis aufs letzte äußerste’, ‘auf Heller und Pfennig’ ist in keinerlei Weise an- 
gcdcutct. Das ne. pay on the nail kommt zweifelsohne von einem kanzlci- 
anglofranzösischen payer sur l’ongle, dem aber eine andere Vorstellung zu¬ 
grunde lag als dem gleichlautenden französischen Ausdruck, der das alte 
ad unguem weiterführt und unserer Betrachtung über den Ursprung der eng¬ 
lischen Phrase am besten fcmgchaltcn wird. Man stellt sich am ehesten 
ein kräftiges Heruntorschlagen des Geldes, Taler um Taler, auf den Zähltisch 


1 Rolls Seriös 55 (1871—76). 

2 Household Ordinances, Edward II, 1323, translated out of an Old Fronch 
Copy, 1601, by F. Tate, gedruckt in Life Records of Chauccr, Part II (1S76), 
S. 37. 
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vor, wobei Daumen und Zeigefinger die Münze halten, während die anderen 
Finger mit dem äußersten Gelenk und dem Nagel auf den Tiscli klopfen, so 
wie der Bauer heute noch beim Kartenspiel seine Trümpfe herunterschlägt. 
Der Bezahlende klopft auf den Nagel, bezahlt aus der Hand. 

To pay on the nail ist somit die englische Übersetzung einer jener anglo- 
französischcn Kanzleiausdrückc, die ja so oft nachträglich in die Sprache des 
Alltags übergingen. 1 Um 1600 herum muß der Ausdruck schon allgemein 
bekannt gewesen sein, wie unser dritter Beleg beweist, wo der Übersetzer 
um die Wiedergabe des französischen Ausdrucks nicht verlegen ist. Dem 
15. Jh. scheint er noch nicht geläufig gewesen zu sein, wie unser zweiter 
englischer Beleg zeigt, der die französischen Worte beibchält als suyr Die 
ongle. Odor bediente sich etwa ein cnglischsprechender Kanzlist jener Tage 
dieses französischen Ausdrucks als terminus technicus mitten in englischer 
Rede? 

St. Gallen. Bcrnhar.d Fehr. 

Ne. vault. 

Die me. Vorstufen des ne. vault waren voute und vaute , die beide vom 
14 Jh. an belegt sind. Die Schreibungen mit ou ( voute , voult) halten sich 
bis ins 16. Jh., Smith 1568 lehrt noch die Aussprache vöut. Das NED gibt 
als afrz. Quellen voute und raute an (= lat. *volta zu vulvere). 

Die Form mit au ist zu Hause im Pikardischen und iu einem Teil des 
ostfranzösischen Sprachgebiets; dort ist lat.«? + l vor Kons, zu au geworden: 
une canbre vautie Aucassin und Nicoletc 5, 2, saus (soldos). Vgl. Schwan- 
Behrens, Afrz. Gr. 11 § 217 Anm.2; J. Haas, Zur Geschichte des l vor Kons, 
im Nordfrz., Diss. Freiburg 1889, § 44. — Daher stammt auch das von 
Schillcr-Lübbcn, Mnd. Wtbch. V, 215 verzeichncte raute ‘Gewölbe’. 

In der heutigen Sprechform rglt, rqlt ist das etymologisierende l unter 
dem Einfluß des Schriftbildes laut geworden. Aussprachclehrer der zweiten 
Hälfte des 18. Jh.s lassen die Aussprache ohne l nur noch für das Sub¬ 
stantiv, nicht für das Verbum gelten. So sagt Nares 1784 (S. 112): ‘The l 
is sometimes supprcssed in the substantive vault , but not in tho verb to 
vault .’ Und Walker 1791 wendet sich gegen den Irländer Sheridan 1780, 
der das l auch im Verbum ausläßt: ‘my ear grossly deccivcs me if this l 
is ever supprcssed, except in tho sense of a cellar for wine, &c.’ Ähnliches 
bezeugt Elphinston 1765, vgl. Engelbert Müller (Anglist. Forsch. 43) S. 206. 
In dieser Bedeutung war vault offenbar volkstümlicher als in anderen, und 
es konnte da der Schriftaussprache am längsten widerstehen. 

Gießen. Wilhelm Horn. 


Satzplionetisclies. 

J. Wright verzeichnet in seiner Grammar of the Dialect of Windhill, York- 
shirc, London 1892, § 229, neben dem Infinitiv dblidX, ‘obligc’ das Part. Praet. 
-dblitsl ‘obliged’ mit merkwürdigem Auslaut. Auf das Partizip folgt gewöhn¬ 
lich to: I was obliged to go, I am obliged to you\ durch Assimilation an to 
ist die ganze auslautcnde Konsonantengruppe stimmlos geworden. Es ist 
dieselbe Assimilation wie in ai jüsta gou ‘I used to go’ gegenüber ai jüxd 

1 Beispiele dafür gibt meine ‘Sprache des Handels in Alt-England’, 

St. Gallen 1909. 
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= I made use of. In der Mundart von Hampshire, wo das to nach used 
vor dem Infinitiv ‘ausgelassen’ wird, finden wir die regelrechte Form jiixd; 
vgl. James Wilson, The Dialcct of the New Forest in Hampshire, London 
1913, S. 40. 

I behoved in I bchored to go — T had to go’ ist mundartlich zu bood, 
buid, beed geworden (EDD. I, 339). Neben diesen Formen begegnen solche 
mit - 1 ; diese beruhen gleichfalls auf Assimilation an das im Satzzusammenhang 
folgende to: aa boot tay gaang. Es darf auch darauf hingewiesen werden, 
daß in ne. icont ein Rest des t zu stecken scheint: icone, xtoned + to, vgl. 
Hupe, ESt. 11, 493. 

Gießen. Wilhelm Horn. 

Textkritische Bemerkungen zu Bertran de Born, 

cd. Stimming, zweite verbesserte Auflage, Halle a. d. S. 1913. I. 1 

1, 5. Alcoton, nicht ‘Panzerhemd’, wie das Glossar sagt, sondern ‘Waffen¬ 
rock*, vgl. Alwin Schultz, Das höfische Leben zur Zeit der Minnesingers 
H, 38 Anm. 2 und II, 58. 

1, 11—12. Bertran darf der Aufforderung des Grafen, ein Sirventes zu 
dichten, kein Nein entgegensetzen: 

Que blastimaran m’en Guasco, 

Qitan de lor mi tenh per tengut. 

Warum würden gerade die Gascogncr den Dichter wegen seiner Weige¬ 
rung tadeln? Und wieso hält er sich ihnen gegenüber für verpflichtet? Oder 
ist die letzte Zeile anders zu deuten (man beachte, daß die Hss. CR m'o 
statt mi haben und Hs. M m’o tenc de lor), und wie? Wenn nicht, dann war 
hervorzuheben, daß quan, das übrigens nur in den sonst nicht zugrundo ge¬ 
legten Hss. DFIK steht (gegen car A, que CR, qu’eu M), hier die nicht 
gerade häufig vorkommende Bedeutung ‘da, weil’ hat. 

1, 16—18. Der Graf wird bei Toulouse sein Banner aufpflanzen: 

E quan anra son trap tendut, 

E xxos lor trairem de viro, 

Tan que tres nochs i jairem nut. 

Wer ist mit lor gemeint? Eine erklärende Anmerkung fehlt. In der An¬ 
merkung zu Stimming 1 fgroßc Ausgabe 1879) heißt cs ‘die Armee der Re¬ 
bellen’, aber einmal handelt cs sieh nicht um Rebellen und zweitens ist bis¬ 
her von niemand anders die Rede gewesen als vom Grafen von Toulouse. 
Es kann sich also doch nur um diesen handeln, wie denn auch Hs. C nos 
lo penrem tot en viro liest. Aber C steht ganz allein. Stimming 1 hat mit 
Hs. A E xios lor teurem, Thomas, B. de Born S. 5 Nos alo/jarem deviro mit 
Hs M (alogerem), Stimming, wie bemerkt, liest jetzt E nos lor trairem, worauf 
nach Andresen, Gröbers Zs. 14, 188 dio Hss. FIIv führen sollen. Aber nur 
F hat los trairen; IK haben lor tiarem, D lo lor uiarexn. Diese zuletzt an¬ 
geführten Lesarten zusammen mit der von M lassen es mir wahrscheinlich cr- 

1 Die wertvollen Bemerkungen zu den Gedichten des schwierigen Tro- 
badors, dio sich im Nachlasse des hochverdienten Provcnzalistcn vorfanden 
und offenbar für den Druck bestimmt waren, konnten wegen Raummangels 
nicht alle zusammen unter den Hauptartikcln erscheinen und sollen daher, 
in einzelne Abschnitte zerlegt, unter den ‘Kleineren Mitteilungen’ Platz 
finden. Sch.-G. 
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scheinen, daß die ursprüngliche Lesart E nos lotjarem gewesen ist. Das lot 
wurde irrtümlich als lor gelesen, und der Rest blieb entweder als etwas 
Unverständliches bestehen (DIK) oder wurde durch ein anderes Verbum er¬ 
setzt (AF, und auch R serem). Hs. M ließ das E zu Anfang des Verses 

aus und ersetzte die dadurch fortfallende Silbe durch Einführung von alotjar 

statt lotjar , während C sowohl lotjarem falsch las und dafür lo penrem 
schrieb als auch das E fortließ und durch Einführung von tot enviro statt 

de viro die nun fehlende Silbe gewann und somit sich am weitesten von 

den übrigen Hss. entfernt. Setzt man E nos lotjarem als das Ursprüngliche 
an, so finden, meine ich, die verschiedenen Lesarten unschwer ihre Erklärung, 
und das unverständliche lor wird beseitigt. — Auch V. 18 scheint mir der 
Erläuterung zu bedürfen, wenn auch der Sinn der Worte klar ist, wobei 
aber zu bemerken ist, daß mit = ‘ohne Obdach’ (auch Thomas ‘sans abri’) 
sonst nicht nur provcnzalisch, sondern, soviel ich sehe, auch in den übrigen 
romanischen Sprachen nicht belegt ist. Was soll das heißen: ‘Wir werden 
uns in der Runde lagern, so daß wir drei Nächte ohne Obdach liegen 
werden’? Was verhindert denn das Aufschlagen der Zelte? Und was macht 
cs überhaupt einer in den Krieg ziehenden Truppe aus, wenn sie drei Nächte 
im Freien biwakieren muß? Und liegt nicht ein Widerspruch in dem in 
diesem Verse Gesagten und V. 25—26: E desse que serem rengut Mesclar 
s’ad torneis pel e/iambo? Wenn der Kampf sofort beginnt, wie sollten die 
Truppen erst drei Nächte ohne Obdach lagern? Oder ist hier etwa que i 
statt que zu ändern (11s. M hat E qunnt aqui) und für vengnt, das auch 
Schlußwort des vorhergehenden Verses ist, nos tut zu setzen (‘und sobald 
wir alle dort sein werden’), trotzdem nur Hs. F so liest? Ich weiß wohl, 
daß eine solche Bevorzugung einer Hs eigentlich nicht erlaubt ist, abei für 
V. 17 wird man, wie ich darzutun versucht habe, annclimcn müssen, daß die 
doch so leicht verständliche ursprüngliche Lesart von allen Hss. verderbt 
überliefert worden ist. Es wäre dann die Zeit, während welcher die Truppen 
sich in der Runde lagern, diejenige, die verstreicht, bis alle dort zusammen¬ 
gekommen sind. 

1, 23. Qüe per aver, que per somo 

Que per precs i seran vengut. 

So die Hss. AFM (pree) R; Thomas liest pretx. mitCDIK. Pretx, scheint 
mir vorzuzichcn, einmal weil pree und somo doch ungefähr das gleiche be¬ 
sagen, und dann weil man bei der Aufzählung doch ungern diejenigen ver¬ 
mißt, die aus dem für eiucn Ritter edelsten Grunde, um des Ruhmes willen, 
kämpfen. 

1, 28. Vgl. Suppl. Wb. V, 213 menut 6. 

1, 44. De lai pensen de guarnizo, 

Que de sai lor er atendut. 

Glossar atendre ‘aufpassen, gehorchen’; beides aber paßt hier doch nicht. 
Der Sinn ist mir nicht recht klar; dürfte man etwa ‘aufwarten’ deuten? 

2, 5. Que s’ai fraire, germa ni quart 

Part li l’uou e la medalha, 

E s’cl puois vol la mia part, 

Icu l’en get de communalha. 

Glossar ‘mitteilcn’. Besser ‘teilen mit, einen Anteil gewähren an’, vgl. 
Toblcr, Prov. vilain 1S6, 5 Anm. 

2, 11. Vgl. Suppl. Wb. regart 6. Ferner ibid, escrimar zu 2, 23, eisart 2 
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zu 2, 31, compartir zu 2, 41 und baiart zu 2, 45. Baiart ‘braunes Pferd, 
Brauner’ auch Dcp. chät. gucrc. III, 21: Item. IX. d. un pe ferat del petit 
bayard. 

2, 23. Vgl. Suppl. Wb. tartalhar 2. 

3, 10. Vgl. Suppl. Wb. perdonar 4 und talonQ Schluß. 

3, 19—20. Quan fis cs dcvcs totas partz, 

A me rcsta de gucrra us pans; 

Pustcla en son uolh, qui m’cn partx, 

Si tot m’o comenxei enans! 

Glossar parxer ‘verschonen’; vgl. dagegen Suppl. Wb. parcer 4. 

Was bedeutet der letzte Vers? Worauf bezieht sich o? Stimmung und 
Thomas äußern sich darüber nicht. Diez, Leben und Werke S. 210 übersetzt 
frei ‘wenn auch die Schuld mein eigen ist’. Aber wie könnte der Dichter, 
der den Krieg in den folgenden Zeilen als seine Hauptfreude preist, cs als 
eine Schuld bezeichnen, daß er zum Kampf Veranlassung gegeben hat? 

3, 22. Patz no*m fai conort, 

Ab guerra m’aeort, 

Qu’ieu no tenh ni crei 
Negun’ autra lei. 

Glossar se acordar ‘sich vertragen’. Genügt das? Ist etwa zu verstehen: 
‘Krieg und ich sind eins, mein ganzes Trachten ist Krieg, der Krieg ist mein 
Element’? 

3, 30 ff. E ja-b me per fort 

No conqucrran trei 
Lo pretz d’un corrci. 

Daß ja-b = ja ab sein soll, wird vielleicht manchem Leser und gewiß 
dem größeren Kreise, für den Stimmings Buch bestimmt ist, nicht gleich 
klar sein und hätte in einer Anmerkung erwähnt werden müssen. Jeden¬ 
falls wäre ja ’b und nicht ja-b zu schreiben, denn durch einen Punkt trennt 
Stimming ‘die sogenannten angelchntcn Laute von den zugehörigen Wörtern’. 
Daß aber b enklitische Form von ab sei, darf doch gewiß nicht behauptet 
werden. Ist aber jab mi wirklich das Richtige? Nach Stimming 1 sollen 
DIK so lesen, F ja mi, CR j« us, A Mas ja per naill sort. Bartsch hat 
aber das Gedicht in seiner Chrestomathie 4 , nach CEI veröffentlicht, und 
dort liest er ja viais, ohne eine Variante von I anzugeben. Auch das ja us 
der Hss. CE würde auf ja mais führen. Dazu kommt, daß cs doch wohl 
zweifelhaft ist, ob man prov. conquerre alc. ren ab atcun sagen darf. Ist 
ja mais das Ursprüngliche, so wäre Ko'n statt Ko zu schreiben; IIs. A 
No. 542, 4 und Stimming 1 haben Kon. Die Hss. CE haben Koy, was Bartsch 
in den Text setzt. Daß eine so einfache Lesart wie ja mais verstümmelt 
wurde, ist allerdings auffällig, aber nicht unmöglich. 

3, 33. Qui quo fassa sos bos eissartz, 

Ieu m’en sui totz Tcmps mes en grans 
Cum puoscha aver quaircls e dartz. 

Glossar bos ‘Gehölz’. Ich glaube, daß St. mit der Deutung das Richtige 

trifft (Thomas, B. de Born, Gloss. verweist bei bos auf das Adjektiv bo), 

aber die Form ist falsch, denn der Obi. Sing, ist bosc, und im Obi. Plur. bos 

liegt der sehr beachtenswerte Wandel von scs: s vor, den auch fres für 

frescs zeigt, vgl. Suppl. Wb. d. v. fr esc. Ob man aber faire sos bos eissartx 
zulassen darf? Bei Bcrtran selbst 2, 25 heißt cs e’tn fai de mos arbres 
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eissortx. Sollto etwa Hs. A mit fasset, de bos e. das Richtigo bieten, das 
dann vom Kopisten, der bos als Adjektiv ansah, in sos bos und dann weiter 
von den Hss. IK in sos bcls geändert wurde? 

3, 50. Vgl. Suppl. Wb. dresch 9. 

4, 1 ff. Cortz c guerras c joi d’amor 

Mi solian far esbaudir 
E tencr gai e chantador, 

Tro per licis cui dei obezir 
Mi fo mos chantars devedatz 
Et en la lei 

Es mos chans eseomoniatx. 

Wenn, wie Stimming S. 19 unten annimmt, die Dame, dio Bertrnn das 
Singen verboten hat, eine andere ist als die in Strophe 2 erwähnte, die jetzt 
seine Lieder freundlich annchmcn will, müßte Bcrtran inzwischen seine Herrin 
gewechselt haben. Dann dürfte aber Z. 4 nicht das Präsens dei stehen, das 
alle Hss., auch Ms. Cämpori, Studj romanzi II, 82, überliefern, und das zu 
ändern man ohne zwingenden Grund nicht berechtigt ist. Mau wird also 
zugeben müssen, daß cs sich in beiden Strophen um dieselbe Dame handelt. 
— Ich habe Lit. Bl. 11, 230 zu XIII, 7 bemerkt, daß in der letzten Zcilo es 
eseomoniatx nicht zu den folgenden Worten paßt, aus denen hervorgeht, daß 
dem Dichter das Singen jetzt wohl erlaubt ist, und ich habe gefragt, ob 
etwa Era mos ehans escomenjatx zu ändern sei. Ich habe leider versäumt 
hinzuzufügen, daß mir V. 6 nicht verständlich ist. Stimming äußert sich dar¬ 
über nicht. Er folgt der Lesart von IK; in Hs. A fehlt Z. 6, und Z. 7 lautet 
Veits cum mos chans es tornejatx. Sollte nicht Ms. Campori das Richtige bieten? 
Dort heißt cs: E tot en lei Es com mos chanx es tornejatx . was ich deuten 
möchte: ‘und von ihr hängt cs ganz ab, nur bei ihr liegt die Entscheidung, 
wie mein Sang gewendet wird’, d. h. ob ich singen darf oder nicht. Für 
die Bedeutung von en lei es siche Suppl. Wb. eser 19; zu den beiden dort 
gegebenen Belegen lassen sich hinzufügen: Ar sia tot en Dien , ma mortx 
e ma santatx Fierabras 1524; Kulh temps no fo que nos no bolossam abant 
pati et banne anxistat ab bos... que guerra ni desamistat; et si fos en nos 
no fora pas que de tot jorn nos no agossem ben et pati et suferte Jur. Bor¬ 
deaux II, 259 vl. Z. Belege von Pron. lei, leis: geschlossenem ei gibt Orcans, 
Dio E-Reimc im Altprov. S. 15 ff. (Freiburger Diss. 1888). 

4, 17 ff. Qu’oimais lo tenran per senhor 

Ci'h quellt, devon so fieu serrir; 

Pois vcncut los a ves Arratz, 

Ara s’estei 

E cobre sos drcchs daus totz latz. 

V. 18 bedeutet nach Glossar ‘diejenigen, die ihm sein Lehen bedienen 
sollen’. Das ist mir nicht verständlich. Ara s’estei ebensowenig, und eine 
Anmerkung fehlt. Im Glossar fehlt rcflcx. cstar: das Glossar zu B. de Born 1 
deutet ‘verweilen’. Paßt das aber? Erwartet man nicht eher das Gegenteil: 
‘da er sie bei Arras besiegt hat, so möge er jetzt nicht hallmachen’. Ich 
hatte an Änderung in Ar no s’estei ‘er stehe nicht still’ gedacht — wegen 
se esfar in dieser Bedeutung siehe den dritten Beleg s. v. estar 1, Suppl. 
Wb. III, 306 —, aber die Überlieferung spricht dagegen. Ara s’rstei ist nicht 
überliefert; in Hs. A fehlt die Zeile, IK haben ar es estei, das Ms. Cämpori 
hat Aprex sestei E tolre son dreix ras totx latx. Ich möchte nun unter größter 






Kleinere Mitteilungen 


269 


Reserve fragen, ob die letzte Lesart vielleicht auf den richtigen Weg weist, 
ob etwa Apres estei En tobe gelesen und gedeutet werden dürfe: ‘so lasse 
er danach nicht ab, beharre er dabei, das ihm rechtlich Zustchendc zu neh¬ 
men’? Ich kann estar — instare allerdings nur mit dem einen, Suppl. Wb. III, 
309 b unten mitgcteiltcn Bcisp.cl belegen, und dieses stammt aus einer Über¬ 
setzung der Vulgata; und ob estar cn Inf. zulässig ist, ist fraglich. 

4, 29—30. E ’lh volpilh de l'emperador 

Volian Lombart envazir. 

Stimming deutet im Glossar volpilh ‘Feigling’ und Lombart ‘Lombardei’. 
Aber wie sollte Lombart etwas anderes als ‘die Lombarden’ bedeuten können? 
Lombart ist Subjekt zn volian, und in der ersten Zeile muß das Objekt 
stecken. Die Hs. A — in IK fehlte die Stiophc — liest auch nicht Elh 
sondern El; das Ms. Campori hat: E lombart del emperador Volian volpill 
d’envaxir. 

4, 46 ff. Str. 6—8. Nach Stimming S. 18 unten beziehen sich Str. 6—7 
auf die gewaltsame Besitzergreifung von Autafort im Sommer 1182, während 
nach Thomas, B. de Born S. 55 Anm. 3 Str. 6—8 anzudeuten scheinen, daß 
Bertran nach Wiedererlangung von Autafort eingcwilligt habe, sich mit seiuer 
Familie zu vergleichen. Aus V. 52—56 ff.: Qnan icu pren e tuolh la rieor 
D’aquels que no’m laissan guarir (vgl. garir 6 Suppl. Wb. IV, 68), Dixon que 
trop mi sni eoehatx; Qnar no gaerrci, Aras dixon que sui malvatx (vgl. 
malvatx 2, Suppl. Wb. V, 74) geht doch deutlich hervor, daß Bertran, nachdem 
er seinen Widersachern ihren Besitz (Stimming übersetzt rieor im Glossar 
m. E. irrig mit ‘Reichtum’) fortgenommen hatte, zur Zeit der Abfassung des 
Liedes nicht Krieg führte und sieh dadurch den Vorwurf zuzog, ein erbärm¬ 
licher Geselle zu sein. Den Versen 55—56 entsprechen V. 38—39 M'en ape- 
laran sofridor (vgl. sofridor 3, Suppl. Wb. VII, 748), Quar mi lais forxar 
ni balhir. Worin das letztere besteht, erklären V. 40—42: 

Que is dos que mos frair m’a juratz 
Et autre au frei 
Vol rctencr l’aufra mcitatx. 

Wegen l’antra meitatx vgl. Suppl. Wb. IV, 283 jurar 5. — Für das uns 
ungenügend erscheinende Et autre autrei (überliefert ist in IK A' far autre 
autrei, in A fehlt die Zeile, in Ms. Campori die ganze Strophe) haben Cha- 
bancau und ich Änderungen vorgcschlagcu, die Stimming in der Anmerkung 
mitteilt Ita/s ist ein recht störender Druckfehler für fals), indem er hinzu¬ 
fügt: doch gibt ‘und anderes Zugeständnis, d. h. was sonst zugestanden ist’ 
guten Sinn. Aber was ist Bertran zugestanden worden? Und wer hat ihm 
etwas zugestanden, das nun l’autra meitatx (oder, falls mein Vorschlag Zu¬ 
stimmung findet, Voutraeuidatx) behalten will? Vielleicht darf ich auch, ohne 
unbescheiden zu sein, nochmals darauf hin weisen, daß man, wenn man e 
autre (oder outra) autrei als das Ursprüngliche ansieht, annehmen muß, der 
Schreiber liabo far selbständig hinzugefügt, wofür kein Grund ersichtlich ist, 
und was sich jedenfalls weniger leicht begreifen läßt, als daß er autre irr¬ 
tümlich zweimal schrieb, eine Annahme, auf der die vou mir gemachten 
Änderungsvorschläge (e fals autrei oder e fag autrei) fußen. — Ist nicht vol 
rctencr = relen zu nehmen, da doch sonst von forxar ni balhir nicht gut 
die Rede sein könnte? — Zu Str. 7 wäre eine Erklärung erwünscht, wer 
ist Subjekt zu volon V. 43, wer ist mit ilh V. 48 gemeint? Wegen V. 47 
sicbo malraxonar Suppl. Wb. V, 70. 
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5, 3. Vgl. Suppl. Wb. IV, 281 jur I. 

6, 8. Vgl. Suppl. Wb V, 74 malvatx 2; zu V. 10 vgl. Suppl. Wb. IV, 43a 
garanda Schluß; zu V. 11 vgl. Suppl. Wb. IV, 410—11 huranda , Schluß 
Wegen der Bedeutung von truanda V. 15 siche jetzt Appels Anmerkung zu 
Bern, de Vcntadom 27,17. Für blandir V. 27 genügt ‘schmeicheln, will¬ 
fährig sein’ nicht; besser Appel, Chr. 4 Gl. ‘freundlich behandeln’. Arandar 
V. 28 wird mit ‘übel zurichten’ übersetzt; worauf stützt sich diese Deutung? 
Vgl. arandar Suppl. Wb. I, 77 und Appel, Chr. 4 Gl. 

E. Levy f* 


Spanisch xmes . 

Wer die Bedcutungsangabe des Wörterbuchs der spanischen Akademie 
s. v. pnes nachschlägt, wird sich kaum einen Begriff von der Eigenart und 
Ausdehnung des Gebrauchs dieser spanischen Partikel machen. Die Verfasser 
des Wörterbuchs bekunden ihr schlechtes Gewissen, wenn sic zu ihrer Auf¬ 
zählung von Nuancen hinzufügen: ‘Ticnc ademäs otras varias aplicaeioncs que 
ensena cl uso y que dificilmcntc podnau cxplicarsc, porque ä vcccs su signi- 
ficaciön dopende sölo dcl tono con que es pronunciada.’ R. Lenz, La oracion 
y sus partes, S. 34, äußert Ähnliches und spricht vom gelegentlichen Gebrauch 
als ‘palabra enfätica’. Auch im Nachfolgenden kann nicht versucht werden, 
von der Mannigfaltigkeit der Anwendung des span, pues besonders in der 
volkstümlichen Konversation auch nur eine annähernde Vorstellung zu geben, 
ich greife nur einige Sondcrfälle heraus. Die Grundbedeutung ‘daher, also’ 
setze ich als bekannt voraus. 

Das Ak.-Wb. sagt u.a.: ‘Emplcasc a principio de clausula, ya solamcnte 
para apoyarla, ya para cncareccr 6 esforzar lo que en olla se dice. Pues 
como iba diciendo; /pues no faltaba mds!; g Quien serä capax de exphear 
su bellexa? Pues g como elogiar bastantemente su discrccion y su virtud?’ 
Ich vermisse hier vollständig den Hinweis darauf, daß pues als Eröffnungs¬ 
form einer Antwort auf eine Frage dient. Tolhauscn hat nun zwar 
ein pues si, pues ya ‘ja wohl, ja freilich, allerdings’, das aber nur einen 
Spezialfall der eben angeführten allgemeinen Vcrwcndungskatcgoric darstcllt. 
Vgl. die folgenden Beispiele: 

Pereda, Sotilexa 369: Vamos, y ique la dijiste? g que tc dijo ella? — 
Pos aticuenta [hm te cucnta ] que na [nada] — respondio Muergo cstreme- 
ciendose. ... ^Y ella? — apuntö Andres casi con un rugido. — Pos ella — 
respondio Muergo, restregändose las manaxas y haciendose iodo cl casi un 
ovillo — pos ella, den Andres, g ju, ju, ju! ... la gloria mestna ...; /las puras 
jnieles para mH, 370/7; g Yo! [sc. casarmc] — respondio Sotilexa ... g con 
quien? — Pus con el que tu qiticras — dijo Pac/mca sm titubcar, 380/1 Bueno 

— respuso Sotilexa, — ^y que hay con eso? — Pos con eso hay — continuö 
Cleto, — que ..., 490 Y g que tal es? [sc. la leva, die Rekrutenaushebung] 

— Pos, hijo, una barredera. 

Pereda, Escenas monteehesas S. 476 g En dondc los trinedsteis [wo habt ihr 
das Kupfer hingetan] .. .? — Pos en esa /'/ eata que es tan aforrando en el 
paredön — contestö Cafetera eon la mayor scneillex. 

Ciro Bavo, Laxarillo espanol S. 209: g Que quieres decir con estas pala- 
bras? — le pregunte — Pues que este raposo es muy salio. 

Das pues ‘daher, also’ leitet ursprünglich einen ankündigenden und vor¬ 
bereitenden Satz ein: ‘[da du mich fragst], [antworte ich dir] also’, ent- 
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sprechend einem frz. eh bien, dtsch. etwa nun. Nur würden wir im Deut¬ 
schen ein nun (mundartlich je nu) als fast regelmäßigen Begleiter einer Ant¬ 
wort schwerfällig finden. Und schwerfällig ist wohl auch diese rudimentäre 
Eröffnungsformel, 1 die ja durch die Tatsache, daß der antwortende Gesprächs¬ 
partner sich durch Körperhaltung, Gesichtsausdruck, Aufmachen des Mundes, 
Mimik usw. gewissermaßen zum Worte meldet, überflüssig wird. Sie ist 
denn auch auf das notwendigste Mindestmaß verkürzt, auf die Partikel, die 
eine bequemo Verknüpfung von Frage und Antwort gestattet. Durch 
das pt/es schnappt gewissermaßen die Antwort auf die Frage ein, wobei der 
Zusammenprall zweier Äußerungen, der stets im Leben etwas Kalt-Unver¬ 
bindliches hat, gemindert, abgeschwächt wird: ein Pufferwort kann man 
das antworteinleitende pues nennen: ein ‘ja’, ein ‘nein’ werden vorbereitet 
durch das ‘je nun’, und so kommt es zu dem Sonderfall pues si, pues no. 
Die verbindend -verbindliche Funktion der Partikel ersieht man in den an¬ 
geführten Beispielen auch daraus, daß öfters vom Schriftsteller betont wird, 
wie die Antwort immittelbar an die Frage anschließt: dijo ... sin titubear; 
continuo; contestö ... con la metyor sencillex. In dem letzteren Beispiel wird 
ein Dieb ( raquero) eingeführt: er antwortet mit ‘der größten Seelenruhe’ über 
den Verbleib des gestohlenen Gutes, als ob es sich um eine Selbstverständ¬ 
lichkeit handelte: das pos drückt diese wie selbstverständliche Gelassenheit 
der ohne weiteres gegebenen Antwort sprachlich gut aus. Daß pues auch nach¬ 
gestellt gebraucht wird (z. B. Gascön, Cuentos batnrros S. S2 * Que es lo que uste 
f/ace aqiu, si se pue saber? — Le dire d uste, pues), spricht wohl für die 
Richtigkeit der Auffassung von einem elliptischen Satz: pues [sc. Vd.pregunta]. 
Dem pues no tritt ein no pues an die Seite: Pereda, Escenas montahesas S. 119 
A esa pingonaxa la voy d andar con las costillas . .. No, pues; no me gusia d 
mi que d estas horas se me ande d la temperie de Uios : der Sprecher rechtfertigt 
hier sein ganzes Verhalten dem nachts herumstreifenden Mädchen gegenüber, 
das in einem No gipfelt, einem schroffen Verbot, das er durch pues vor den Zu¬ 
hörern und sich selbst mildert (im selben Werk S. 128 heißt es pues no, seuor). 

Das Pufferwort dient dann überhaupt zur Abschwächung einer irgend¬ 
wie verletzenden Rede, ja einer Behauptung, die durch ihre Entschiedenheit 
Anstoß erregen könnte. Der Sprecher scheint manchmal eine Schlußfolge¬ 
rung aus der Situation, dem Vorhergehenden usw. zu ziehen, während er in 
Wirklichkeit widerspricht. ‘Heuchlerisch’ schützt er ein Verbleiben im Bereich 
der Kausalität vor, wo er Opposition treibt — ein diplomatischer Trick wie 
so viele in der alltäglichen Konversation: 

Pereda, Sotilexa 814: ; Mira con que coplas salcs! — g Te ofendes de ellas 
tambien ? — Porque no vienen al caso. — Pues nunca vendrdn n/ejor; der 
eine Sprecher hat durch seine ‘Coplas’ die Situation so ziemlich verfahren 
und seinen Partner beleidigt; obwohl er seinen Standpunkt nicht aufzugeben 
gedenkt, mildert er seine Opposition durch das verbindliche pues, stärkt aber 
zugleich auch seine Stellung durch die darinliegende Folgerung, die die 
Haltung des Sprechers als aus der Natur der Dinge erwachsen erscheinen 
lassen will. Die vorgcschiitzte Kausalität söhnt aus mit dem Widerspruch. Es 
ist bezeichnend, daß in dem folgenden Dialog zwischen Vater und Sohn über 
das Thema der Ehe der bescheiden opponierende Sohn stets statt mit pero 


1 Hierzu vgl. das I. Kap. meiner demnächst erscheinenden ‘Italienischen 
Umgangssprache’. 
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mit pues seine Rede cinlcitct; pnes wird so zu einer logisch fundierten Ad- 
vcrsativpartikcl: Frontaura, Galeria de matrimonios 1135: — Si es buena, 
no es tnujer ... — Pues todos los hombres que reo por aln van con sus nm- 
jeres ... — El dia que sepa que tu la tienes, te rompo tin alön. — Pues V. 
tavo tres. — ;Däle! ... yo he sklo desgraciado porque me ha dado la gana; 
pero tengo el deber de evitar que tu lo seas. — Pues algunas veces ... ad- 
vierto que me falta algo. Das deutsche nun (oder hall) 1 2 hat dieselbe ver¬ 
schleierte Widerspruchskraft. Auch cs kann wie pues die Maske abwerfen und 
frank und frei einem trotzigen‘doch’gleich werden: Hansscn, Gramätica histo- 
rica S. 283 erwähnt ein adversatives pues ‘en uniön con no’ (Juan matö a su 
bicnhechor; pues no lo tenia yo por ingrato ni por asesino), aber diese Be¬ 
deutung ist wohl nicht an die Negation geknüpft, kommt nur bei dem Wider¬ 
spruch, der in jeder Negation liegt, besonders zum Ausdruck. In dem folgenden 
Dialog aus Gascon, Cuentos baturros II200 liegt der Trotz in der anaphorischen 
Wiederholung des einleitenden Wörtchens, das gewissermaßen durch den 
Glcichklang das Behaupten der einmal eingenommenen Position malt: Y yo 
no me las [sc. las medias] pondre. — /Pues te las pondräs! — Pues no me 
las pondre , que eso es eosa de mujeres. — / Pues te las pondräs! Nicht jedes 
anaphorisch wiederholte pues muß natürlich eine solche Korrespondenz der 
Reden ansdrücken: in IV 134 g Estä su metrido? — Pues, miuste\ haee tres 
dias sc fue ä un riaje. mu largo ... — Pues venia ä pagarlc una cuenteeica 
wirkt das erste pues ausweichend, die verneinende Antwort abschwächend, 
das zweite pues knüpft die Begründung für das Kommen enger an die erste 
Frage nach dem Zuliausescin des gesuchten Gläubigers. Mit dem pues, miuste 
(= ml re usted) vergleicht sich Fernando Aranjo, Cromos de viaje (bei Nyrop, 
Esparia moderna S. 74) [die Frau zum Gatten, der unterwegs iu einer Eiscn- 
bahnlialtcstcllc aussteigen will] Pues mira, baja si quieres; yo no me 
atrero. Das mira, das zu gemeinsamer ‘versöhnlicher’ Betrachtung der Sach¬ 
lage auffordert, dient ebenso der Milderung des Chocs des Widerspruchs wie 
das pues. Das Verschiebende, Provisorische in pues macht cs sehr geeignet, 
als Vcrlegcnhcitswort, also ziemlich bedeutungslos, aufzutreten: eine 
humoristische Szene bei Gascon IV 202 beginnt mit den Worten: Pues ... 
venia pidüe su hija pa casaine. Die Punkte malen die bangen Sekunden, 
bevor der Bittsteller sein Begehr kundzutun sich entschließt. Zur Beruhi¬ 
gung des Gesprächspartners findet sich neben dem pues auch ein nada ein, 
das auf dessen Frage ertönt: Gascon II 103 (En las barricadas: man sicht 
einen schußbereiten Mann aus dem Volke) g Que tal, si hör Mariano? — Pus 
na, ehico ... ramos tirando. In dem na liegt zugleich der Witz des Dia¬ 
logs, da darauf eine sehr wenig beruhigende Auskunft folgt: ‘Wir schießen’. 3 


1 Vgl. mit pues si süddeutsch halt ja. 

2 Ein beruhigendes no res ‘nichts’ ist im Katal. eine habituelle Eröffnungs¬ 

form geworden, vgl. Vf, Aufsätze x. rom. Synt. u. Stil., S. 36. Es entspringt 
oft einer Art von Heuchelei: wenn bei Caldcron, La vida es sueho II Sz. 10 
der zu einem Streit dazukommende König auf die Frage g Pues que es lo que 
ha pasado? — die Höflingsantwort cihält: Nada, seilor, habienda tu lleyado, 
so wird erst nachträglich — durch Einstellung des Streites — das Nicht¬ 
vorliegen von etwas Unangenehmem hcrgcstcllt. In der Lafoutaineschcn 
Fabel (I 5) sieht der Wolf ‘lc col du Chieu pelc’: ‘ Qu'est-ee la? lui dit-il. — 
Eien. — Quoi? rien? — Peu de chose. — Mais eneor ? — Le collier dont je 
suis attache De ce que vous voyex est peut-etre la cause. 
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Pues wird eben zur ständigen Eröffnungsformel einer Rede, 1 die so in einen 
weiteren Zusammenhang getaucht, in der Situation verankert wird, ähnlich 
dem bearn. que als Einleitung eines Behauptungssatzes: dieses macht die 
Rede subjektiver, persönlicher (indem das zu ergänzende Verbum di- 
cendi vorschwebt), das sp .pues macht sie logischer, allgemeingiiltiger. 
Der Effekt ist in beiden Fällen letzten Endes derselbe, indem die Rede 
weniger abrupt und brüsk, mehr verknüpft (mit dem Ich oder mit der all¬ 
gemeinen Logik) erscheint: mots-tampons, Pufferwörter! 2 

Das vom Ak.-YVb. angeführte pues als Bejahungsartikel (g Conque hablo 
mal de ml? — Pues) war ursprünglich nur die Einleitung zu einer Bestäti¬ 
gungsrede, die dann durch eine Geste ersetzt wurde und schließlich weg¬ 
blieb (vgl. etwa frz. Monsieur!, Madame! als Gruß beim Weggehen, wo die 
urspr. bloß vorbereitenden Anrufe die Funktion der Abschicdsformel über¬ 
nommen haben). Den Grund zum Verschweigen dos Wesentlichen bildet 
beim affirmativen pues wieder die Schonung des Nebenmenschen, den man 
selbst die Schlußfolgerungen ziehen läßt und durch das pues bloß darauf 
hinweist, daß eine solche Konsequenz zu ziehen ist. Man könnte etwa 
deutsch eben als Antwort bis zu gewissem Grade vergleichen. 

Ähnlich, durch Weglassung des eigentlich wesentlichen Satzes, aber dies¬ 
mal eines Fragesatzes, erklärt sich das fragende pues, das das Ak.-Wb. 
einem g cömo? ipor que? gleichsetzt: Esfa noche no he ä la tertulia. — 
?Pues? [urspr. zu ergänzen: g porque no?]. Die Frage nach dem Grunde 
eines Tuns, die immer einen Angriff gegen und Eingriff in die Persönlichkeit 
des Nebenmenschen bedeutet, wird diskret weggelassen, der Frageton, den die 
Einleitungspartikel angezogen hat, genügt, um dem Partner die Absicht des 
Interviewers deutlich werden zu lassen. Aus der Literatur setze ich folgende 
Stellen her: Palacio Valdes, Marta y Maria 36: Todos ganarän en ello [wenu 
du singst] menos yo ... — gPues? — Por dos i'axoncs ..., 10S Ricardo , no 
vuelvas d haeer eso. — ^1‘ues? — Porque no me gusta, 196 Ko puede usted 
afirmar eso de vn moio tan categorico. — g Pues? — Porque en la edad 
que zisted tiene es muy dif'[eil, por no decir imposible, sondar las profondi- 
dades del espiritu. 

Auch ein ausrufendes ;pues! verzeichnet das Ak.-Wb. mit der Bedeutung 

1 Wenn z. B. Trueba in Cuentos de vivos y muertos die Erzählung El rey 
en busca de nocia mit den Worten eröffnet: Pues seiior , esta era una mucha- 
chita muy hermosa, so ist das in der Schulausgabe Violcts (1920) ganz gut über¬ 
setzt mit ‘Ja, es war ein gar schönes ... Mädchen', aber nicht ebenso gut 
erklärt: ‘pues drückt eine Bekräftigung aus’. Die Hauptsache ist, daß der 
Erzähler sein Märchen so anheben läßt, als ob er in einem längeren Gespräch 
begriffen wäre, und uns so gleich in den Fluß der Rede mitreißt. Vgl. die 
mit Und ... anhebendon deutschen Novellen der Jahrhundertwende. 

2 Ich hatte schon diesen Ausdruck geprägt, als ich bei Kasimir Edschmied, 
Uber den Express onisinus in der Literatur und die neue Dichtung (1920), 
S. 66, las: ‘Sie [sc. die Sätze des Expressionisten] kennen nur seiuen [des 
Geistes] Weg, sein Ziel, seinen Sinn. Sie binden Spitze an Spitze, sic schnellen 
ineinander, nicht mehr verbunden durch Puffer logischer Über¬ 
leitung, nicht mehr durch den federnden äußerlichen Kitt der Psychologie. 
Ihre Elastizität liegt in ihnen selbst.’ Das ist im Sinn des Expressionismus 
ganz logisch gedacht: dieser will unpsychologisch, d. h. ohne Rücksicht auf 
die Psychologie des Hörers, seine Sätze bauen, daher muß er die Formwörter, 
die Synsemantika (nach Marty’s Ausdruck) beschränken. 

Archiv t. n. Sprachen. 142. 
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des Zurückgreifens auf frühere Behauptungen ( /pues, lo que yo habia dicho!). 
Ich füge nun noch ein ironisches /pues! im Sinne von ‘jawohl, ja Kuchen’ 
bei: F. Martincz Pcdrosa, Los nuestros (bei Nyrop, Esp. mod. 140): Fundare 
una « Escuda de agrieultura » ... Con una huerta , un arado y una mu!a, 
ya estä. — /Pues! la mula te peya un par de coees, y yd estds divertido. 
Der vollständige ironische Satz ist in Fällen wie Palacio Valdes 1. c. 363 
lEstäs triste porque me easo? — /Pues no he deestarlo! durch Wiederholung 
der Partnerrede ausgedrückt. 

Das sp. pues hat sehr viel Ähnlichkeit mit dem Gebrauch des ungarischen 
hat: Nach Anton Klemm, Magyar Nyelr, 1919, S. 77 kommt dies Wort wie 
seine Komposita tahät, tehät “als beiordnende Konjunktion vor und drückt 
die Folgerung aus, z. B. Lätod, en sxegeny költü vagyok: Örökiil hat nein 
sokat hagyok Arany (‘Siehst du, ich bin ein armer Dichter; als Erbe lasse 
ich also nicht viel zurück’) ... Hat kommt außerdem noch vor in Fragen: 
Hat hogymint vagytok olthon, Pistikam? (‘wieso seid ihr denn zu Hause ...’), 
in bejahenden, bekräftigenden Antworten, z. B. Te gyerek, tudsx-e te 
olvasni? — Hat! (‘Kind, kannst du lesen?’ — ‘Na, und ob?') ..., in schwan¬ 
kender Rede, wenn man nicht in der Geschwindigkeit -weiß, was man 
sagen, was man antworten, wozu man sich entschließen soll, z. B. Axt kerded, 
mitevök legyiink? Hat — hat — hat, hat bix en magam sem tudom (‘du 
fragst, was wir tun sollen? Nun — eben — ja, das weiß ich halt selbst 
nicht’), oder es hat eine redeergänzende Funktion ebenso des Zuriick- 
weisens auf frühere Rcdeinhaltc wie des Übergangs zu neuem Gegenstände.” 
Die urspr. Bedeutung des ungarischen Wortes ist eine lokal-zeitliche: ‘da, 
damals’. Auch dtscli. eben (halt) kann man vergleichen, nur steht es seltener 
am Anfang des Satzes. 

Genau dem pues als Pufferwort entspricht der folgende ung. Beleg (Magy. 
Xyelv 1919, 125): Kexdjiik axon, hogy ran-e Dexs nev'ü eniberekrol sxö emle- 
keinkhen ? Hat igenis van ... ‘beginnen wir hier mit der Frage, ob in 
unseren Denkmälern von Deus als Personenname die Rede ist? Nun ja, es 
ist davon die Rede ...’ 

Ich weiß nun wohl, daß ich mit dieser Zusammenstellung von ‘Isosyn- 
taxen’ (nach Isothermen usw. gebildet) mich neuerdings dem von Lercli hier 
140, 288 formulierten Vorwurf aussetzc, verschiedene Sprachen zu studieren, 
um in ihnen das Gleiche zu finden. Lerch tut derlei als Aufkläricht ab. 
Ich meine aber mit Schuchardt, daß die Vergleichung unverwandter 
Sprachen uns allein allgemeinen Erkenntnissen nahebringen kann und daß 
das Gleiche in den verschiedensten Sprachen eben dem Gleichen im mensch¬ 
lichen Seelenleben entspricht: den sog. Elemcntargedankcn können wir nach 
Bastian nicht mehr leugnen, sonst müßten wir das Zustandekommen der 
menschlichen Rede an verschiedenen Punkten der Erdoberfläche überhaupt 
leugnen. Wir müssen in den menschlichen Sprachen sowohl das sie indivi¬ 
duell Unterscheidende wie das sie gemeinsam Verbindende betrachten. Die 
differentiadve Methode habe ich selbst neben der sprachvergleichcnden Lbl. 1918 
Sp. 1 ff. in einer Besprechung von Marbes ‘Gleichheit in der Welt’ gefordert. 
Die Sprach isolier ung wird niemand als Gegenkanzel gegen die Sprach¬ 
vergleichung errichten wollen. Lerch, der vornehmlich eine Sprache, das 
neuere Französisch (außer seiner Muttersprache), hcranzieht, würde einen 
anderen Eindruck gewinnen, wenn er von höherer, etwa Schuchardtscher 
Warte viele und unverwandte Sprachen betrachtete. Er würde daun ein- 
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sehen, daß die Isosyntaxen mit den Sprachgrenzen noch weniger zusammen- 
fallcn als die Isophonen und Isolcxcn mit den Dialektgrenzen, 1 daß daher 
nicht ohne weiteres und in allen Fällen die kulturgeschichtliche Erklärung 
aus dem Charakter des Volkes möglich ist. 

Wollen wir sprachliche Eigenheiten aus solchen der Sprecher deuten, so 
werden wir vielleicht geneigt sein, in dem häufigen pnes die logische Be¬ 
gabung des Spaniers zu erblicken, wie denn auch der so verstandesmäßige 
Caldcron diese begründende oder illative Partikel in den pathetischsten 
Szenen angewendet hat. Neben dem Mitspielen dieses Intellektualismus muß 
auch auf die förmliche coriesia hingewiesen werden, die der Spanier im ge¬ 
wöhnlichen Leben gerne einhält. Doch ist dem Ungarn die illative Logik 
des Spaniers fremd. 

Was haben Ungarn und Spanier gemeinsam? Die höfliche Ritterlichkeit, 
die Würde des Auftretens, die Leidenschaftlichkeit, jawohl, aber doch in 
verschiedener Spielart. Und wie erklärten sich sp. pues, ung. hat (obendrein 
dtsch. halt!) als Pufferwort aus diesen drei gemeinsamen Eigenschaften? Diese 
Wörter entstammen vor allem einer gewissen Verlegenheit, und die ist mit 
allem Sprechen, das geistige Arbeit ist, gegeben. Psychisch bedingt, durch 
Elementarverwandtschaft, ist die Isosyntaxe — ‘kulturgeschichtlich’ nicht oder 
nur im weitesten Wortverstand. 

Opera naturale e ch’ttom favella; 

Ma, cosl o cosi, natura lascia 
_ Poi fare a voi secondo che vahbella. 

1 Das oben erwähnte einleitende ‘daß’ in Bchauptungssätzen kommt im 
Beamischcn, Mazedorumänischcn, Egerländischen ( Aufsätze x. rom. Synt. u. 
Stil. S. 120) und, wie ich heute nach Brugmann, Die Verschiedenheiten der 
Satsgestaltung etc. S. S2 hinzufügen kann, im Litauischen vor. 

Bonn. L. Spitzer. 
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Eine westfälische Psalmenübersetzung aus der ersten Hälfte des 
14. Jh.s, untersucht und hg. von Erik Rooth. Uppsala, Appel¬ 
berg, 1919. CXXXIV, 164 S. 

Die Übersetzung stammt nach R. von einem Geistlichen aus dem Sauer- 
landc, der eine ripuarischc Vorlage aus dem 13., möglicherweise sogar 12. Jh. 
bearbeitet hätte; und zwar neigt der Herausgeber zu der Ansicht, daß in 
der Wolfcnbiitteler Handschrift der originale Text der Bearbeitung vorlicgc. 
Wir hätten dann also das Autogramm des Übersetzers. Indessen was R. 
selber auf S. XLV an Mißverständnissen und Lesefehlern anfiihrt, läßt sich 
doch schwerlich anders verstehen als durch die Annahme, daß uns nur 
eine Abschrift des Originals vorliegt — sonst müßte man aus dem Übersetzer 
einen ganz unselbständigen Kopisten der alten ripuarischcn Vorlage machen. 
Damit kompliziert sich freilich manche Frage, vor allem solche, die sich bei 
der Aufnahme des Lautstandes ergeben. R. hat gerade der sprachlichen 
Untersuchung des Denkmals außerordentliche Sorgfalt gewidmet und aus ihr 
heraus mit im wesentlichen einleuchtenden Gründen eine Lokalisierung inner¬ 
halb des Bezirkes Altena - Attendorn —Espe — Assingliausen gewonnen. Aber 
glatt gehen die Dinge nicht auf. Soweit es sich um hochdeutsche Einschläge 
handelt, lassen sic sich wohl aus der ripuarischcn Vorlage erklären, wie denn 
überhaupt ein Herüberwirken niittclfränkischcr Schriftsprache deutlich walir- 
zunchmcn ist. Aber auch das Niederdeutsch des Textes gibt kein reines 
Bild, vielleicht eben, weil die Sprache und Schreibweise des Bearbeiters und 
die unseres Schreibers nicht ganz dieselbe war. Rühmenswert ist die sehr 
breite Grundlage, auf die R. seine sprachlichen Untersuchungen stellt; er zieht 
in weitestem Ümfangc die westfälischen Urkunden des 14. Jh.s zu Rate und 
gelangt dabei zu einzelnen Ergebnissen, die ihren Platz in der mnd. Gram¬ 
matik gewinnen werden (so die Verbreitung von aade ‘und’, die Scheidung 
von -a d, -alt und -old, -olt). Als nicht minder fruchtbar erweist sich die 
Vergleichung der modernen Mundarten. Sic hätten Ii. vielleicht stellenweise 
noch weiter geholfen, wenn er den Sprachatlas hätte hcranzichcn können. 
Er lehrt z B. über die Wörter druge, druge, venlrugen ‘trocken’ etc., die R. 
viel Mühe machen (S. CXIX), daß die sanerländischc Gegend, die er als 
Heimat der Übersetzung ansieht, nur die Stammform dreug- (häufig auch 
droig- geschrieben) kennt, also genn. au. Dagegen findet sich dtiig -, ab¬ 
gesehen vom Ripuarischcn, wo cs durchaus herrscht, nicht nur im Miinstc- 
rischcn, nördlich einer Linie Haltern — Ahlen — Beckum, sondern auch im 
nördlichen Waldcck, in der Gegend um Corbaeh und Eimelrod, d. h. hart an 
der Grenze des Gebietes, in dem R. die Heimat des Textes sucht. — Sehr 
interessant ist, was Ii. bei der Untersuchung tlcs Wortbestandes ermittelt. 
Er konfrontiert sämtliche erhaltenen Psalmcnübcrsctzungcn, von den althoch¬ 
deutschen an, und kommt dabei zu dem Ergebnis, daß diese Versionen, was 
die Wortwahl anlangt, unter dem Banne einer festen Tradition stehen, die 
Jahrhunderte überdauert. Wenn man an die Rolle denkt, die der Psalter in 
Kirche und Schule spielte, ist das ganz gut zu begreifen. Schlagend sind 
zumal die Berührungen, die R. zwischen den altnicdcrfränkischen Psalmcn- 
bruchstiicken und der westfälischen Übersetzung nachweist; hier bestellen 
anscheinend literarische Zusammenhänge in irgendeiner Form. Und so kühn 
er scheint, gewiß ist R.s Versuch prinzipiell berechtigt, die Übersetzung des 
14. Jh.s bei der Koi.jokturalkrilik jenes Denkmals aus dem 9. Jh. mit zu ver¬ 
werten (S. LVI1 f.). Im einzelnen freilich mag man zweifeln; seine Deutung 
von scaphon als scapbrdon wird kaum viel Beifall finden. — Viel Fleiß und 
Mühe hat R. auf die Feststellung verwandt, daß der Übersetzung eine ältere 
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lateinische Rezension des Psalters zugrunde liege als das Psakerium Galli- 
canum unserer Vulgata: und für die meisten der abweichenden Lesarten ge¬ 
lingt ihm der Nachweis der Herkunft, die öfter in der llala zu suchen ist. 
Was als nnfeststeübar überbleibt S. LXVI f., ist von geringem Belang und 
jüngere Textverderbeis. Auch Sabatier, den R. nicht benutz: bat., bietet 
dafür nichts Nur die Variante zu Ps 11$, 147 ist alt: in nrlo im steh: 
schon ira_Psaker. Roman um und bei Cassiodor. Nun füg: sich freilich die 
deutsche Übersetzung nicht immer dem altertümlichen Yclsrataiert, 'wie er in 
den lateinischen Satzanfäagcn zutage tritt. Wenn R. daraus aber schließt, 
daß der Übersetzer außer seiner lateinisch-deutschen Vorlage Doch einen 
modernen lateinischen Text vor sich gehabt haben müsse, so ist das zum 
mindesten nicht zwingend. Man macht sich bet Untersuchungen solcher Art 
immer noch nicht genügend klar, daß eia gebildeter mittelalterlicher Geist¬ 
licher die Bibel in ihren Haupcstücken halb oder drei vierte! auswendig konnte, 
und nicht nur sie, sondern auch die zugehörigen Noten aus den landläufie- 
sten Kommentaren. Da braucht durchaus nicht jede Textvariante oder jede 
ScboÜastenspnr aus dem Yoriiegon einer besonderen Textrezension oder dem 
Nachschlagen eines Erklärer? hergeleiie: zu werden. Sons: komm; man eben 
zu so merkwürdigen Bildern, wie sie die Heliandforschung etwa in manchen 
hat lebendig werden lassen: der Autor ist bis an die Nase vergraben in 
einen Stoß von Kommentaren und sticht bald aus diesem, bald aus jenem 
ein Wönlein oder Sätzlein heraus. — Nur obenhin betrachtet R. die Über- 
setzungstcehnik; aber gerade dies Kapitel verträgt eine solche Form der Be¬ 
handlung nicht. Die Frage stellt sich hier so: wieweit bat de: Bearbeiter 
seine mfr. Voria.ee einfach kopiert, d b. in seine Mundart umgeschricben, und 
wieweit hat er sie verändert, d. h. Een übersetzt? Und wenn man beobachtet, 
daß die Übersetzung ungleichmäßig schwankt zwischen der Interiinearversion 
und einer Wiedergabe in freierer Fora, so scheint das anzudeuten. in welcher 
Richtung die Antwort auf diese Frage zu suchen ist. R. aber behände:: die 
Übersetzungstechnik ohne Rücksicht auf diesen Sachverhalt, als handle es 
sich bei dem Text um eine in sich gleichartige Masse; und so steht er 
S. LXX ff. denselben Manu als einen frei schaltenden Übersetzer hin, der ihm 
$. XLVi nicht viel mehr als ein Abschreiber scheint, der sieh auf einige 
Änderungen wesentlich syntaktischer Art beschränkt. Hier wäre eine exaktere 
Fragestellung und wenigstens der Versuch einer Scheidung der beiden Schichten 
nötig gewesen. Sonst aber eine sehr gediegene und gründliche Arbeit. 

Berlin-Schöneberg. A. Hübner. 


Ottmar Meisinger. Bilder aus der VcLksktinde. 
Diesterwes; 1920. 


Frankfurt a. M.. 


Alle Schalgattungen, einschließlich der Volkshochschule, zeigen in der 
Gegenwart den ernsten Willen, ein tieferes Verständnis unseres Volkstums 
und des volkstümlichen Denkens und geistigen Schaffens überhaupt zu ver¬ 
mitteln. Aber an geeignetem Lehrstoff hat es bisher gefehlt. E. H. Meyers 
•Deutsche Volkskunde' «Straßburg. Triibner i$f$i, eine treffliche Leistung, 
geht weit über den Rahmen eines Schulbuches hinaus, ist auch für ein solches 
zu breit angelegt und hält sich andererseits wieder in engen Grenzen, die 
für die unterriehtiiehe Stellung des Gegenstandes nicht günstig ist. Eine 
viel geeignetere Grundlage zur Einführung, besonders etwa im Rahmen der 
Volkshochschule, dürfte die. neue Arbeit von Ren sehe! sein, deren 1. Band 
uns eben voriiegt (1. Allgemeines. Sprache. Volksdichtung. Leipzig, B. G. 
Teubner. Aus Natur und Geisteswelt Bd. o44 . K. zeigt nicht nur weiten 
Überblick und sichere Beherrschung des weiten Feldes, sondern auch päd¬ 
agogischen Takt in der Auswahl des Gebetenen, in der Herausarbcirung des 
Wesentlichen und in der Anleitung zum Weiterforschen. Seine Literatur- 
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angaben sind oft geradezu überwältigend und erregen nur leider oft in dem 
Leser einen Wunsch zur tätigen Mitarbeit, der unter heutigen Verhältnissen 
schwer erfüllt werden kann. Ein wirklicher Einblick in die tatsächlich schon 
unübersehbare volkskundliche Literatur aber ist schon darum erforderlich, 
weil hier so viele Wege nach Rom führen und weil gerade hier die Eigen¬ 
art des Betrachters oft das Beste hergibt oder dem rohen Stoff zu entlocken 
weiß. Haben sich doch bei uns Kulturhistorikcr und Philologen, Vertreter 
der Erd- und Völkerkunde, Dichter und Literarhistoriker, Muscumsbcamte 
und Schulmänner, schlichte Leute aus dem Volk wie Vertreter der höchsten 
Bildung um die Sache verdient gemacht, die doch wieder noch lange nicht 
zu einem so unentbehrlichen Bestandteil unserer Gcsamtbildung geworden 
ist, wie sic cs zu werden verdiente. Darum begrüßen wir den neuen Ver¬ 
such Mcisingers mit hoher Freude. Er verrät große Sachkenntnis, Weit¬ 
herzigkeit und feines Verständnis für das Wesentliche. Er beschränkt sich 
durchaus nicht auf deutsche Volkskunde allein, sondern zieht auch aus¬ 
ländische Erscheinungen und besonders solche aus dem klassischen Altertum 
heran, wofür er sich keinen besseren Erklärer als A. Dieterich wählen konnte. 
Er bringt Auszüge ans alten Quellen (Montanus), die noch hätten vermehrt 
werden dürfen (etwa durch Proben aus den Liederheften unserer Bauern¬ 
mädchen) und moderne Darstellungen grundsätzlicher Art von Riehl und 
Steinhansen. Andere Aufsätze von Lauffer und Ratzel, von Mogk und 
Mannhardt, von Andree und Tille, von Osthoff und Krctschmar, von Wein- 
hohl und Golthcr, von Ranke und v. d. Leyen u. v. a. handeln von Bau¬ 
weise und Hausrat, von Brauch und Glauben, von Volkssprache und -dieh- 
tung, und wir sehen es besonders gern, daß die verschiedenen Berufs- und 
Sondersprachen, daß die deutsche Namcnwelt und die deutsche Sage und 
Klcinpoesic (Rätsel und Inschriften) ausgiebig zu ihrem Rechte kommen. 
Daß über Volksdichtung und volkstümliche Dichtungen (Hebel!) Dichter zum 
Wort kommen wie Goethe, Herder und Uhland, ist nur recht und billig 
gerade bei einem für den Unterricht bestimmten Buche, dem wir um seiner 
Gediegenheit willen weiteste Verbreitung wünschen. 

Hamburg. Robert Petsch. 

Wilhelm Horn, Sprachkörper und Sprackfunktion. (Pal. 135.) Berlin, 
Mayer & Müller, 1921. 144 S. M. 18. 

Die bemerkenswerte Schrift behandelt die wichtige Frage, inwiefern die 
lautliche Entwicklung des Sprachkörpcrs von der Bedeutung und namentlich 
von der syntaktischen Beziehungsbedeutung (Funktion) abhängt. Der Ver¬ 
fasser geht von einem umfassenden Material ans, das nicht nur dem Eng¬ 
lischen, sondern darüber hinaus dem gesamten Umkreis des Indogermanischen 
entnommen ist. Er dringt zn einem Standpunkt durch, von dem aus er 
viele etymologische Einzelfragen kritisch beleuchten und viele einzelne, sehr 
feine Lösungsmöglichkeiten in Vorschlag bringen kann. 

Der Hauptwert der Arbeit besteht jedoch in der grundsätzlichen Stellung¬ 
nahme zu dem großen Problem, das namentlich von Paul in seinen Prin¬ 
zipien, von Wcehßlcr in seinem so anregenden Buch über Lautgesetze in 
Angriff genommen ist. Es weht ein neuer Geist durch diese Art, linguistische 
Fragen zu behandeln. Der Verfasser beschränkt sieh nicht darauf, die Fülle 
des Materials zn prüfen, zu ordnen und zu beschreiben, sondern er legt 
das Hauptgewicht auf die Begründung der wissenschaftlichen Theorie und 
der methodologischen Forschung. Er versucht, den Lautwandel zu erklären. 
Auch die Gesetzlichkeiten auf dem Gebiete der Physiologie werden in Pa¬ 
rallele gestellt mit den sprachlichen Entwieklungscrscheinungcn. So ergibt sich 
eine — ich muß sagen biologische Sprachbctrachtung. Ihr haben m. E. die 
vielen bloßen Sammlungen linguistischen Materials letzten Endes zu dienen. 
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Der Verfasser kommt zu folgenden Ergebnissen: 1. Werden Teile eines 
Wortes oder einer Wortverbindung funktionslos, so können sie ab- 
gcschwächt werden oder ganz schwinden. 2. Werden Teile eines Wortes 
oder einer Wortverbindung funktionsarm, so können sic abgeschwächt 
werden. 3. Funktionswichtige Laute können erhalten bleiben, auch wenn 
unter im übrigen gleichen Bedingungen ihr Schwund zu erwarten wäre. 
4. Wenn ein Sprachkörpcr zu schwach ist für die von ihm zu tragende 
Funktion, so kann er sich ihr anpassen durch Verstärkung seines Körpers. 
Dies geschieht entweder durch Zufügung von Wörtern oder durch Dehnung 
des Wortes, sei cs eines Vokals oder eines Konsonanten. 5 Wird ein Sprach- 
körper mit Funktionen überlastet, so kann er zugrunde gehen. 

Es entsteht nun wiederum die Frage: Was versteht man vom biologischen 
Standpunkt aus unter Lautgesetzen? Der Verfasser zieht folgende Faktoren 
in Betracht: Sprechorganc und Funktion. Mit Kocht vertritt er gegen Wundt 
die Anschauung, daß ein Trieb (Klarheit und Deutlichkeit des Ausdrucks!) 
zur Erhaltung bedeutsamer Laute bestellt. So wird man auch hier wieder 
zu der Lösung gedrängt, die ich in meiner Grundlegung der Sprachwissen¬ 
schaft vertreten habe: Die Aufweisung der gesetzlichen Entwicklungserschei- 
nungen folgt aus der Darlegung der psychophysischen Sprachbedingungcn 
einerseits und der treibenden Kräfte anderseits. 

Bei der vollen Würdigung, die man dem gedankenvollen Buche zuteil werden 
lassen muß, wird es gestattet sein, einige wenige Ausstellungen hinztizufügcn. 
Es wäre wohl besser, in der Sprachwissenschaft, soweit sie geschichtliche Ent¬ 
wicklungen behandelt, nicht von Ursachen u. dgl. zu sprechen, um einen 
scharfen Trennungsstrich zwischen geschichtlichen Entwicklungserscheinungcn 
und den nicht geschichtlichen Vorgängen des Naturgeschehens zu machen. 
Dann werden die Fehler vermieden werden, die z. B. Lamprccht auf dem Gebiet 
der Geschichtsforschung mit der ‘kausalen Betrachtungsweise’ gemacht hat. 
Weiterhin wäre der Unterschied zwischen begrifflicher Bedeutung und Funk¬ 
tion (syntaktischer Beziehungsbedeutung) mehr hcrauszuarbeiten. So handelt 
es sich z. B. auf S. 107 nicht um den ‘funktionswichtigen Teil’ der Ausdrucksform 
(des Sprachkörpers), sondern um denjenigen Teil, der Träger der Begriffs¬ 
bedeutung ist: es liegen hier keine syntaktischen Besonderheiten vor. Die 
sprachliche Erscheinung fällt demnach in den morphologischen Teil der Wort- 
lchre. In Wirklichkeit handelt der Verfasser nicht bloß von der Funktion, 
sondern auch von der Begriffsbedeutung, namentlich in dem einleitenden Teil. 
Die Ergebnisse des Buches gelten daher nicht nur für die syntaktische Be¬ 
ziehungsbedeutung, sondern auch für die begriffliche Be leutung der Worte! 

Der Verfasser hat die Erscheinungen ‘in bewußt äußerlicher Weise nach 
den Redeteilen’ gruppiert. Es wären die sachlichen Zusammenhänge klarer 
hervorgetreten, wenn die alte Einteilung nach Wortarten grundsätzlich ge¬ 
mieden und wenn von der Lautform der verschiedenen Bczichungsmittel aus¬ 
gegangen worden wäre, was auch in der Tat S. 117 ff. angestrebt wird. 
Beiläufig bemerkt, die Interjektion ist doch wohl kein Redeteil. 

Das gründliche Werk sei allen Philologen auf das wärmste empfohlen. 
Es weist die IVege zu einer vertieften Sprachbetrachtung. 

Berlin-Reinickendorf. E. Otto. 

Carl Brinkmann, England. (Samml. wissensch. Handb. f. Studierende 
u. d. prakt. Gebrauch. II.: Handb. d. Staatengesch. Ausland. 
Hg. von .Richard Scholz, Leipzig. Abt, I: Europa; 4.) Berlin, 
Yoßische Buchh., 1921. 8G S. 

Vor zwei Menschenaltern errichtete Burckhardt seine Kultur der Renais¬ 
sance, indem er die bisherige Geschichte der schönen Literatur und Kunst 
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eines Volkes erweiterte zu dessen allgemeinem Gcistesbildc in einer Periode. 
Heute ruft der Historiker auch Volkswirtschaft und Gesellschaftswissenschaft 
herbei, um die Staatsgeschichte zu erklären. Für England macht unter deut¬ 
schen Forschern Brinkmann, dem man Monographien über deutsch-britische 
Beziehungen des 17. Jh s, besonders des Handels, verdankt, hierzu den ersten, 
den Riesenstoff kurz überblickenden Versuch. Dieser gelingt erst völlig, je 
mehr er sich in der Erzählung der Gegenwart nähert, boavoIiI weil objektiv 
Volksmasse und Wirtschaft den heutigen Staat in früher ungeahntem Maße 
beeinflussen, als auch weil der Chronist des Mittelalters für sie'noch kein 
Auge hatte. Gegenüber einstiger Unterschätzung des Wirtschaftsgewichtes 
erscheint dieses hier bisweilen übertrieben: so wenn B. die Abhängigkeit der 
englischen Nationalkirche von Rom vornehmlich im Peterspfennig findet, 
oder im Aufkommen normannischer Günstlinge 1049 eine Rückbildung ver¬ 
früht geldwirtschaftlicher Staatswirtschaft zur Lehnsverfassung wittert, oder 
im Krieg gegen Frankreich bis 1860 einen Kampf um den Wollstapcl er¬ 
blickt Als Kapitaldarleiher nach 1290 würde ich, bevor heimisches Gewerbe 
erstarkte, die Banken Oberitaliens erwähnen, und beim Vergleich der Stel¬ 
lung des Ilochadels 14. und 15. Jh.s mit der in Frankreich hervorheben, wie¬ 
viel doch, trotz der Übermacht der ganzen Klasse in Staatsrat und Parlament, 
dem Einzelnen, auch dem an Geld, Grundbesitz und Einfluß Re'chsten, zur 
Landesherrschaft fehlte, weil dem Staate hier verblieben Volks- und Höchst¬ 
gericht, Beamtentum, Prälatur und überwiegende Mehrzahl der Städte, Finanz 
und Heer größtenteils, innere Verwaltung teilweise und Auswärtiges voll¬ 
ständig, und weil dem Territorialhorrn kein Stammes- und wenig Provinzial¬ 
partikularismus zur Landeszersplitterung verhalf. Der Staatsrat als Regie- 
rungsmaelit bedeutet m. E. nicht eine Rückbildung zum Lehnsstaat, sondern 
höchstens zur Oligarchie, und die Besetzung der Prälatur mit Sprossen des 
Hochadels keine Vorbereitung zur Säkularisation 16. Jhs. — Mit hoher Ein¬ 
sicht fürs Wichtigste bringt Vf. eine erstaunliche Menge von Einzelheiten, 
die freilich Raummangel stark zusammenzudrängen, ja bisweilen nur an¬ 
zudeuten zwang, so daß der Anfänger daneben ein Lehrbuch mehr älteren, 
biographischen Stiles benötigen wird. Jeder aber, der Englands Geschichte 
ernsthaft studiert, wird B. danken für die philosophische Zusammenfassung 
bisweilen eigenster Idee und die reichen, trefflich gewählten und bis 1921 
reichenden Literaturangaben. 

Berlin. F. Liebermann. 


Joh. Mich. Toll, Englands Beziehungen zu den Niederlanden bis 
,*1154. (A. u. d. T. Histor. Studien, Heft 145.) Berlin, E. Ebe¬ 
ring, 1921. XYI, 59 S. 

Diese Berliner Dissertation soll die Untersuchung niederländischer Lehn¬ 
wörter im Mittelenglischen einleiten. Ihrem Verfasser, der auch Dr. iur. ean. 
ist, fehlt es für geschichtliche Dinge keineswegs an liebevoller Teilnahme, 
wie diese fleißige Sammlung beweist, und auch nicht an scharfsinniger Ver¬ 
tiefung, der es sogar einmal gelingt, nachzuweisen, daß Alfreds Lehrer Grim- 
bald [nach dessen Heiligentage das Zitat 46 2 datiert] nicht mehr 944 gelebt 
haben kann, und daß Abt Womär von Gent nicht in Winchester, wo er nach 
einem Besuche Gebetsbrüderschaft erworben hatte, veistaib. Zu Rankes 
grobem Fehler über Königin Emma a. 1017 zitiert Vf., mit bescheidenem 
Verhüllen des Widerspruchs, die eigene Korrektur 284 Er wiederholt, daß 
ohne Grund Judith von Wessex mit der Dichtung Judith und Otfrieds An¬ 
regerin Judith mit einer Königin in Beziehung gesetzt sei. Die Verwandt¬ 
schaft Wilhelms d. Er. mit der Gemahlin zu begründen, versucht er durch 
eine Stammtafel [die aber irrig Emma von Francicn zu Mathildens Akufrau 
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macht]. Zur angelsächsischen Psalmcnglossierung vermerke man das Brügger 
psaltcrium Gimildis rmn enarratiomhus linguae Saxoniene , guas hie [in Ant¬ 
werpen 1561] nemo satis intellv,it ; 37. Daß die vielen Einzelheiten, zumeist 
der Fürstengeschichte, sich zum historischen Gewebe nicht verknüpfen, fühlt 
Vf. selbst; er bemerkt auch, wie Flandern Englands Flüchtlinge der ver¬ 
schiedenen Parteien wahllos beherbergte. [Lag dahinter zielbcwußte Politik, 
so scheint es die staatliche Einung der Insel verbindet t zu haben ] Vf. über¬ 
sieht auch nicht ganz den Wollhandel; diese wirtschaftliche Beziehung aber 
und die Lage an Frankreichs Flanke bestimmten recht eigentlich Englands 
Verhältnis zu Flandern im Mittelalter, im Unterschied von anderer Außen¬ 
politik der Insel. Niederländische Kleriker beeinflußten im 9.- 12. Jh. die 
Kirche Englands (auch Cnuts dänische), und Krieger dorther dessen militä¬ 
rische Geschichte weit stäikcr, als Vf ahnen läßt. Zur englischen Bcschen- 
kung niederländischer Kirchen gehört eine liier Emma bcigclegtc Stelle von 
Cnut und bietet Davis ( Regesta Angionorm) Urkunden, worunter die Wilhelms I. 
für Gent stigmatisiert ist. Erwähnung hätte verdient Anselms Lob des flan¬ 
drischen Aufgebens der Investitur 

Dieser Philolog blieb Deutschlands historischen Seminaren leider fern: 
er hätte sonst nicht — uni von Frceman, Will Iivfus oder Round, Fudal 
Eng!.. Mavdrvi.le zu schweigen — die Man. Germ, übersehen. Deren Bände 
13. 27 f. hätten ihm das mühsame Heranholen später Kompilationen erspart 
und werden ihm für die zu erhoffende Fortsetzung wichtige Nachträge liefern: 
so für die Kolonie der Flandrer in Pcmbiokeshire, die letzte Siedlung der 
Germanen auf Britannien, mit auch literarisch wichtiger Schilderung ihres 
Nationalcharaktcra (27, 409. 446), ferner Lissabons Eroberung durch Nieder¬ 
länder und Engländer. Er wird dorther (27, 140*) Wilhelms II. Vertrag mit 
Flandern entnehmen und S. 47 berichtigen. Vielleicht erübrigt sich die Mühe; 
denn 1916 schrieb in Amerika Hob. H. George eine Dissertation über lielations 
of "England and Flanders-, laut Da\id, Fob Cnrthose 155. 

Berlin. F. Licbermann. 

Chaucers Sprache und Verskunst, dargestellt von Bernhard ten Brink. 
Dritte Auflage, bearbeitet von Eduard Eckhardt. Leipzig 1920. 
Verlag von Chr. Hermann Tauclmitz. 

Friedrich Kluge, der im Jahre 1899 die zweite Auflage des ten Brink¬ 
scheu Büchleins besorgte, hatte sich bei der Herausgabe der damals schon 
fast fünfzehn .Jahre alten Schrift von ‘der Pietät, die dem ausgereiften Werk 
eines Meisters gegenüber ziemt’, leiten lassen, und auch Eckhardt sucht bei 
der Neubearbeitung dieser Chaucergrammatik, die seit fiinfunddreißig Jahren 
zu dem wissenschaftlichen Rüstzeug eines jeden Anglisten gehört, diesem 
Grundsatz nach Möglichkeit Rechnung zu tragen. 

Die Aufgabe war deshalb nicht ganz cinf ch zu lösen, weil der neue Be¬ 
arbeiter einige allgemein als überholt angesehene Grundanschauungen des 
ursprünglichen Verfassers, z. B. in der Lehre von den Vokalen mit schwe¬ 
bender Quantität und in der Ableitung gewisser erst im Mittclenglischen 
belegter Wortformen aus dem Mittelniederländischcn und besonders aus dem 
Mittelniederdeutschen nicht teilt und die Ergebnisse neuerer Arbeiten ver¬ 
wertet, die sich vielfach in Widerspruch zu ten Brinks Lehren stellen. Be¬ 
müht, die ursprüngliche Fassung bei ten Brink nach Kräften zu schonen, 
nmß sich Eckhardt öfters „einer gewissen Kniffigkeit bedienen, die cs er¬ 
möglicht, durch eine leise Änderung des Wortlautes mit ten Brinks eigenen 
Worten das Gegenteil von dem zu sagen, was dieser urspiünglich gemeint 
hatte. Solche Zusätze und Andciungen, die wir hauptsächlich in der Laut- 
und Flexionslehre antrclfen, sind zwar in der Regel nicht eigens gekenn- 
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zeichnet, aber da Eckhardt doch in einigen Fällen ausdrücklich zu ten Brinks 
Ansicht Stellung nimmt (§ 6 Anm. 5; § 36, § 48 u. ö.), dürfte sich der Leser 
fragen können, ob unter der ersten Person in § 118/9 ten Brink oder Eck¬ 
hardt zu verstehen sei. Im dritten Kapitel ‘Von Versbau und Strophen- 
bildung’ wurden tiefergreifende Veränderungen nicht vorgenommen. Eck¬ 
hardt begnügt sich vielmehr, in jenen Füllen, wo er die von ten Brink vor- 
getragenc Auffassung nicht teilt, auf die Schriften von Bild, Bischoff, Ein- 
enkcl, Hampel, Miller u. a. hinzuweisen, die er in einer Bibliographie am 
Schluß des Buches zusammcngcstcllt hat. Sehr zu begrüßen ist die Erweite¬ 
rung des Wortregisters auf den dreifachen Umfang, die dadurch erzielt wurde, 
daß neben dem Wortschatz der Flcxionslchrc die in den vorausgehenden 
Auflagen vernachlässigten Belege aus der Lautlehre berücksichtigt wurden. 
Kleinere Änderungen sind cs, wenn die Ausdrücke ‘Linguale’, ‘Gutturale’, 
‘Explosivlaute’, ‘Kesonanten’, ‘tönende Spirans’ durch ‘dentale’, ‘Velare’, ‘Ver¬ 
schlußlaute’, ‘Halbvokale und Nasale’, ‘stimmhafte Spirans’ sowie die Fremd¬ 
wörter ‘Dialekte’, ‘Monosyllabcn’, ‘Spezies’, ‘Prinzip’, ‘korrespondierend’, ‘ir¬ 
relevant’, ‘konfundieren’ durch ‘Mundarten’, ‘einsilbige Wörter’, ‘Art’, ‘Grund¬ 
satz’, ‘entsprechend’, ‘gleichgültig’, ‘vermengen’ ersetzt wurden uud fürBoccaz 
Boccaccio erscheint. Durchgehcnds wurde zur Bezeichnung altcnglischcr 
Längen ein Strich an Stelle des Akuts als L'ingczeichcn gewählt und die 
Form 3 für ac. g konsequenter durchgeführt. Eine Anzahl von Berichtigungen 
und kritischen Anmerkungen Holthausens, die im Text nicht mehr berück¬ 
sichtigt werden konnten, sind in der Form von Nachträgen vor dem Wort¬ 
register eingeschaltet. An Druckfehlern fielen mir auf: S. X Z. 11 ist s vor 
108 cinzuschicbcn; S. 11 Z. 12 lies Part.; S. 19 Z. 3 v. u. und S. 29 Z. 2 v. u. 
lies i-Umlaut; S. 20 Z. 5 lies lye; S. 21 Z. 10 setze nach heeng Strichpunkt 
statt des Doppelpunkts; S. 25 Z. 4 v. u. liook; S. 67 Z. 4 v. u. ist ein Beistrich 
nach anderen zu setzen; S. 113 Z. 4 ist das End-c in heolde zu streichen; 
S. 200 Z. 21 lies thi/diest; S. 208 Z. 19 lies xnr iSo/rjr. Da infolge der Her¬ 
anziehung meiner Schrift über ‘Die sprachlichen Eigentümlichkeiten der wich¬ 
tigeren Cliaucerhandschriftcu’ auch die ganze Hs. Cambr. Univ. Dd 4. 24 und 
eine zweite Handschrift des Boccc wenigstens mittelbar benutzt wurden, 
hätten Z. 11—14 auf S. 6 gestrichen und der vorletzte Abschnitt abgeändert 
werden können. Wenn Eckhardt die Länge des a in lady auf eine Ersatz¬ 
dehnung zuriiekführt (§28y), so mußte dieser Beleg unter $20 getilgt werden. 
Wieso kommt es, daß S. 27 der Satz ‘weil das schwebende u in offener 
Silbe regelmäßig durch o dargestellt wird’ stchcngcblicbcn ist, da doch an 
Stelle der ten Brinkschcn $§35—38 über schwebende Vokale ein §36‘schwan¬ 
kende Vokalqnantität’ eingesetzt worden ist? Warum wird § 114a noch 
immer die Fiktion anfreehterhalten, daß in speken ac. r ausgefallen sei? 

Auf einige Punkte der Bearbeitung sei noch hingewiesen. An der An¬ 
sicht ten Brinks, daß Chaucer der Gründer der englischen Schriftsprache ge¬ 
wesen sei, hält Eckhardt nicht mehr fest, sondern übernimmt Mörsbachs und 
seiner Schüler (jedanken über den Ursprung der englischen Schriftsprache. 
Während ten Brink das End-c bei Chaucer im ganzen noch als unantastbar 
betrachtet, bringt Eckhardt Bibis grundlegende Anschauung, daß die Setzung 
und das Fehlen des End-c sowie gewisse andere Erscheinungen, welche die 
Silbcuzahl eines Wortes beeinflussen, nicht so sehr vom lautgeschiclitlichcn 
als vom rhythmischen Standpunkte zu betrachten sind, überall zum Aus¬ 
druck. Auf Luick geht neben zahlreichen lautgeschiclitlichcn Einzelheiten 
die Unterscheidung der Diphthonge oi und ui in romanischen Lehnwörtern 
zurück. Im Anschluß an Sievers hat sich Eckhardt für die von jenem ge¬ 
troffene Einteilung der ablautcnden Verba entschieden, doch ist die Ein¬ 
reihung von owe unter die reduplizierenden Verba § 195 wohl nicht gutzu¬ 
heißen. Für die Verteidigung meiner Ansichten über die Monophthongicrung 
von 03 > ü und ej > i § 39 Anm. und § 45 Anm. 3 gegen die Einwände 
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Ekwalls (Beiblatt zur Anglia 27, 1G6 ff.) bin ich Eckhardt zu Dank ver¬ 
pflichtet und freue mich, daß auch manch andere von meinen Erklärungen in die 
neue Chauccrgrammatik übergegangen ist. Die Form wonger statt wongere 
§ 53 ist wohl nach R. Nüjd, The Vocalism of Romanic Words in Chaucer, 
Uppsala 1919 durch den Einfluß der lateinischen Endung -ärius > -er zu er¬ 
klären (Nöjd S. 77 Anm. 1). Über die. Frage der Betonung in Fällen wie 
nature, renoun, pitec (S. 8) vgl. Luick, Über die Betonung der französischen 
Lehnwörter im Mittelcnglischcn (Gcrmauisch-romanische Monatsschrift IX, 
S. 14 ff.). 

Möge sich das ten Brinkschc Werk auch in seiner neuen Gestalt jener 
Beliebtheit erfreuen, die es sich dank der sorgfältigen Anlage durch seinen 
ersten Verfasser in der Fachwelt schon lange verdient hat. 

Wien. Friedrich Wild. 

Neue Tauchnitzbände. Vol. 4533: Arnold Bennett, Hugo. 271 S. 
M. 5. — Vol. 4540: W. E. Norris, The Triumphs of Sara. 
272 S. M. 7,50. Leipzig 1920. 

In Hugo tritt Bennett Pfade, die wir schon aus seinem ersten Roman 
in der Tauchnitzsammlung {The Grand Babylon Hotel) kennen, und die er 
anscheinend zur Erholung von den etwas mühseliger zu begehenden der Five 
Towns von Zeit zu Zeit gern wieder einmal anfsucht (vgl. auch The Gates 
of Wrath, The Ghost). Der Charakter dieser Bücher und des Hugo im be¬ 
sonderen ist nicht ganz leicht zu bestimmen, zunächst wird man geneigt sein 
zu sagen, cs handle sich um moderne Abenteuerromane. Und in der Tat: 
in Hugo knallen die Revolver oft genug, die Hauptperson wird einmal heim¬ 
tückisch im Stahlschrank des Bankgewölbes eingesperrt, um dort allmählich 
zu ersticken, und nur durch die Kunst eines viclbewährtcn Einbrechers be¬ 
freit; es gibt ein falsches Begräbnis, bei dem eine Wachspuppe beigesetzt 
wird, und um ein Haar wird zuletzt das Urbild der Puppe doch noch lebendig 
begraben: das sind nur ein paar Proben, aber sic genügen, um Bennett unter 
die Nachfahren von Vater Dumas zu reihen. Aber damit ist sein vorliegendes 
Buch doch noch nicht abgetan. Der klassische Abenteuerroman hat von 
Defoe bis Stevenson seine einzelnen Bestandteile aus dem Leben genommen; 
wohlgemerkt: er war alles andere als ‘aus dem Leben gegriffen', er war be¬ 
wußt ‘unwahrscheinlich', lebte vom überraschenden Zufall, von hairbreadth 
esrapes, aber er legte doch Wert darauf, daß seine Grundlagen der Zeit, in 
der er spielte, entsprachen: er hatte seinen realistischen Zug. Und gerade 
der fehlt bei Bennett: Schauplatz, ja Mittelpunkt der Vorgänge, ist ein großes 
Warenhaus, aber cs ist ein ins Riesenhaft-Phantastische gesteigertes Unter¬ 
nehmen; an seiner Spitze steht kein gewinnbedachter Geschäftsmann, son¬ 
dern ein romantischer Imperator, dein sein Haus Betätigungsfeld seines Herr- 
schertriebcs ist; in der Putzabtcilung ist als bescheidene Verkäuferin eine 
Schönheit beschäftigt, um die sich ein Kampf auf Tod und Leben zwischen 
drei Stiefbrüdern entspinnt; gegen das Warenhaus wird ein heimtückischer 
Angriff unternommen: durch Bestechungen in riesenhaftem Maßstab wird am 
ersten Geschäftstage des .lalires seine gesamte Organisation zerrüttet, und so 
ließe sich noch mancherlei anführen, was man als ins Grotesk-Wunderbare 
gesteigerte Züge der Ei Zahlung bezeichnen kann. Zu diesem und ähnlichem 
bietet die Wirklichkeit nur Anhaltspunkte, von denen eine phantastische 
Erfindung ausgeht, und das scheint mir Charakter des Märchens zu sein. So 
würde ich denn Bennetts Hugo als modernes Märchen ansprechen, und als 
solches ist cs anziehend genug. Merkwürdig, wie alte Märchenmotive im 
Gewände unserer Zeit auftauchen: wir haben die Prinzessin in schnöder 
Dienstbarkeit, wir haben den zaubei mächtigen König, der sio begehrt (den 
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Warcnhausmonarehenl, und den bösen Zauberer, der sic verfolgt. Natürlich 
beides Zauberer der modernen Welt: der wundertätige Tabsman ist die Gold- 
niarkc, deren Besitzer im Warcnliause gegen einfache Quittung erhält, was 
er will; die dienstbaren Geister hier wie dort sind Detektive, die jedem 
Wink ihres Herrn und Meisters gehorchen; der Inhalt stellt sich dar als der 
dem Märchen so liehe Wettstreit zwischen zwei feindlichen Hexenmeistern 
mit dem endlichen Siege des Guten. Wer im modernen Roman anderes sucht, 
wird bei Hw/o aus dem Kopfschütteln nicht hcrauskonpnen; wer sich aber 
ein bißchen Märehenfreude bewahrt hat, der kann sich recht gut unterhalten, 
denn Bcnnett weiß seine Wirkungen herauszubringen, dramatisch zu steigern 
und vergißt auch den Humor nicht: im einzelnen darf man der Motivierung 
nicht nachrcclmen wollen, der Maßstab des Möglichen muß zu Hanse bleiben: 
aber das muß er in den Geschichten von Tausendundeiner Nacht auch. Um 
reines Fabulieren handelt es sich ganz ohne ‘tiefere Bedeutung’. 

Norris reiht den zahlreichen Gescllsehaftsromanen, die. schon von ihm 
in der Sammlung erschienen sind, einen neuen an: er erzählt, wie die Ehe 
eines wenig zusammenpassenden Paares, einer sympathischen Kokotte und 
eines nicht sehr sympathischen Eigenbrödlcrs, zustande kommt, fast auscin- 
andergeht und (wenigstens vorläufig, Norris meint zwar endgültig) wieder 
befestigt wird. Nicht besondere Ereignisse sollen wirken, sondern das Spiel 
der Anziehung und Abstoßung zwischen zwei stark entgegengesetzten Cha¬ 
rakteren — leider lassen sic den Leser ziemlich kalt, und Noiris löst im 
höheren Sinne seine Aufgabe auch gar nicht: eine ganz besonders konstruierte 
Amerikanerin muß hcrhalten, damit sich Mann und Frau überhaupt wieder¬ 
finden können. Im ganzen handelt cs sich um einen anständigen Durch- 
sehniltsroman, der nur zweier Dinge wegen einige Aufmerksamkeit auf sich 
ziehen kann. Er ist, wenn nicht der erste, so doch einer der ersten Romane 
der Tauchnitzausgahe, die den Krieg als Mittel zur Förderung der Handlung 
benutzen (es gibt einen Luftkampf, ein Passagierdampfer wi d versenkt, und 
die Rolle des Flugwesens wird im Verlaufe der Ereignisse wenigstens be¬ 
rührt), sodann ist hervorzuheben, daß die Hauptperson dieses Gescllschafts- 
romans, der Sohn eines Baroncts, also Angehöriger der oberen Kreise, kein 
Gentleman ist. Wenn einmal jemand die Geschichte des Roman-'ilclden’ im 
modernen englischen Roman schreibt, also der Sympathiefigur, und dabei 
den Einfluß des Gentlemanideals auf sic zu besprechen hat, wird er vielleicht 
diesen Roman von Norris verwenden können als Anzeichen dafür, daß auch 
der Durchschnittsroman hier und da wenigstens beginnt, auf Züge des alten 
Hcldcntypus zu verzichten. 

Bcrlin-Lichtcnberg. Albert Ludwig. 

Alfred Ehrentreich, Zur Quantität der Tonvokale im Modern- 
Englischen. (Palaestra 133.) Berlin 1920. 

H. Sweet hat als erster erkannt, daß die Quantität der Tonvokalc im 
heutigen Englisch nicht nur von ihrer historischen Länge oder Kürze ab¬ 
hängig ist, sondern auch von ihrer Stellung in Wortinlaut oder -auslaut, in 
einsilbigen oder mehrsilbigen Wörtern, und endlich von den ihnen folgenden 
Konsonanten. Er scheint weiter die von Sicvers für die engl. Längen als 
typisch erkannte Zweigipfligkeit als zum Wesen der Längen gehörig be¬ 
trachtet zu haben, wenn er dies auch nirgends direkt ausspricht. 

Beide Probleme sucht Vf. nun durch experimentelle Methoden zu erfor¬ 
schen. Vor ihm hat Vietor die Vokallängo an einigen Einzelwörtern unter¬ 
sucht, E. W. Scripturc an kurzen Sätzen durch Hebelübertragung von einer 
Grammopbonaufnahmc auf ein berußtes Kvmogrnphion, endlich am eingehend¬ 
sten E. A. Meyer, auch wieder an einzelnen Wöitern. Uire Ergebnisse und 
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Methoden, zusammen mit allen anderen Ansichten der Phonetiker würdigt 
Vf. in seinem historisch-kritischen ersten Kapitel. 

Die Grundlagen für seine eigenen Untersuchungen bilden vier käufliche 
Grammophon platten mit Shakespeare-Deklamation durch Schauspieler (Doegcn- 
Odeon A 56025, 56026, 56029, 56035), dann eine Grammophonaufnahmc der 
Prosatexte Mi/ fawily und What the vioon snys, gesprochen von einem 
Knaben aus London, endlich mit dom Scripturesclien Schrcibapparat her¬ 
gestellte Kurvcnbilder von Aufnahmen eines Prosasatzes und des Gedichtes 
Fast and Present, gesprochen von vier Personen, einem Australier und drei 
Londoncrn. 

Zur Untersuchung verwendet Vf. verschiedene Methoden: einerseits direkte 
Beobachtung mit Mikroskop oder Lupe, wobei er jedoch in geschickter Weise 
nicht die Grammophonplatten selbst untersucht, da auf diesen die Abgren¬ 
zung der f den einzelnen Lauten entsprechenden Kurven schwer möglich ist, 
sondern Übertragungen auf die Edisonwalzcn eines Diktaphons, bei denen 
durch einfaches Anhalten der Grammophonplattc mit der Hand zwischen 
einzelne Wortgruppen Pausen eingeseh dtet wurden. Die diesen Wortgruppen 
entsprechenden Kurven sind leicht zu analysieren, außerdem sind sic auf den 
Walzen bequem zu messen, Vorteile, die das Ausfallen einzelner Stellen bei 
der Übertragung weit aufwiegen. Auf diese Weise untersucht er die Shake¬ 
speare-Texte. Für die Prosatexte verwendet er eine Übertragung auf licht¬ 
photographischem Wege nach einer Anordnung Prof. Gutzmanns, welche die 
Fehlerquellen der mechanischen Übcrtragungshebel Scriptures so gut wie 
gänzlich ausschließt. Leider hat Vf. eine gegenseitige Kontrolle beider Me¬ 
thoden durch Anwendung beider für dieselbe Platte nicht durchgeführt, doch 
sind die Ergebnisse alles andere als widersprechend. 

In Zusammenfassung dieser führt Vf. aus: 

Zweigipfligkeit ist keineswegs den historischen Längen an und für sich 
eigentümlich; sic ist stets bei den als Diphthongen bezeiehneten Lautgruppen 
vorhanden, findet sich sonst als Intcnsitäts- und melodische Zweigipfligkeit 
bei historischen Längen wie Kürzen; sie kommt nur unter dem Hauptakzent 
vor; ob sie liier bloß rhetorisch oder stets voikommt, kann er auf Grund 
seines Materials nicht entscheiden 

Statt von Längen und Kürzen möchte Vf. von Vokalen mit raschem und 
allmählichem Stimmabsatz sprechen. Seine Messungszahlen zeigen aber, daß 
solche mit raschem Stimmabsatz eben kurz, die mit allmählichem lang sind; 
mit den historischen Längen und Kürzen hat dies freilich nichts mehr zu tun, 
tatsächlich lassen sich folgende Grundtendenzen feststellen: allmählicher Stimm¬ 
absatz, also tatsächliche Länge findet sich unter dem Ilauptton im freien 
vokalischcn Auslaut der einsilbigen Wörter und vor stimmhafter Konsonanz 
in solchen; rascher Stimmabsatz, also tatsächliche Kürze vor stimmloser Kon¬ 
sonanz, Liquida oder Nasalis stimmloser Konsonanz, und stimmloser Kon¬ 
sonanz -f- Liquida in Einsilbigen, weiter in allen ursprünglichen Zwei- und 
Mehrsilbigen. Unbetonte Vokale haben im allgemeinen raschen Stimmabsatz, 
außer manchmal am Schluß von Sprechgruppen und Satzabschnitten. 

Wir müssen für die klaren Untersuchungen des Vf.s recht dankbar sein. 
Eine Untersuchung weiterer Texte wird freilich noch sehr viel Aufklärung 
bringen, so fehlen z. B. Beispiele für Stellung vor ll in Einsilbigen fast ganz, 
die für tue und u sind spärlich. Vor allem dürfte zwischen rhctoiiseh ge¬ 
hobener und ganz alltäglicher Umgangssprache viel Unterschied sein; zur 
Festlegung dieser wäre vielleicht eiuc leichter zu handhabende Sprcch- 
maschine vorteilhafter zu verwenden als das Grammophon, denn die ganze 
Aufmachung einer Grammophonaufnahmc verleitet zu rhetorischem Sprechen. 
Zwischen Personen aus verschiedenen Teilen des englischen Sprachgebiets 
sind weiter gewiß auch Unterschiede zu bemerken, besonders in der Um¬ 
gangssprache. 
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Dem Wunsche des Vf.s, die Schulgrammatiken mögen der neuen Lehre 
Rechnung tragen, ist nur beizustinnnen, freilich wird es noch mancher aus- 
bauender Beobachtungen bedürfen, bis man für die praktische Sprachcricrnung 
brauchbare Regeln aufstcllon kann; an den Ergebnissen dieser uud ähnlicher 
Arbeiten kann aber der Praktiker genau so wenig Vorbeigehen wie der 
Sprachforscher, wie denn gewiß auch die historische Grammatik mancherlei 
neue Gesichtspunkte daraus gewinnen kann. Hoffen wir, daß bald zahlreiche 
ähnliche Untersuchungen uns die so nötigen und fruchtbaren weiteren Auf¬ 
klärungen bringen. 

Wien. Karl Brunner. 

Engel, Otto, Der Einfluß Hegels auf die Bildung der Gedanken¬ 
welt Hippolyte Taines. Stuttgart, Frommanu, 1920. Gi>8°. 

VHI, 144 S. M. 15. 

Wer sich eingehender mit Tainc beschäftigt, ja, wer auch nur seinen in 
vier Bänden veröffentlichten Briefwechsel kennt, der weiß, wie oft der fran¬ 
zösische Philosoph Hegels als seines Anregers mit einer Bewunderung ge¬ 
denkt, bei der sich nur hin und wieder eine kleine ironische Spitze gegen 
die Verstiegenheit oder deu schwerfälligen Stil des Meisters wahrnehmen läßt. 
‘Hegel cst un Spinoza multiplie par Arislole' oder ‘C’est Spinoza agrandi 
par Avistote' sind die Formeln, die er für ihn gefunden hat und mit denen 
er wohl ausdrückcn will, daß Ilegel mit dem aristotelischen Begrilf des 
Werdens, also dem Entwicklungsgedanken, den Pantheismus Spinozas er¬ 
weitert habe. 

Wenn aber auch die Tatsache der bedeutenden Wirkung Hegels auf die 
Schriften Taines im allgemeinen bekannt genug war, so fehlte doch bisher 
ein Buch, in dem der Nachweis im einzelnen erbracht und in dem gezeigt 
wurde, welche Gedankenreihen der Franzose dem Deutschen entnommen hat 
und worin er sich bewußt von ihm unterscheidet. — Diese Aufgabe hat Otto 
Engel kürzlich in einer sehr sorgfältigen und aufschlußreichen Arbeit über¬ 
nommen. Durch genaue Tcxtanfiihrungen zeigt er, wie Tainc den in allen 
Werken Hegels wiederkehrenden Gedanken von der organischen Einheit alles 
Seienden übernommen hat, wie er als Hegelianer diesen Organismusgedanken 
auf das Gebiet der Geisteswissenschaften übertragen und in der Kultur- und 
Literaturgeschichte zur Anwendung gebracht hat. Jede Einzelerscheinung ist 
bei beiden Denkern nur ein ‘Moment’ im Leben des Ganzen, und nur von 
diesem Ganzen her erhält sie ihre wahre Bedeutung. 

Daß diese Abhängigkeit auch in Einzelheiten sehr weit geht, daß Hcgel- 
sehc Formulierungen sich zuweilen fast wörtlich, jedenfalls dem Inhalt nach 
im französischen Text wiederfinden, wird auch für jeden Kenner Taines höchst 
überraschend sein. Ich möchte nur drei Beispiele herausgreifen. Ein Heft 
aus dem Jahre 1852, in das Tainc seine Gedanken über Literatur und Kunst 
kineingcschricbcn hat und von dem die Herausgeber seiner Korrespondenz 
berichten, beginnt rn.it der Definition: ‘l’Ideal est le reel purifie.’ Damit ver¬ 
gleiche man Hegels Ästhetik (I, 199 f.j: ‘[Die Kirnst ] wirft alles, was in der 
Erscheinung [dem wahren Begriff] nicht entspricht, beiseite und bringt erst 
durch diese Reinigung das Ideal hervor.' 

Und wenn Tainc die Natur als eine 'Hierarchie de necessites', ein ge¬ 
regeltes Stufenreich von Notwendigkeiten, bezeichnet, so ist damit nur kürzer 
formuliert, was Hegel mit den Worten sagt: ‘Die Natur ist als ein System 
von Stufen zu betrachten, deren eine aus der anderen notwendig hervorgeht 
und die nächste Wahrheit derjenigen ist, aus welcher sie resultiert.' 

Stellt man einige Sätze von Taine, in denen über das Verhältnis von 
Individuum und Gattung gesprochen wird, tuit ihrer Quelle bei Hegel zu- 
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sammen, so kann dieser Vergleich als ein Beispiel auch zum Teil die Tat¬ 
sache erklären, daß Hcgclschc Gedanken in der Methode der Geisteswissen¬ 
schaften, wie etwa der Literaturgeschichte, auch in Deutschland erst Einfluß 
gewannen, als sic durch Taine vertreten, oder sagen wir lieber allgemeiner 
bekannt wurden. — Bei Hegel lesen wir: ‘Das Lebendige stirbt, weil es der 
Widerspruch ist, an sich das Allgemeine, die Gattung xu sein und doch un¬ 
mittelbar nur als Einzelnes xu existieren. Im Tode enceist sich die Gattung 
als die Macht über das unmittelbar Einzelne.’ Wie leicht verständlich wird 
das auch für uns Deutsche, wenn Taine den Gedanken, wenigstens den 
hauptsächlichen, in sein leichtflüssiges Französisch mnsetzt und sagt: 'Cequi 
persiste et re qui tend ä snbsister, ce ne sont pas les individus, cest l’espece 
...et les indicidus ne naissent et ne se remplacent que parce que cctte forme 
tend ä subsister.’ 

Neben dieser größeren Klarheit verdankt Taine seine Verbreitung auch 
dem Umstande, daß er sich in einem wichtigen Punkt von Hegel unter¬ 
scheidet und dem Leser nicht wie dieser zumutet, den ‘Begriff’ als eine ob¬ 
jektive metaphysische Größe anzusehen. Er betrachtet ihn vielmehr als ein 
subjektives logisches Hilfsmittel, mit dem er an die Wclr der Sinne, an dio 
Wirklichkeit hcrantritt. Das Studium der exakten Naturwissenschaften und 
der Einfluß Condillacs und später der Positivisten (Comtc und Mill) ließ ihn 
die Erfahrung ganz anders weiten, als es der deutsche Philosoph getan hatte; 
und so mochte cs wohl kommen, daß man auch bei uns in Biographien dem 
Vorbilde eines Taine gemäß nach der beherrschenden Kraft oder Eigenschaft 
fragte (der ‘ qualite dominante’ oder 'farulte waUresse’). ohne zu ahnen, daß 
dies schon Hegel — allerdings nicht mit der Anschaulichkeit seines Jüngers 
Taine — in der ‘ Selbstcenoii klichung des Begriffs’ ausgedrückt hatte. 

Otto Engel hat diesen Sachverhalt sehr gut klargcstcllt. Er hat es dem 
Leser bequem gemacht, vielleicht gar zu bequem, da er fast niemals auf 
schon Erwähntes verweist, sondern immer noch einmal den Wortlaut des zu 
vergleichenden Textes angibt. — Er hat eine chronologische Anordnung vor¬ 
gezogen und jede einzelne Schrift Taines bis zum Jahre lc'OÖ auf Hcgelscho 
Gedanken hin untersucht, indem er meinte, durch dieses schrittweise Vor¬ 
gehen wissenschaftlich exakter zu verfahren. Da sich aber der Hcgelscho 
Einschlag in Taines Denken nach des Verfassers eigner Meinung stets in 
derselben Weise zeigt und also keiner Entwicklung unterliegt, so wäre wohl 
eine systematische Darstellung mehr am Platze gewesen. Sie hätte auch 
den Umfang des Buches wesentlich verringert. — Daß der Vf. einen Bei¬ 
trag zur Entspannung der Geister vom Völkerhaß zu liefern glaubt, ist eine 
Hoffnung, die ich gern teilen möchte, zu der aber leider die bisherige Er¬ 
fahrung auch nicht die geringste Stütze gibt. 

Bcrlin-Lichtcrfeldc. Felix Rosenberg. 

Oskar Keller, Der Genferdialekt, dargestellt auf Grund der Mund¬ 
art von Certoux. 1. Teil. Lautlehre. Züricher Diss. 1919. 
206 S. 8°. 

Mit der Darstellung der bisher so stiefmütterlich behandelten Genfer 
Mundart hat Keller nicht nur eine empfindliche LiieUo ausgcfüllt, sondern, 
was besonders erfreulich ist, gerade noch zur rechten Zeit eine Mundart 
fixiert, die unter dem übermächtigen Einfluß der Schriftsprache im Augen¬ 
blick so gut wie völlig zu erliegen droht. Wenn Keller des öfteren hervor- 
hebt, daß der Genfer Dialekt infolgo einer Anzahl von lautlichen Überein¬ 
stimmungen mehr nach dem savoyischen Süden zu gravitieren scheine, so 
kann man dem nur vollkommen bcipfliehtcn. Jahrhundcitclangc kirchliche Zu¬ 
gehörigkeit zur Erzdiözese von Vienne, Handels- und Kulturbczichungen 
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haben das gcnferische Land eben früh von der kulturellen und sprachlichen 
Entwicklung der übrigen Wcstsclnvciz losgerissen. Wenn nun aber Keller 
in seiner Sclilußbctrachtung daraus weiter auf eine Zweiteilung des gesamten 
frankoprovenzalischen Sprachgebietes (Nordfrankoprovcnzalisch mit 
Lausanne = Diözese Bcsangon, Südf rankopro vcnzalisch mit Genf und 
Grenoble = Diözese Vienne) schließen zu dürfen glaubt, so kann dem nicht 
heftig genug widersprochen werden. Eine solche Zciteilung hat immer etwas 
Willkürliches, wird hier aber durch nichts gerechtfertigt. Ilat doch selbst 
ein so charakteristischer Wandel wie k e > i > f seine Vorposten nicht nur im 
rcchtsrhonisehen Wallis, sondern noch tief in der Waadt (Gingins, Val de 
de Joux, S te Croix) stehen. Ähnlich liegt cs bei anderen Erscheinungen. 
Fast alle lassen sich, mehr oder weniger häufig, auch in den übrigen Mund¬ 
arten der Westschweiz nach weisen. Man vergleiche doch nur einmal Roscn- 
qvists Isophoncnkarte zu seinem Artikel ‘Limites administratives et division 
dialcctalc de la France’(Ncnph. Mitteil. XX, p. 87 ff.): Von den 68 Isophoncn, 
welche Roscnqvist hier auf einer Karte vereinigt hat, liegt nicht eine einzige 
in der von Keller ‘erschlossenen’ Grenzlinie! Gerade innerhalb des Franko- 
provcnzalischen ist der Übergang nirgends ein abrupter. Die einzelnen Mund¬ 
arten fließen kaum merklich ineinander über, und kaum eine Lauterscheinung 
deckt sich hier mit den Grenzen einer anderen. 

Besondere Beachtung verdient die gcnferische Entwicklung von u > ü 
(p. 92 ff.), die hier sehr jungen Datums zu sein scheint, da sie hier wie 
überhaupt in den ganzen östlichen und nordöstlichen Randgebieten Frank¬ 
reichs im Iiiat (vor a) stehendes u unversehrt gelassen hat. Daß das Ein¬ 
dringen der Aussprache ü hier sehr spät erfolgte, geht nun auch daraus her¬ 
vor, daß der Wandel nicht nur altes ü erfaßte, sondern daß z. T. auch sekun¬ 
däres u, welches aus au (p. 96) und o + s (p. 79) entstanden war, den Über¬ 
gang noch initmachen konnte. 

S 58 doi ‘Sense’ hat nichts mit *dacula zu tun, sondern geht auf ein 
keltisches *dalxis zurück, vgl. Zeitschr. f. rom Phil. 40, p. 518. — S. 145 
sav. gl’eta ‘Klette’ ist von dein germanischen Stamm Klett zu scheiden und 
setzt ein in Glossen belegtes lat. glis, glitis ‘Klette’ fort. — S. 147 bl'il (statt 
biü) ‘bu’ braucht nicht unbedingt Übcrcntänßcrung zu sein, da der Wandel 
von i > 1' nach Labialen auch spontan erfolgen konnte, wie cs tatsächlich 
in auvcrgnatischcn Mundarten, im Istrorumänischcn und Albanischen zu be¬ 
obachten ist. 

Leider fehlt es der fleißigen und an scharfen Beobachtungen reichen Arbeit 
infolge unvermeidlich gewordener Nachträge und zahlreicher Druckfehler allzu 
häufig an Übersichtlichkeit. Daß durchgchends auch die Toponomastik in 
den Kreis der Untersuchungen cingeschlossen wurde, ist ein glücklicher Fort¬ 
schritt. Dem von Keller in Aussicht gestellten zweiten Teil, der Formen¬ 
lehre, Mundartenproben und Glossar umfassen soll, darf man wohl mit Inter¬ 
esse cntgcgcnschen. 

Kattcnau. Gerhard Rohlfs. 

Carlo Battisti, Testi dialettali in trascrizione fonetica, Parte seconda: 
Italia centrale e meridionale (Beilie t 5(3 der Zeitschrift für 
romanische Philologie). Niemeyer, Halle, 1921. 204 S. und 

eine Karte. 

Der 1914 schon fertiggcstclltc 2. Band der so notwendigen Dialektchresto¬ 
mathie, die Battisti mit dem bloß Obcritalien (und Ladinicn) eiuschließendcn 
ersten Bande 1914 (Beiheft 49 der Zlschr.) eröffnet hatte, ist 1921 endlich 
erschienen und zeigt die guten Eigenschaften des Verfassers, seine Akribie 
und Verläßlichkeit bei eigenem phonetischen Beobachten wie die Fähigkeit 
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des Transponierens anderer phonetischer Alphabete, seine bibliographischen 
Kenntnisse — am Schlüsse jedes Textes werden die für die betreffende 
Mundart existierenden Lchrbehclfc angegeben —, nicht zuletzt seine guten 
Beziehungen mit den einheimischen Hütern italienischer Dialekttraditiou, die 
allein die Fertigstellung eines solchen Werkes ermöglichen. Vielleicht sollte 
trotz der Raumnot das Lexikalische und Syntaktisch-Stilistische der einzel¬ 
nen Texte ausführlicher und individueller behandelt werden, als es durch B. 
geschehen ist. Aber auch so ist das Werk die (zeitlich und qualitativ) erste 
wissenschaftliche italienische Dialektchrestomathie, ein Sciteusiiick zu Her¬ 
zogs ‘Ncufranzösischen Dialekttcxten’, denen cs durch das stete Schöpfen des 
Autors an den Sprachquellen und die einheitlich phonetische Fixierung 
der Texte vielleicht überlegen ist. 

Bonn. Leo Spitzer. 

Cläsicos castellanos 39: Lope de Vega, Comedias I. Ediciön y 
notas de J. Gömez Ocerin y R. M. Tenreiro. Madrid, Ediciones 
de la Lectura. 1920. 223 S. 8°. 

Lope de Vega erfreut sich gegenwärtig der besonderen Fürsorge der 
spanischen Literarhistoriker und Verleger. Seit 1916 läßt Cotarelo y Mori 
eine bis jetzt etwa sechs Bände umfassende Xaera ediciön de las Ubras de 
Lope de Vega (Obras dramäticas) erscheinen, die Biblioteca Kenacvuiento 
(Bd. 6), die Cläsicos de la literatara espanola (Bd 3), die Collecciön universal 
(Bd. 5/6) haben begonnen, Werke von Lope in ihre Serien aulzunehmen, und 
nun treten die Cläsicos castellanos ebenfalls mit einer Sammlung seiner Co¬ 
medias auf den Plan. Warum man sich, statt immer wieder neue Ausgaben 
dieses Dramatikers zu beginnen, nicht darauf geeinigt und beschränkt hat, 
die in jeder Beziehung vollendete und auf Jahrzehnte hinaus endgültige 
Akademie-Ausgabe, die fortzuführen Menendcz y Pelayo leider nicht mehr 
imstande war, im Sinne des toten Meisters auszubaucn, ist nicht recht er¬ 
sichtlich, jedenfalls aber keineswegs zum sonderlichen Nutzen der Lope- 
Philologie. 

Sicht man von diesen Erwägungen ab und läßt die neue Ausgabe, die 
bis jetzt zwei Dramen in einem Band enthält, für sich allein gelten, so darf 
man ihr immerhin das Zeugnis ausstcllcn, daß sic in ihrer Art Vortreffliches 
leistet. Die Einleitung der beiden Herausgeber umfaßt zunächst eine recht 
anschaulich und geschickt erzählte Lebensgeschichte des Dichters auf der 
Grundlage der von Americo Castro übersetzten und erweiterten Lope-Bio- 
graphie von H. A. Rennort, und dann eine kurze Würdigung der dichte¬ 
rischen und insbesondere dramatischen Persönlichkeit des großen Spaniers. 
Eines haben die zwei Herausgeber dabei mit kundigem Blick erfaßt und ent¬ 
sprechend gewertet: daß nämlich Lopes Erden wallen und seine ganze ach so 
unsäglich menschliche Menschlichkeit so eng mit seinem dramatischen Schaffen 
verknüpft ist, daß seine Biographie tan ondfach die lebendige Erläuterung 
zu seinen Dramen bildet. Diese Erkenntnis gibt allem, was sic über den 
Dichter und sein Werk sagen, eine besondere Note und erfüllt den Leser 
unmittelbar mit jenem warmen Gefühl innerer Teilnahme, das so wesentlich 
ist für das nicht bloß mit dem Verstände, sondern mit dem Herzen lesen. 

Die für den ersten Band ausgewählten Dramen sind El Rcmedio en la 
desdicha und El mcjor alealde cl reg , also zwei unter sich recht verschieden¬ 
artige Proben Lopescher Kunst Das erste ist, wie man weiß, die entzückende 
Geschichte von dem Mauren Abindarracz und der schönen Jarifa, unerreicht 
in der graziösen Schlichtheit der Schilderung, bewundernswert in der zarten 
Innigkeit der Gefühle und bei weitem die beste aller sogenannten comedias de 
moros y cristianos des gesamten spanischen Theaters. Das zweite ist das 

ArchiT f, n, Sprachen. 142. 19 
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typisehe Beispiel jener Mantel- und Degenstücke, in denen königliche Ge¬ 
rechtigkeit und rücksichtslose Sühnung der geschändeten Frauenehre eine 
brutale Tragödie mit versöhnendem Ausgang schaffen. Die einführenden 
Bemerkungen über Herkunft des Stoffes, unmittelbare Quelle des Dichters 
und dergleichen sind in beiden Fällen etwas spärlich ausgefallen. Hingegen 
ist der Text von fortlaufenden Anmerkungen sprachlicher und anderer Art 
begleitet, die auch höheren Ansprüchen genügen. Der Kundige merkt da 
ohne weiteres die strenge Zucht des Meisters D. Ramon Menendcz Pidal, zu 
dessen Schülern der eine der Herausgeber, Gömez Occnn, zählt. 

Alles in allem läßt sich wohl sagen, daß auch dieser Lope-Band den 
Cläsicos castellanos Ehre macht; und das will immerhin etwas heißen, wenn 
man bedenkt, daß diese Cläsicos von den sogenannten volkstümlichen Serien, 
deren wir eingangs einige zu nennen Gelegenheit hatten, weitaus die besten 
sind. 

München. Ludwig Pfandl. 

Pascu Giorge Dr. [Docent la Universitatea, Directorul Bibliotecii 
Universität'! dm Ja§i], Gligorie Ureache. Izvoarele lui Ureache, 
Interpolärile lui Simeon Dascalu §i textul lui Ureache. Studiu 
de istorie literarä. Ja§i, Editura Autorului, 1920. 42 S. 8°. 

Gligorie Ureache (geb um 1590, gest. nach 1647), mit Miron Costin, einem 
jüngercu Zeitgenossen, der wichtigste unter den alten moldauischen Geschicht¬ 
schreibern, hat aus Liebe zur Wahrheit (also aus wissenschaftlichem Streben) 
und in Zeiten des Niedergangs als Patriot die Schicksale seines Volkes vom 
Ursprung dieses Fürstentums (1359) bis gegen Ende des 16. Jh.s geschrieben. 
Als gelehrtem Manne in hohen amtlichen Stellungen (1642—47 mare vornic 
d. i. Minister des Inneren) waren ihm alle vorhandenen Geschichtsquellen er¬ 
reichbar und auch bekannt, und er hat. seiner Darstellung den Stempel seiner 
eigenen kräftigen Persönlichkeit aufzuprägen gewußt, so daß er auch als 
Schriftsteller seinen Rang in der Literaturgeschichte der Frühzeit behaupten 
wird. Seine Chronik, von der leider nur Abschriften aus dem 18. und 19. Jh. 
vorhanden sind, ist in den letzten Jahren kritisch von J.N. Popovici (Buka¬ 
rest 1911) und von C. Giurescu (1916) herausgegeben worden; letzterer hat 
(1908) auch deren Quellen untersucht, doch ist seine Ansicht vom Charakter 
der überlieferten Fassung und den Vorgängern Ureaches anscheinend nicht 
aufrecht zu erhalten. G. Pascu hat in vorliegender Schrift mm diese Frage 
neuerdings geprüft und im wesentlichen völlig anders beantwortet. Dieser 
rumänische Gelehrte ist auch in Deutschland bekannt (eben druckte er in 
deutscher Sprache ‘Beiträge zur Geschichte der rumänischen Philologie’, Leip¬ 
zig) und seine früheren Arbeiten über die rumänischen Rätsel, die rum. Suf¬ 
fixe und verschiedene etymologische Streifzüge haben in seiner Heimat die 
verdiente Anerkennung gefunden. Es ist daher geziemend, uns hier etwas 
näher mit seiner jüngsten Schrift zu beschäftigen. 

Da Ureache (Ureche) seine Quellen an vielen Stellen, allerdings oft un¬ 
genau, bezeichnete, läßt sich ein ziemlich sicheres Ergebnis von einer solchen 
Untersuchung wie die vorliegende erwarten. Pascu sucht nun zu erweisen, 
daß Ureaches Hauptquclle die anonyme Chronik eines slawonisch (kirchen¬ 
slawisch) schreibenden Moldauers gewesen, der im Auftrag seines Fürsten 
die Geschichte dieses Landes vom Jahre 1359 bis 1574 kurz erzählte, wozu 
noch einige bis 1593 icicheude Daten kommen, mit welchem Jahr auch 
Ureache schließt. Seine eigene Zeit, die er doch am besten hätte schildern 
können, hat Ureache leider nicht mehr beschrieben; er ist mitten im Kapitel 
über die Vertreibung Aron Vodas gestorben. Diese seine erste und wich¬ 
tigste Quelle erweiterte nun Ureache aus anderen Schriften, so aus der latei- 
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nisehen Chronik, die ein katholischer Missionar oder ein Humanist in der 
Moldau zur Belehrung der Ausländer verfaßt haben wird, die aber nicht sehr 
ausführlich ist. Sie wird bloß bis zura Jahre 1501 benutzt. Eine dritte, 
gleichfalls anonyme Quelle ist in polnischer Sprache für die Polen geschrieben 
und stammt wie die anderen aus der Moldau. Den polnischen Historiker 
Bielski habe Ureachc nicht unmittelbar, sondern eben aus dieser Chronik ver¬ 
wertet Eine mündliche Quelle hatten für Ureache die Erzählungen seines 
Yaters Nestor (+ um 1620) werden können, der unter mehreren Fürsten hoho 
Ämter innegehabt; aber bis zu diesem Zeitpunkte ist unser Chronist leider 
nicht mehr gekommen. Einige weniger wichtige Quellen können liier über¬ 
gangen werden. Die Urschrift Ureaches, der diese Geschichte während seiner 
Ministerschaft geschrieben, ist leider nicht auf uns gekommen; wir kennen 
sein Werk nur aus der Überarbeitung durch einen gewissen Simion (Dascalul), 
der sich aber im -wesentlichen auf (deutlich erkennbare) Zusätze beschränkt 
zu haben scheint und Ureaches Quellen wohl nicht gekannt hat. Simion legt 
offenbar Gewicht darauf, seine eigenen Zutaten, die er für Verbesserungen 
gehalten haben wird, kenntlich zu machen; er zitiert den polnischen Chro¬ 
nisten Paschkowski und einen ungarischen Geschichtschreiber, den Pascu 
aber für eine Mystifikation hält, wie er denn Simion einen anmaßenden und 
lügenhaften Halbwisser, einen Ivompilator ohne Wahrheitsdrang nennt. Diese 
Bearbeitung Ureaches durch Simion war 1670 schon in der Walachei bekmnt 
und ist vor 16o7 anzusetzen. Weitere Zusätze zu Ureaches Chronik kamen 
später noch hinzu (durch den Mönch Misail und den Logofaten Istratie), doch 
ist der Urtext inhaltlich aus 52 Hss. so ziemlich wieder herstellbar, weil Stil 
und Sprache den alten kernigen Verfasser vor den Fortsetzern auszeichnet. 
Für uns Philologen hat die Chronik Ureaches noch einen weiteren Wert als 
altes Denkmal der rumänischen Sprache, wenngleich es, auch in seinem Ge¬ 
wände, nicht unverändert überliefert worden ist. Während Giurescu, dem 
wesentlich um den Inhalt zu tun war, den er zugänglicher machen wollte, 
die Sprache modernisiert hat, glaubte Popovici in seiner kritischen Ausgabe 
das alte Kleid wiederherzustellcn, was Pascu als ArckaYsierung ablelmt. Die 
späten Hss. böten dafür keine sichere Grundlage. Pascu geht auf einige 
dieser Züge S. 41 näher ein. 

Ureache ist schon früh in seiner Bedeutung erkannt und gewürdigt worden. 
Im 18. Jh. entstanden nicht nur die uns erhaltenen Abschriften, sondern auch 
eine griechische und danach eine französische Übersetzung (1741), während 
dio deutschen Historiker Schölzer und Engel eine lateinische Übertragung 
benutzten. Miron Costin (geb. 1633) setzte Ureaches Weik fort und führte 
die Geschichte des moldauischen Fürstentums bis zum Jahre 1662. Aus 
diesen beiden alten Chroniken schöpfen alle späteren Werke. Es sind Ge¬ 
schichtsquellen ersten Ranges für die Rumänen. 

Frankfurt a. M. M. Friedwagner. 
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Catalogus codicuin manu scriptorum bibliotliecae Monacensis. Toiui V 
pars I Codices germanicos couiplectens. Editio altera. Monachu, 1920. Libraria 
Palmiana. 5581 S. 

Zeitschrift für österreichische Volkskunde. Organ des Vereins f. österr. Volks¬ 
kunde in Wien. XX11I, 5/6, Fcbr. 1918 [L v. Führer, Bilder aus Sekulas, 
Velika, Plav und Gusinje. — R. Kühnelt, Das Weib in Montenegro. — 
A. Dachlcr, Alte deutsche Siedlungen im nordöstlichen Italien. — Kl. Mit¬ 
teilungen. A. Webinger, Die Leovent (‘Lorwand’). — M. Metzler, Sagen aus 
dem Außerfern. M. Metzler, Tiroler Speisezettel aus der ersten Hälfte des 19. Jh. 

— A. Daehler, Das Wort Stock. 111. Etlmogiaphischc Chronik aus Öster¬ 
reich. IV. Literatur d. österr. Volkskunde. J. Blau, Ans A Stifters Heimat. 

— J. Blau, Das Bodenseebuch 1917. — 0 v. Hovoika, W. Ahrens, Studien 
über die mag. Quadrate der Araber]. 1/3. April 1918 [E. Goldstern, Beiträge 
zur Volkskunde des Lammertales mit besonderer Berücksichtigung von Abtenau 
(Tännengau). Mit 27 Abb. — R. Pipick, Polnische Volksmärchen. — II. Kl. 
Mitteilungen. H. Ankert, Gewitterglöckchen, Gewitterkerzen; zwei alte Sprüche; 
die Schutzengel; das Kartolfellied. — Robert Blum. — W. Kriechbaum, Die 
Braunauor Liederhandschril'tbücher. — L. v. Führer, Die Montenegriner als 
Jäger und Fischer. — A. Schmidt, Sagen aus Johnsbach. III. Ethnographische 
Chronik aus Österreich. IV. Literatur d. österr Volkskunde. 1. Besprechungen: 

I. K. Sapper, Österreich-Ungarn: Land, Völker und Staat. 2 M. Arnaudoff, 
Die bulgarischen Festbräuche. — 3. M. Haberlandt: John Meier, Volkslied¬ 
studien. — 4. Tiroler Nagelen. Erzählung von Klara Pölt-Nordheim. — 
5. R. Trebitsch, ‘Spiegelzaüber’ von Geza lioheim. — 6. Das Königreich Polen 
vor dein Kriege 1815—1914, hg. von L Cwiklinski. — 7. E Öbcrhummcr, 
Die Türken und das osmauische Reich. V. Mitteilungen a. d. Verein und dem 
k. k Kaiser-Karl-Museuin f. österr. Volkskunde]. 4 lieft, Sept. 1918 [E. Schnee¬ 
weiß. Volksnahrung im Plivatal (Bosnien). — II. Kl. Mitteilungen. K Mautner, 
Der Volksliederreichtum der Monarchie. — A. Schmidt, Sagen aus Johnsbach. 

— H. Ankert. Volkskundliches aus Böhmen. — A. Dachlcr, Der Ilahnen- 
schlag. 111. Th. Haas, Das slowakische Museum in Ung.-Uradisch. IV. M. Haber¬ 
landt, Neue Bilderbogen und Soldatenlieder. — Teuerungs- und Notzeiten 
der Vergangenheit. V. Vereinsmitteilungen). 5 6, Fcbr. 1919 [A. Ilredcgh, 
Religiöse Primitiverscheinungen im oberen Schwarzatal, Bezirk Wr. Neustadt, 
Niederösterreich. — W. Tschinkel, Sagen aus der Sprachinsel Gottschee. — 

II. II. Ankert, Menschenblut als Medizin. — Ein Spottlied auf Friedrich II. 
von Preußen. — II. Ankert, Die ‘goldene Stunde’ im Leipaer Bezirk. — 
E. Neweklowsky, Opankenerzeugnng in der Herzegowina. 111. Ethnograph. 
Chronik. IV. Literatur d. österr. Volkskunde. J.Blau, Bölnnerwälder Haus¬ 
industrie und Volkskunst II Teil. Mit Lichtbildern und Zeichnungen. — 
M. Haberlandt, Die nationale Kultur der österr. Volksstämme. — Ed. v Hahn, 
Festschrift. — A. Konturner und M. Prunnbader, Alte Lieder. — N. L. Cesko- 
slovanskeho: Bd. I. Die mährische Slowakei. — M.Lambertz, Die Volks¬ 
poesie der Albaner. — L Forstncr, Studien über Albanien und Mazedonien. 
W. N. Statarski u. Stantcheff, Geschichte der Bulgaren. I./II. Teil. V. Vereins¬ 
mitteilungen]. XXV, 1/3, April 1919 [V. Geramb u. V. Zack, Das Steyrer 
Kripperl. Mit 9 Textabb. u. 20 Noteubeisp. — Kl. Mitteilungen. E Wein¬ 
kopf, Volkstümliche Pflanzenbenennung im n.-ö. Waldviertel. — L. Führer, 
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Die Bevölkerung Montenegros. — W. Tschinkel, Schimpf- und Spottnamen 
im Gottschccr Volksmnndc. — E. Ncwcklowsky, Die Montenegriner als Jäger 
und Fischer. Mit 2 Abbild. — G. Gugcnbancr, Wandern und Skizzieren. 
III Volkskundl. Literatur. A. Hauffcn, Geschichte des deutschen Michel. — 
K. Rciterer, Altsteirischcs. — A. Dopsch, Wutschaftlichc und soziale Grund¬ 
lagen der europäischen Knlturcntwieklung ans der Zeit von Cäsar bis auf 
Karl den Großen. I. — L. Radcrmacher, Beiträge zur Volkskunde aus dem 
Gebiete der Antike. — Kriselte, Heimat! — Volkskundl Bibliographie f. d. 
Jahr 1917, hg. von E. Hoffmann-Kraycr. — II. Schwab, Das Schweizer Haus, 
sein Ursprung und seine konstruktive Entwicklung. — Br. Schmidt, Das 
sächsische Bauernhaus und seine Dorfgenossen. — \V. Jänneckc, Das rumä¬ 
nische Bauern- und Bojarenhaus. — G. Kyrie, Sicdlungs- und Volkskund¬ 
liches aus der wolhyn. Poljcsie. V. Vcrcinsmittcilungcn]. 

Kosin na, Gustaf, Das siegreiche Vordringen meiner wissenschaftlichen An¬ 
schauungen als Ergebnis meiner wissenschaftlichen Methode. Leipzig, Kabitsch, 
1921 (.Mannus 1921 S.396 bis 404.) 

Farn eil, L. R., The value and the methods of mythologic study (Proc. 
British Acad. IX). London, Milford 15 S. [Dieser Vortrag kritisiert die Art 
der Mythen- und Sagendcutnng; er warnt vor den Gefahren der vergleichen¬ 
den Methode und der Annahme von Naturgottheiten in den Volkshcldcn, die 
er vielmehr für geschichtlich zu halten neigt. Den Anglisten besonders geht 
nur wenig in den Beispielen an: die Geschichte König Lears kam vor einigen 
zwanzig Jahren in Südfrankreich wirklich vor. Wie falsch die Meinung ist, 
mündliche Volksiihcrlicfcrung einer Geschichte sei nur möglich, wenn diese 
auf eine der Verbreitung günstige Kulturumgcbung stoße, beweist der erst 
im IS. Jh. in England cingcfühite Gestiefelte Kater, der doch dessen damaliger 
Kulturumgebung gar nicht entsprach. — Die Beispiele sind fast alle Hellas 
entnommen; das Problem aber betrifft jede Altertums , Literatur- und Volks¬ 
kunde. F. Licbcrmann.J 

Cooper, Lanc, Grcck culture. (Encyclopaedia Amcrieana 1919.) 16 S. 

[Größer noch als die Leistungen der Griechen sowohl in der Zeit des Homer 
als des Periklcs waren die Männer, die sie vollführtcn. Würdig, um ge¬ 
schildert zu werden von Aristoteles in der Nikomachcischcn Ethik. Die Dra¬ 
matiker werden als Beispiele vorgeführt. Aber der typische Grieche hatte 
seine Beschränkung: Liebcsauffassung und Sklaverei. ‘The Grccks did not 
in the main identifv divine providence with divinc good will: the medireval 
doctrine of the gcntlc heart, from which our modern conception of lady and 
gcntlcman arc mainly derived, was ncither Grcck nor Roman. — If wc regard 
the Renaissance as extending to our own day we find a bettcr undersianding 
and assimilation of Hcllenism, until in pocts like Shelley and Goethe we 
discovcx an approximation to the Grcck spirit almost as closc as that achicvcd 
by the Roman Cicero, Virgil and Horacc. But for Grcccc, Home ... would 
have spread no illnmination with her arins.’ Christliche Liturgie, Ilymnologie, 
Intclligcnzknltnr überhaupt stammt wesentlich aus griechischer Quelle. Mit 
Recht bezeichne Shelley die Künste als Erbnachlaß der Griechen. Das hebräische 
Element sei aber in der Ausdeutung des griechischen Logos nicht zu unter¬ 
schätzen: die beiden zusammen ‘führen uns zu der mittelalterlichen Quelle 
aller modernen Gesittung’. — Ein bemerkenswerter Spiegel amerikanischer 
Auffassung.] 

Hilka, Alfons, Eine bisher unbekannte lateinische Übersetzung der grie¬ 
chischen Version des Kalilabuchs. (Sonderabdruck a. d. 95. Jahresbericht der 
Schics. Gesellschaft f. vatcrliind. Kultur. Sektion f. neuere Philologie S. Nov. 
1917.) Breslau, Aderholz, 1917. 10 S. 

Seidel, A., Sprachlaut und Schrift (A. HartlebcnsBibliothek der Sprachen¬ 
kunde, 130. Teil). Eine allg. Einführung in die Physiologie. Biologie und 
Geschichte der Sprachlautc und der Schrift nebst Vorschlägen für eine Reform 
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der Rechtschreibung und ein allgemeines linguistisches Alphabet. Wien und 
Leipzig, A. Hartlcben. 178 S. M. 10 u. 20°,o Teuerungszuschlag. 

Führende Männer über die Aufgabe unserer höheren Schulen, hg. von 
Hans Lamer. Leipzig, Quelle, 1921. 108 S. [Begrüßungsschrift für den Ober¬ 
lehrertag in Jena. Staatsmänner eröffnen den Reigen: Fehrenbach, Haber 
und Schnee, der natürlich an das Verständnis unseres Volkes für koloniale 
Dinge denkt. Unter den Philosophen sprechen Barth für Idealismus und 
wirtschaftliche Wiederherstellung, Troeltsch, der ‘starke Konzentration und 
Vereinfachung der Bildungsmittcl und Anregung der eigenen Verstandesarbeit 
verlangt, und Vaihingcr — gegen Halbbildung und Schnellbildung. L. Bren¬ 
tano an der Spitze der Juristen und Nationalökonomen will die Politik der 
Gewalt durch die des Rechts ersetzen und durch die Universitäten unser Volk 
dazu befähigen; Büchern scheut am meisten die unzulängliche Vorbildung, 
Hcttner die rauhen Eingriffe in die Weiterentwicklnng der charakterbildenden 
Schule; H. Schumacher wünscht, daß der Schüler lerne, geistig zu arbeiten 
und sich auf den gesamten Bereich der geistigen und wirtschaftlichen Kultur 
vorbereito, wozu eine einzige Anstalt nicht mehr ausreicht: volkswirtschaft¬ 
liches Denken in unserem Volke zu heben, aber nicht durch Einführung von 
Volkswirtschaft als Schulgegcnstand, sondern durch eine gründliche All¬ 
gemeinbildung, zu der die Kenntnis der englischen Sprache unerläßlich ist 
und auch die der Geographie gehört; Zorn bleibt dagegen bei den alten 
Sprachen. Unter den Philologen ergreifen das Wort Immisch, v. Wilamowitz, 
Norden, Rocthc, Brandl; unter den Historikern V. Below und Brandi; unter 
den Naturforschern Luhosch, Reinke, Walther und Klein; unter den Tech¬ 
nikern Mathesius und Micthc; endlich sprechen sich in recht interessanter 
Weise aus die Bank- und Industrichcrrcn Duisbcrg, Lippmann, v. Pechmann, 
Rathenau und ein Ungenannter. Den Beschluß machen die Künstler Kalck- 
rcuth, Kreis und F. Schumacher. Ein Nachwort stellt fest, daß bei aller 
Mannigfaltigkeit im einzelnen doch eine bemerkenswerte Übereinstimmung 
herrscht in bezug auf die organische Weiterbildung des Gymnasiums, und 
daß neben dem Wunsche nach Vertiefung einige ernsthafte Stimmen für eine 
kosmopolitische Verbreiterung erklingen, damit neues, frisches Leben zu 
seinem Rechte komme.] 

Brückner. A., Polnisch für Schule, Beruf und Reise. (Tcubners kleine 
Sprachbiicher VIII.) Leipzig, B. G. Teubner, 1921. 212 S. Kart. M. 7 u. 100° o. 

Lane, Adolf, Lehrbuch der polnischen Sprache zur ersten Einführung mit* 
besonderer Berücksichtigung der Sprache des täglichen Lebens. Polnische 
Lescstüeke mit einem Wörterverzeichnis, Übungsaufgaben und Gespräehs- 
anleitung. Berlin, Vereinigung wiss. Verleger, de Gruytcr, 1920. 80 S. nur 
broschiert M. 8. 

Switalski, M., Polnischer Sprachführer. Leipzig, A. Neumann (F. Lucas), 

1920. 132 S. geb. M. 9. 

Friedrichs, Ernst, Russischer Sprachführer. Kurzer Lehrgang der Um¬ 
gangs- und Gcschäftssprachc. Leipzig, A. Neumann, 1920. 248 S. geb M. 12. 

Friedrichs, Ernst, Russische Literaturgeschichte. Gotha, F. A. Perthes. 

1921. 152 S. M. 12. 

Zaehariae, Theodor, Kleine Schriften zur indischen Philologie, zur ver¬ 
gleichenden Literaturgeschichte, zur vergleichenden Volkskunde. Bonn und 
Leipzig, Kurt Schroeder, 1920. M 35 [Enthält u. a. folgende Abhandlungen: 
Zu Goethes Parialcgende. — Die Parialcgcndo bei B. Ziegenbalg. — Zum 
Doktor Allwissend. — Die indische Erzählung vom Zwiebeldicb. Zum Schwank 
vom zögernden Dieb. — Die Quelle des Gedichtes ‘Botenart’ von A. Grün. 
— Aufführung von Jesuitendramen in Indien. — Und wenn der Himmel wär 
Papier. — Ein Salomonisches Urteil: Gesta Romanorum no. 196], 

Ungarische Jahrbücher, hg. v.Robert G ragger. 1,1, Febr.1921 [R. Graggcr, 
Unser Arbeitsplan. — L. v. Budav, Die Bevölkerungsbewegung in Ungarn. — 
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J. R. Thira, Die Gründungsversuche Jugoslawiens 1848/49. — A. v. Fuchs, 
Skizze des ungarischen Bankwesens. — E. von Vicziän, Die Wasserkraft doi 
Donau. — E. von Kvassay, Die Donau vom Standpunkt der Schiffahrt. — 
Kl. Mitteilungen: Das ungarische Institut an der Universität Berlin. Die Ge¬ 
sellschaft der Freunde des ungarischen Instituts. Bibliographie.] 

Neuere Sprachen. 

Die neueren Sprachen, hg. von W. Küchler und Th. Zeiger. XXVIII 
7/8, Oktober—November 1920 [R. Schiedermair, Ncusprachlichcr Unterricht 
und nationale Erziehung. — A. Nchring, Sprachgeist und Volksgeist. — 
W. Mulertt, Francois Villons Fortlcbcn in Wissenschaft und Dichtung. — 
Vermischtes. — Anzeiger]. XX VIII9 10, Dezember—März 1921 [E. Wechssler, 
Der Neuphilologe und die jüngste Literatur. — V. Ivlcmpercr, Gang und 
Wesen der französischen Litcratnr. — W. Schirmer, Strömungen in der 
neuesten englischen Literatur. — Vermischtes. — Anzeiger]. XXIX 1'2, 
April—Mai 1921 [Eva Seifert, Heinrich Morf f. — Eng. Lerch, Die ‘halbe’ 
Negation. — Vermischtes. — Anzeiger]. 

Literaturblatt für germanische und romanische Philologie, XLI, 9/10, Scpt. 
bis Okt. 1920 [Lerch: Klempcrer, Zum Verhältnis von Sprachwissenschaft und 
Völkerpsychologie. — Sperber: Brondal, Substrater og laan i Romansk og 
Germansk. — Golther: Koch, Deutsche Vergangenheiten deutscher Dichtung. 

— Golther: Hermann, Glaube und Brauch der alten Deutschen im Unterricht. 

— Cramcr: Schnetz, Die rechtsrheinischen Alemannenortc des Geographen 
von Ravenna. — Cramer: Schnetz, Herkunft des Namens Würzburg. — Götze: 
Walther, Luthers deutsche Bibel. — Berendsohn: Kleineibst, Lichtenberg in 
seiner Stellung zur deutschen Literatur. — Voßler: Croce, Goethe. — v. Grol- 
man: Michael, Die Anfänge der Theaterkritik in Deutschland. — Molz: Blau, 
Böhmerwälder Hausindustrie und Volkskunst. — Lion: Wirth, Synonyme, 
Nomonyme, Redensarten usw. der deutsch-niederländischen Sprache*— Binz: 
Schücking, Kleines angelsächsisches Dichterbuch. — Binz: Bcowulf, hg. von 
F. Holthausen. 4. Aufl. — v. Wurzbach: Plate, Voltaire als Epentheorctikcr 
und Dichter der Ilcnriade. — Großhäuser: Heege, Die optischen und akusti¬ 
schen Sinnesdaten in Bernardin de Saint-Pierrns ‘Paul et Virginie’ und 
Chatcaubriands ‘Atala’. — Strcubcr: Burkhardt, Paul Hervieu als Romaneier 
und als Dramatiker. — Spitzer: Hunger, Argot, Soldatcnausdrüeke ... der 
franz. Sprache. — Lewent: Kolsen, Dichtungen der Trobadors, 3. Heft. — 
Schuchardt: Dalgado, Contribuigoes para a lexicologia luso-oriental. — 
Schuehardt: Dalgado, Gon^alves Viana e a lexicologia portuguesa de origem 
asiatico-africana. — Schuchardt: Dalgado, Dialecto indo-portugues de Ncga- 
patao. — Schuchardt: Dalgado, Glossario Luso asiatico], 11/12, Nov.-Dez. 
1920 [Karstien: Lindqvist, urg. dagan-, daga- in Wörtern des Typus ahd. 
sichtaga, mnd. rikedage, an. skildagi, mhd. irretac. — Götze: Hessel, Alt¬ 
deutsche Frauennamen. — Götze: Bardo, Deutsche Gebete. — Naumann: 
Stendal, Die Heimathymnen der preußischen Provinzen. — Streuber: Brocks, 
Klopstocks Silbermaße des ‘gleichen Verses’. — Schott: K. Glossys Kleinere 
Schriften, hg. von seinen Freunden. — Sulger-Gebing: Brecht, C. F. Meyer 
und das Kunstwerk seiner Gedichtsammlung. — Golther: de Boor, Die färöi- 
sclien Lieder des Nibelungcnzyklus. — Binz: Kock, Jubilee jaunts and jottings. 

— Koch: ten Brink, Chaucers Sprache und Verskunst. 3. Aufl., bcarb. von 
Ed. Eckhardt. — Kohlund: Naujocks, Gestaltung und Auffassung des Todes 
bei Shakespeare. — Spitzer: Gillieron, Etüde sur la dcfectivite des verbes: 
la faillite de l’etvmologie phonetique. — Lerch: v. Ettmayer, Der Rosen¬ 
roman. — Lerch: Winkler, Das Rolandslicd. — Streuber: Wiescr, Deutsche 
und romanische Religiosität. Fenelon, seine Quellen und seine Wirkungen. 

— Wagner: Aug. Boullier, I canti popolari della Sardcgna. — Wagner: 
Raffa Garzia, Mutettus cagliaritani. — Häinel: Pfandl, Graf Schallenbcrg 
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als Sammler spanischer Dramen. — Ehrismann: Hcinichcns lateinisch-deut¬ 
sches Schulwörterbuch. Neubearbeitung. 9. Aufl. — Jordan: Forclihammcr, 
Systematik der Sprachlautc als Grundlage eines Weltalphabets] XLII, 1/2, 
Jan—Febr. 1921 [Wurzbach: Busse, Das Drama, Band I—III. — Sulger- 
Gebing: Scherrer, Kampf und Krieg im deutschen Drama von Gottsched 
bis Kleist. — Götze: Theophrast von Hohenheim genannt Paracelsus, Zehn 
theologische Abhandlungen, hg v. W. Matthicsen. — Götze: Törnvall, Die 
beiden ältesten Drucke von Grimmelshausens ‘Simplizissimus’. — Wockc: 
Luthers Briefe, hg. v. R. Buchwald. — Zimmermann: Suchier, Die Mitglieder 
der deutschen Gesellschaft zu Göttingen. — Streubcr: Schön, Geschichte der 
fränkischen Mnndartdichtung. — Ochs: Dreher, Mundart von Liggersdorf. — 
Ackermann: Schiicking, Die Charakterprobleme bei Shakespeare. — Acker¬ 
mann: Richter. Geschichte der engl Romantik II, 1. — Spitzer: Pauli, En¬ 
fant, gargon, fille dans los langues romanos. — Herzog: Voßlcr, Frankreichs 
Kultur im Spiegel seiner Sprachentwicklung. — Herzog:. Spitzer, Besprechung 
von Voßlcr, Frankreichs Kultur in Zs. f. frz. Spr. u. Lit. XLII, 2. — Herzog: 
Spitzer, Über einige Wörter der Licbessprache. — Lercli: Franz, Zur gallo- 
romanischcn Syntax. — Meyer-Lübke: Roldfs, Ager, arca, atrium. Eine 
Studie zur romanischen Weltgeschichte. — Pfandl: Fonlche-Delbosc et Barrau- 
Dihigo. Manuel de l’hispanisant.]. 3/4, March-April [Spitzer: Voßlcr, Sprache 
und Religion. — Spitzer: Mieses, Die Entstehungsursache der jüdischen Dia¬ 
lekte. — Helm: Baesockc, Deutsche Philologie. — Streubcr: Schönfclder, 
Knicbc u. Müller, Lesebuch zur Einführung in die ältere deutsche Dichtung. 

— Schoppe: Götze, Friihnhd. Lesebuch. — Haupt: Mitteilungen a. d. Kgl. 
Bibliothek III. — Behaghel: Wasserzieher, Leben und Weben der Sprache. 

— Wockc: Götze, Anfänge einer mathematischen Fachsprache in Keplers 
Deutsch. — Stammler: Bohrend, Der Tunnel über der Spree. — v. Grolman: 
Leitzinann, Die Quellen zu G. Kellers Legenden. — Fischer: Aman-Nilsson, 
Lord Byron och det sekelgamla förtalct. — Fischer: Aman-Nilsson, Lord 
Byrons brev och dagböker. — Fischer: Korten, Thomas Hardv’s Napoleon- 
dichtnng ‘The dynasts’. — Hilka: Ulrix, Los ehansons du trouverc artesien 
Adam de Givenchi. — Lercli: Ivüchlcr, Aufätze über Renan. — v. Wartburg: 
Gauchat et Joanjaquet, Bibliographie linguistique de la Suissc romande. II. — 
Wiese: Lorenzotti, La bcllezza c Famorc nei trattati del Cinquecento. — Wiese: 
Lazzari, Un’orazione di Lodovieo Carhono a Firenze. — Wiese: Lazzari, II Barco 
di L. Carbone. — A. Ilämol-Sticr: Lothar, Die Seele Spaniens. — v Planta: Jud, 
Zur Geschichte der biindnor-romanischcn Kirchensprache. — Meyer-Liibke: 
Weigand, 21.-25. Jahresbericht des Instituts für rumänische Sprache in Leipzig. 

— Sehiiri: Gamillsehcg, Oltcnische Mundarten]. 5/6, May—Juni [Behaghel: 
Szadrowsky, Nomina agentis des Schweizerdeutschen in ihrer Bedeutungs¬ 
entfaltung. — Streubcr: Suchier, C P. Hocstor. Ein deutscher kaiserlich ge¬ 
klönter Dichter des 18. Jh.s. — Wockc: Wiegand, Adolf-Frey-Buch. — 
Frankel: Frey, Schweizer Dichter. — Körner: Kalbeck, Paul Hcyso und 
G. Keller im Briefwechsel. — Lion: Ivoenen, Verklärend hand woordcnbock 
der Nedcrlandsehc taal. — Binz: Björkman, Studien über die Eigennamen 
im Bcownlf — Fischer- Mutschmann, Der andere Milton. — Fischer: Mutsch¬ 
mann, Milton und das Licht. Die Geschichte einer Scclcncrkrankung. — 
Spitzer: Wahlgrcn, Etüde sur los actions analogiques reciproques du parfait 
et du participc passe dans les langues romanes. — Lercli: Schnltz-Gora, Zwei 
afr. Dichtungen, 4. Aufl. — Hilka: Vising, Deux poemes de Nieholas Bozon. 

— Glaser: Eckhardt, Rernv Bclleau, Sa vic — sa ‘bergcric’. — Voßlcr: Croce, 
La lettcratura dclla nuova Italia. — Spitzer: Barnils, Fossils de la lengua. — 
Wagner: v Wartburg, Zur Stellung der Bergcllcr Mundart zwischen dem 
Rätischcn und dem Lombardischen]. 

Modern langnagc notes, XXXV, 7, Nov. 1920 [G L. Hamilton, The sources 
of the ‘Fatcs of the apostlcs’ and ‘Andreas’. — J. E. Gillet: Was Sccchi’s 
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‘Gl’Inganni’ performed before Philip of Spain? — H. E Joyce, Mrs. Brown- 
ing’s contributions to American periodieals. — TV. Kurrclmeyer, German 
lexicography, III. — S. T. Williams. Richard Cumbcrland’s ‘West Indian’. — 
H. Patch: S. Moore, Historical outlines of English phonology and Middle 
English gram mar. — T F. Cranc: J. Boltc und G. Polfvka, Anmerkungen zu 
den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm, 3. Bd. — TV. S. Hendrix: 

J. Pittaro, A Spanish reader. — A. H. Gilbert: Ch. H. Whitman, A subject- 
index to the poems of Edmund Spenser. — S. C. Chcw: H. F. Jones, Samuel 
Butler, author of ‘Erewhon’. A memoirj 8, Dec. [C. Pitollct: La chanson 
provengalc du pelerin de Saint-Roch. — G. McKnight, Ballad and dancc. — 
H. Glicksman: A legal aspect of Browning’s ‘Tho ring and the book’. — 
C. Brown, Malier est hominis conftisio. — E. Armstrong, L. Foulet, Petite 
svntaxc de l’ancicn fran^ais. — TV. Kurrclmeyer: L. van Tuyl Simmons, 
Goothc’s lyric poems in English translation prior to 1860. — K. Young: 
C. Brown, The Stonyhurst pageants. — P.Long: A. Gough, Edm. Spenser: 
Thefciery queene , Book V|. — XXXVI, 1, Jan 1921 [J. A.Falconer, The sources 
of ‘A tale of two citics’. — G. Chinard, Los sources d’un poeme de Lcconte 
de Lisle. — J. Crawford, A note on the 'Comedia calamita’ of Torres Naharro. 

— E. Thompson, Milton’s part in ‘Theatrum poctarum’. — R. McEntcheon, 
A note on ‘cant’. — A 0. Lovcjov, ‘Pride’ in 18 th Century thought. — 
L Cons: R. Holbrook, Etüde sur Pathelin. — H. E. Smith: J. Mason, Pierre 
Loti, Pichrur d’Islande. — TV. Sehciflcy: F. Chandlcr, The Contemporary 
diama of France. — P. Pope: TV. Kiicldcr, R. Rolland, H. Barbusse, Fritz 
von Unruh. Vier Vorträge]. 2, Febr. f J. B. TVharey, Bnnyan’s ‘Mr. Bad- 
man’. — K. Hayens, Schiller’s 'Jungfrau von Orleans’ and the historic maid 
of Orleans. — A. Thaler, TVas Richard Brown an actor? — G. van Roos- 
broeck, The source of De Sallcbray’s ‘Amantc ennemie’. — J Tatlock, Chaucer’s 
‘Elcanor’. — C. Lancaster: G. Lanson, Esquissc d’une histoirc de la tragedie 
frangaise. — J. Stcadman: Sir Israel Gollanez, A good short debate between 
winncr and waster. — E. Sirich: P. Fay, The use of tu and vous in Moliere. 

— 0. Coad: TV. Nicholson, Anthony Aston, Stroller and adventurcr]. 3, March 
1921 [J.Beatty: Garrick, Colman, and ‘the clandestine marriagc’. — A. Sloan, 
Juan de Luua’s ‘Lazarillo’ and the Frcneh translation of 1660. — R. Phelps, 
The riming clue in Dante. — J. Draper, Queen Anne’s act: a note on English 
Copyright. — Mnstard, Notes on Ben Jonson’s ‘Catilinc’. — E. Kühl, Chaucer 
and the ‘fowle Ok’. — S Williams, The early sentimental dramas of Richard 
Cnmberland. — J. Gerig: J. Roger Charbonnel, La pensee italienn-c au 16 e sieclc 
et le courant libertin. — T. M. Campbell: A. Jaußen, Die Frauen rings um 
Friedrich Hebbel. Neue Materialien zu ihrer EikenntDis. — G. Frank: 

K. Young, Ordo Rachelis]. 4, April [G. Frank, Ciitieal notes on the ‘Palatine 
passion’. — A. R. Hohlfcld, The poems in Carlyle’s translation of ‘Wilhelm 
Meister’. — 0. F. Emerson, Two notes on ‘Sir Gawain’ and the green kniglit. 

— L J. Davidson, Forcrunners of Goldsmith’s ‘The Citizen of the world’ — 
E. Goddard, Color in Lamartinc’s ‘Jocclvn’. — A Schaffer, The sources of 
Theodore de Banville’s ‘Gringoire’. — G. Hamilton: G. H. Gerould, Saints’ 
legends. — F. Schoenemann: K Hayens, Th. Fontane, A critical study — 
A. Seliiuz: S. G. Patterson, L’etat de guerre and Projet de paix perpetuelle; 
two essays by J. J. Rousseau]. 5, May 1921 [F. Gnver, ‘C’cst nous qni sommes 
les anciens’. — J. Haraszti, En glanant chez la Fontaine. — TV. Curry’, 
Two notes on Clmueer. — E. Morloy, J. Warton’s criticism of Pope. — 
J. Jordan, Davenport’s ‘The city nightcap’ and Greene’s ‘Philomela’. — 
E. C. Hills: M. A.Buchanan and B Franzen-Swedelius, Lope de Vega, Amar 
sin saber a quien. — R. Bowen: A. Riddcll; Flaubert and Maupassant; A 
literary relationship. — H Patch: R. Wellington, English pageantry, an historical 
outline. VolumeII. — ILM.Beiden: H.Rollins, Old English ballads, 155‘t—1(>25]. 

Publications of tho Modern Language Association of America, XXXV, 4, 
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Dez. 1920 [W. W. Lawrence, The wager in Cymbeline. — E. C. Knowlton, 
The novelty of Wordworth’s ‘Michael’ as a pastoral. — A. F. White, J. Crowne 
and America. — G. Frank, The ‘Palatine passion’ and the development of 
the passion play]. XXXVI, 1, March 1921 [C. A Moore, The conclusion of 
‘Paradise lost’. — A. Taylor, The devil and the advocate — W. Graham, 
The politics of the greatcr romantic poets. — S. Moore, Grammatical and 
natural gender in Middle English. — M. H. Shackford, ‘The eve of St. Agnes’ 
and ‘The mysteriös of Udolpho’l. 

Schweizerisches Archiv für Volkskunde, XXI, 4, 1917 [W. Dconna, Sur- 
vivanees ornementales dans le mohilier suissc. — S. Meier, Volkskundliches 
aus dem Frei- und Kelleramt — F. D. Kvd. Sagen aus der Innerschweiz.— 
J. Roux, Xotes de folklorc. — A. Zindel-Kressig, Benediktionen mit dem 
St.-Magnus-Stab. — D. Imesch, Das sog. Sieben-Zcndenlied von Wal'is. — 
D Imesch, Sprüche auf die Fastnacht und die Fastnaehtsbräuche im Wallis. 

— E. A. Geßlcr, Kriegsabcrglaube in alter Zeit. — S. Singer, Alte schweize¬ 
rische Sprichwörter]. XXII, 1/2, 1918 [L. Rütimeyer, Weitere Beiträge zur 
schweizerischen Ur-Ethnographie ans den Kantonen Wallis, Graubiinden und 
Tessin. Dazu Anhang: F. Fankhauser, Zu tessinisch iorba ‘Speicher’. — 
A. Rossat, Los ‘föles > VIII’. — S. Meyer, Volkskundliches ans dem Frei- 
und Kelleramt. — E. Hoffmann-Krayor, Volkstümliches aus Jcr. Gotthelf. — 
S. Singer, Karl unter den Weihern. — S Singer, Bergspiegel. — E. Hoffmaun- 
Kravcr, Zur Sitte der Kiltsprüche. — G. Küffer, Erzählungen vom Lugitrittli. 

— E. Hoffmann-Krayer: G Anastasi, Tessincr Leben; H. Marzoll, Volkstüm¬ 
liche Pflanzennamcn aus dem bavr. Schwaben; O.Mcisinger, Volkslieder aus 
dem bad. Obcrlandc; M.Eberle, Die Baequcville-Legende; P. Thomscn, Palä¬ 
stina u. s. Kultur]. 3, 1919 |G A. Wclirli, Die Schwitzstübli des Zürcher 
Oberlandes. — Th. Delachaux, Le tavillon et son emploi dccoratif dans l’archi- 
teetnre du pavs d’Enhant. — S. Meier, Volkskundliches aus dem Frei- und 
Kclleramt. — Ö. Ringholz, Die Einsiedler-Wallfahrts-Andenken einst und jetzt. 

— S. Scldattcr, Ein Aufriehtsprueh vom Jahre 1767. — A. Flnri, Altbernische 
Spiele. — E Hoffmann-Krayer, Volkstümliches ans Jcr. Gotthelf. — R Ilis, 
Zn ‘Bauer, hast du Geld’. — A. Stückelberg, Das Glockenwunder. — A. Stückel- 
berg, Der ‘Geruch’ der Heiligkeit. — F. Rintelcn: F Chiesa, Die künstlerische 
Betätigung des Tessincr Volkes und ihr geschichtlicher Wert. — E. Hoff¬ 
mann-Krayer: H. Schwab, Das Schweizerhaus, sein Ursprung und seine kon¬ 
struktive Entwicklung. — A. de Cock, Natnurverklarende sprookjes. — 
G Steinmann, Die Eiszeit und der vorgeschichtliche Mensch). 4 [H. Mcrcicr, 
Sobriqüets nationanx et internationanx. — E. Tappolct, La survivanee de 
‘Diana’ dans les patois romands. — 0. Ringholz, Die Einsiedler-Wallfahrts- 
Andenken einst und jetzt (Schluß). — E. Hoffmann Kra} T er, Volkstümliches 
aus J. Gottlielf. — 0. Ringholz, St.-Huberti-Schliissel in Einsiedeln. — C. Gelb¬ 
ling. Ein Rapperswiler Lnxusmandat von 1717. — J. Roux, Notes de folklore 
de la Suissc romando I. — J Roux: P. Saintyvcs, Les liturgics populaircs, 
rondes enfantines et quetes saisonniercs. — E. Hoffmann-Kraj’cr: W. Keller, 
Die schönsten Novellen der ital. Renaissance. — 0. Böckol, Die deutsche 
Volkssage]. XX1I1, 1, 1920 [R. Marti-Wehren, Hausinschriftcn aus Saanen 
(Kt. Bern). — K. Zickendraht, Das Johannesevangelinm im Volksglauben und 
Volksbrauch. — S. Meier, Volkskundliches aus dem Frei- und Kclleramt. — 
J. Hcierli. Zu Meiers Volkskundlichem aus dem Frei- und Kelleramt. — 
J. Bolte, Die abgerissene Kette. — E. Hoffmann-Krayer, Volkstümliches aus 
Jcr. Gottlielf. XIII. — 0 Wascr: L. Radcrmachcr, Beiträge zur Volkskunde 
aus dem Gebiet der Antike. — G. Esnault, Le poilu tel qu’il sc parle. — 
H. Hartmann, Berner Oberland in Sage und Geschichte. — 0. Dälmhardt, 
Naturgeschichtliche Volksmärchen. Deutsches Märchenbuch. — E. Dcvrient, 
Familienforschung. — E. Schneider, Hessisches Sagenbuch für Schule und 
Haus. — K. Beth, Religion und Magie bei den Naturvölkern], 2, 1921 
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(H. Schwab, Volkskunde und Hausforschung. — A. Borioti, Note folkloriche 
onsernoncsi. — P. Geiger, Die Flurnamen der Gemeinde Eschlikon (Thurgau). 

— S. Meier, Volkskundliches aus dem Frei- und Kolleramt]. 

Journal of English and Germanic philology, XIX, 4, Oct. 1920 [H. J. Hanna, 
Siegfricd-Arminius. — E. \V. Burrill, Heredity as fate in Grcck and Eliza- 
betban drama. — W. Kurrelmeycr, Etymological notes. — R. F. Seyholt, 
Burkhard Zink. — Tb. Geißondocrfer, Die Bedeutung der Episode in Hebbels 
Dramen. — A. D. Synder, Paradox and antithesis in Stevcnson’s cssays. — 
Reviews. J. Wielir, Fr. Nenmanns ‘Geschichte des nhd. Reimes von Opitz 
bis Wieland’. — F. B. Synder, H. Hechts ‘Robert Bnrns, Leben und Wirken’. 

— H. Larsen, G. Schüttes ‘Vor mytiskc Kongeraekke’. — G. 0. Curme, H. Pauls 
‘Deutsche Grammatik’. — E. E* Leisv, W. C. Bronson’s ‘A slioit liistory of 
American literature’ and P. H. Boynton’s ‘A liistor} 7 of American literatnrc’. 

— E. C. Knowlton, Caroline Goad’s ‘Horace in English literature of the 18t h 
Century’ and M. R. Thayer’s ‘The influence of Horace on the chicf English 
poets of the 19 tb Century’. — R.L. Ramsay: G. Summey, Jr.’s ‘Modern punctu- 
ation: its Utilities and conventions. — M.J. Kudwin, M. J. Olgin’s ‘A guide 
to Russian literature’]. 

Studies in philology, XVII, 4, Oct. 1920 [G. H. Harrer and J. S. Moffatt jr., 
A 13* h Century fragment of Justinian’s digest. — B. L. Ullman, The present 
Status of the Saturn qnestion. — J. C. Rolfe, Marginalia. — G. Howe, An 
applied literature. — E. Greenlaw, Spenser and Lucretius]. — XVIII, 1, Jan. 
1921 [R. Withington, Post-bellum giants. — H. C. Lancaster, Comcille’s ‘Il¬ 
lusion comique’, Mahclot’s ‘Memoire’ and Rampalle’s ‘Belinde’. — J. E. Wells, 
The story of Wordsworth’s ‘Cintra’]. 2, April [ 17 th Century studies. M.W Croll, 
Attic prose in the l?th Century. — H.l). Gray, Some indications that ‘The 
tempest’ was revised. — Th. S. Graves, Notes on puritanism and the stage. 

— E. N. S. Thompson, Mysticism in 17 th Century English literature. — J. H. 
Hauford, Milton and the art of war], 6, Oct. [M. Schütze, The fundamental 
ideas in Hcrder’s thought II. — F. A.Wood, Germanic w-gemination II. — 
H.J. Weigand, Heine’s rcturn to God. — S W.Cutting, A hitherto unpublished 
poem of Schiller], 7, Nov. [II C. Lancaster, La Calprenede dramatist II. — 
G. W. v. Roosbroeck, Corncille’s early friends and surroundings. — R. C. Wil¬ 
liams, Epic unitv as diseussed by 16 th Century critics in Italv]. 8, Dec. 
[R. S. Forsythe, A Plautine source of ‘The merry wivcs of Windsor’. — 
G.R. Hävens, The Abbe Lc Blanc and English literature. — T. P. Cross, 
‘The psalter of the pig’, an Irish legend]. — 9, Jan. 1921 [W. F. Bryan, The 
Midland present plural indicativc cnding -c(n). — J. H. Hanford, The arrange- 
mcnt and dates of Milton’s sonnets. — T. P. Cross, A Tennyson as a celticist. 

— Th. S. Graves, Some allusions to Richard Tarleton. — S. Moore, New lifc- 
records of Chaucer. Addendum]. 10, Febr. [A. R. Hohlfcld. Paet and wager 
in Goethe’s Faust. — J W. Scholl, The cave scene in ‘Die Familie Schroffen¬ 
stein’. — F. Schoenemann, Friedr.Lienhards Literaturbetrachtung. — W.Kurrel- 
me\’er: Niflaut, IflantJ. 11, March [J. E. Shaw, ‘And the evening and the 
morning werc one day’. — K Pietsch. The Madrid manuscript of the Spanish 
Grail fragments. II. — A. R. Nykl, Old Spanish Girgonga. — F. Cowper, 
The new manuscript of ‘Ille and Galcron’]. 

Revue germanique, XI, 3, Juli—Sept. 1920 [A. Digeon, Antour de Field- 
ing I. — J Drcscli, Lettres inedites de Sophie Laroche. — H. Buriot-Dar- 
siles, La poesie allcmande. — H. Ruyssen, Revue du theatre anglais]. 4, Okt.- 
Dez. [A Digeon, Autour de Fielding II. — R Lalou, Sur un passage d’An- 
toine et Cleopätre. — L. Brun, Lc theatre allemand. — Fl. Delattre, La poesie 
anglaise]. XII, 1, Jan.-Miirz 1921 [L. Mis, Les Ctudcs sur Shakespeare, d Otto 
Ludwig (I). — J. Dresch. Lettres inedites de Sophie Laroche (suite et fin). 

— C. Pitollet, Preface d’une biographie de Gottfr. Kinkel. A. Foumier, Le 
roman allemand], — 2, April—Juni 1921 [E. Seilliere, Une correspondante 
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de Madame de Stael ä Weimar, il y a cent ans, Sophie de Schardt. — 
C. Dauchin et C. Ccstrc, Le roman anglais et americain]. 

Neophilologus, Zcsdc Jaargang, 2, 1921 [M Boas, De ractoroinaanschc versie 
der ‘DistieJw Catonis ’. — W. van Enden, De grote Olafs saga Tryggvasonar 
en de Hallfrcdar-saga. — N. van Wijk, Zum slavisehcn Zeitwort: choieli. — 
A.G. van Hamei: K.R Gallas, Over Ossian. — J. A Frantzcn, Ein spätes 
Zeugnis lat. Klerikcrdichtung. — Buchbesprechungen. J Salverda de Grave: 
E. Tappolct, Die alemannischen Lehnwörter in den Mundarten derfrz. Schweiz. 
J. Salverda de Grave: J. B Besangou et W. Struik, Precis historiqnc et antho- 
logie de la litteraturc frangaise. — K. S. de Vogel: C. C. Marden, Libro de 
Apolonio, an old Spanish poem. I. Text and introduction.] 

Germanisch-romanische Monatsschrift, V1H, 11/12, Nov.-Dez 1920[0. Walzel, 
Künstlerische Absicht. — R. Blüniel, Grammatische Knnstansdriicke im Ver¬ 
hältnis zu sprachlichen Erscheinungen. — II. Geffcken, Ästhetische Probleme 
bei Th. Fontane und im Naturalismus. — E. Richter. Henri Barbusse]. — IX, 
1/2, Jan — Fcbr. 19_T [A. Zauner. Willi. Meyer-Lübke. — W. v. Wartburg, 
Romanische Lexikographie seit 1912 — K Luick, Über die Betonung der 
frz Lehnwörter im Rio. — II. Schröder, Hyperkorrekte (umgekehrte) Sehrcib- 
und Sprechformen, hes im Niederdeutschen. — A. Leitzmann, Heimat und 
Alter von Goethes angeblicher Joscphdichtiing. — A. Schirmer, Die deutsche 
Umgangssprache]. — 3/4, März — April 1921 [M. Wolff, Zum Wesen dos Komi¬ 
schen. — K. Moll, Goethes Vollendung in ihrer /Beziehung zu Byron und 
Carlylc. — H. Hecht, Shelley über politische Reformen I. — F. Schiirr, Das 
Aufkommen der matierc de Bretagne im Lichte der veränderten literarhisto¬ 
rischen Betrachtung. — C. Wcslc, Die deutsche Soldatcnsprachc im Kriege]. — 
5/6, Mai — Juni [Ch Biihler, Die Typisierung in der Dichtung. — G. Neckcl, 
Das Gedicht von Waltharins mann fortis I. — H. Hecht, Shelley über poli¬ 
tische Reformen II. — M. Wolff, Italienische Komödiendichter V. — 0. Car- 
tcllicri, Theaterspiclc am Hofe Herzog Karls des Kühnen von Burgund. — 
E. Lorch, Nachruf für Heinrich Morl], 

Bericht über die Verhandlungen der 17. Tagung dos allgemeinen deut¬ 
schen Ncnphilologcn-Vcrhandes in Halle vom 4. bis 6. Oktober 1920. hg. vom 
Vorstände des A. D. N -Verbandes. Halle a. d. S., Max Niemeyer, 1921. 116 S. 

Volkskundliche Bibliographie für das Jahr 1918. Im Aufträge des Ver¬ 
bandes Deutscher Vereine für Volkskunde hg. v. E. Hoffmann-Kraycr. Berlin, 
Vereinigung wiss. Verleger, de Gruytcr, 1920. 126 S. Geh. M. 20. 

Panconcell i-Calzia, Experimentelle Phonetik. (Sammlung Göschen 844.) 
Mit 3 Figuren Berlin, de Gruytcr n. Co., 1921. 135 S. M. 2.10 u. 100%. 

Horn, Wilhelm, Sprachkörper und Sprachfunktion. (Palästra 135.) Berlin, 
Mayer & Müller, 1921. IV, 144 S. M. 18. 

E Geißler, Rhetorik. Erster Teil: Richtlinien für die Kunst des Spre¬ 
chens. 3. Aufl. (Aus Natur und Geistcswelt. 455. Band.) Leipzig, B. G. Tcubncr, 
1921. 121 S. Kart. M. 2.80, geb. M. 3,50. 

Arnold, Robert F., Die Kultur der Renaissance. Gesittung. Forschung, 
Dichtung. 3. Auf). (Sammlung Göschen 189.) Berlin, Vereinigung wiss. 
Verleger, de Gruytcr, 19z0. 141 S. 

Neue Opern- und Schauspiclführcr, Anleitungen zum Verständnis und 
Genuß neuzeitlicher Bülmcnwcrkc. 21: F. Diiscl, Schönhcrrs Kampf. 22: 
E. Dclpy. Ibsens Peer Gynt. 26: Düscl, Rohfischs ‘Chauffeur Martin’. — 
28: R. Pirk, Hasenclcvcrs ‘Jenseits’. — 29: Pirk, ‘Wildgans’, ‘Kain’. — 31: 
O. Brücs, Francks Godiva. — 32: Pirk, Lauckncrs ‘Wahnscbaffc’. Themar i.Th., 
Adler, 1921. 

Germanisch, 

Buch, Rudolf, Der Name Germane. Akademie der Wissenschaften Wien, 
phil.-hist. Klasse. Sitzungsbcr. 195, 2.) Wien, Holder, 1920. 80 S. 
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Skandinavisch. 

Neckcl, Gustav, Siegmunds Drachcnkampf. Ssertrvk av Edda, 1920. 
S. 120—140, 204—229. 

Deutsch. 

Seiler, Fricdr., Die Entwicklung der deutschen Kultur im Spiegel des 
deutschen Lehnworts. Bd. II: Von der Einführung des Christentums bis zum 
Beginn der neueren Zeit. 3. Aufl. Halle, Waisenhausbuchhandlung, 1921. 
X, 314 S. [Die neue Auflage des zweiten Bandes des rühmlich bekannten 
Werkes stellt sich als eine sehr gründliche Bearbeitung der früheren Auflage 
dar, die fast keine Seite ganz unvciändcrt gelassen und den Umfang durch 
ziemlich gleichmäßig über das ganze Buch verteilte Erweiterungen und Zu¬ 
taten um mehr als drei Bogen vermehrt hat. Sehr angenehm berührt die 
liebevoll nachbessernde Sorgfalt, die auch, wenngleich nicht im Sinne des 
Sprachvereins, an Sprache und Stil gewendet wird. Neu ist im Vorwort 
eine Zusammenstellung von Themen für Schülervorträge und schriftliche Aus¬ 
arbeitungen, denen das Buch vorzügliches Material liefern kann. Hoffentlich 
trägt sio dazu bei, dem Werk den Weg in die Schule zu ebnen; zweifellos 
wird cs da sehr anregend wirken. A. Hübner.] 

Krucger, Theodor, Richard Dehmcl als religiös-sittlicher Charakter. 
(Sammlung gemeinverständlicher Vorträge und Schriften a d. Gebiet der Theo¬ 
logie, Heft 95.) Tübingen, Mohr, 1921. 43 S. [Eine prächtige Studie, gleich 
ausgezeichnet durch feines Einfühlungsvermögen und durch unbefangen klaren 
Blick für das Begrenzte und Widerspruchsvolle des Dchmclschen Pantheis¬ 
mus. A H] 

Zupilza, Julius, Einführung in das Studium des Mittelhochdeutschen. 
Zum Selbstunterricht für jeden Gebildeten. 12. Aufl., besorgt von F. Nobi- 
ling. Jena, Leipzig, W. Gronau, 1921. 132 S. Geb. M. 10 (kein Sort.- und 
kein Verlagszuschlag'). 

Mevcr-Benfcv,IL, Mittelhochdeutsche Übungsstücke. 2. Aufl. Halle a. d S., 
Niemeyer, 1921. i«3 S. M. 12. 

Wahnschaffe, Fr., Die svntaktisehc Bedeutung des mhd. Enjambements. 
(Pal. 132). Berlin, Mayer & Müller, 1913. VIII, 215 S. [Der Versuch, aus 
dem mhd. Enjambement Schlüsse auf syntaktische Eigentümlichkeiten der 
älteren Sprache zu ziehen, hat einige schöne Ergebnisse gezeitigt. In der 
Frage, ob und wieweit Parataxe oder Hypotaxe nach einem dax am Ende 
des Hauptsatzes, sehen wir jetzt klarer; und auch die Feststellungen über 
die unterschiedliche Enge des Anschlusses bei notwendigen und ausführen¬ 
den Relativsätzen sind überzeugend und wichtig. Immerhin, die Erträgnisse, 
die die Durcharbeitung riesiger Stoffmengen gebracht hat, sind karger, ala 
man erwartet hätte: das hat W. gelegentlich dazu geführt, aus seinem Material 
Dinge herauszulcsen, die nicht darin stehen. Ein wichtiges Kontrollmittcl 
für seine Untersuchungen hat er leider unberücksichtigt gelassen, lassen 
müssen, das ist die Interpunktion der mhd. Vcrstextc, der man vom 14. Jh. 
ab nicht selten in den Handschriften begegnet. Eine der Haupttendenzen 
dieser Interpunktion ist die Bezeichnung des Enjambements: je schwerer das 
Enjambement, um so notwendiger ist in manchen Handschriften das Ein¬ 
treten des Interpunktionszeichens. Deshalb steht z. B. in der Handschrift von 
Wernhers Maricnlcbcn vor konjunktionalcm dax am Versende fast regelmäßig 
der Punkt, etwa 2591: Und erkaufe och balde, dax Marien stund nache was. 
Diesen Fall läßt auch W. als schweres Enjambement gehen, aber in Fällen 
wie Wigalois 650 kunmi si geriten xuo Lenem traxxer dax was breit möchte 
er, um dem harten Enjambement zu entgelten, in xuo ein Adverb sehen. 
Das ist schwerlich zutieffend; jedenfalls ist im 14. Jh. auch dieser Fall als 
schweres Enjambement empfunden worden; vgl. md. Daniel 4300: So uellett 
tvtr alle, zu Dir keren in gelouben; hier sind gar zwei Puukte nötig, das 
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Enjambement zu überwinden. In Wernhers Marienlcben 9942 steht: Dar 
nach der rninneldiehe xart Ihesus. hin ns gefiiret wart ; der Punkt zieht den 
Eigennamen ans Vorhergehende heran. Das kann skeptisch machen gegen¬ 
über W.s Auffassung, wonach das vorausgestellte attributive Adj. durch den 
Vcrseinschnitt den Charakter einer vorausgestellten Apposition erhielte. In 
einzelnen Fällen trifft das wohl zu; im ganzen schert W. hier aber seine 
Belege zu sehr über einen Kamm. So könnte in manchen Punkten die En- 
jambenientsinterpunktion zur Stützung oder Anfechtung von W.s Auftei¬ 
lungen herangezogen werden. Vorläufig entzieht sich die mittelhochdeutsche 
Interpunktion freilich noch ziemlich unserer Kenntnis: die Herausgeber alter 
Texte pflegen sie zu ignorieren. Aber das ist vom Übel und muß sich 
ändern. Denn namentlich für Fragen des Satzrhythmus ist allerlei Inter¬ 
essantes aus ihr zu lernen. Und wenigstens von Handschriftenabdrucken 
sollte man verlangen, daß sie auch in dieser Beziehung ein treues Bild ihrer 
Vorlage geben. A. Hübner.] 

Das Nibelungenlied, hg. von F. Zarncke. Schulausgabe. 16. unveränd. 
Abdr. des Textes. Halle, Niemeyer, 1920. XX, 408 S. [Wenn man den 
Schülern schon das vollständige Nibelungenlied in die Hände geben will, ist 
der Text C in dieser billigen Ausgabe wohl der geeignetste. Die von 
Braune bearbeitete Einleitung bietet in einfachster übersichtlicher Form die 
Elemente der mhd Grammatik und Metrik. Auf den Text folgt ein aus¬ 
führliches Namenregister, das auch einem wissenschaftlichen Benutzer dienen 
kann; den Schluß macht ein knappes Glossar für Anfänger, aber warum wird 
S. 391 nur auf die beideu ältesten Ausgaben von Liibbens Spezialwörterbucli 
hingewiesen? A. Hübner.] 

Rooth, Erik, Eine westfälische Psalmenübersetzung aus d. 1. Hälfte d. 
14. Jh.s. Uppsala, Appclberg 1919. 165 S. 

Singer, S., Neidliait-Studien. Tübingen, Mohr, 1920. 74 S. [Die Studien 
sind in der Hauptsache Untersuchungen über die unechten Neidharte, die S. 
Stück für Stück voruimmt, um sic textkritisch zu behandeln und, soweit 
Reime, Wortschatz und inhaltliche Momente etwas dafür hergeben, zu lokali¬ 
sieren, — eine ebenso nötige wie dankenswerte Arbeit, die dem künftigen 
Herausgeber der unechten Neidharte einmal sehr zugute kommen wird, wenn 
auch, namentlich was S. 6 manchmal recht kühne Textverbesserungen an¬ 
langt, mancher Zweifel bleibt. Die Studien sind hcrausgewaehsen aus dem 
Versuch, die Voraussetzungen von Neidharts Poesie zu bestimmen. Ihre 
wesentlichste Grundlage sieht S. in Fastnachtsspielen mit grotesken Bauern¬ 
szenen, die schon im 12. Jh. im Schwange gewesen sein müssen; auch zum 
geistlichen Drama versucht er einen (kaum haltbaren) Faden hinüberzuspinnen. 
Aber so unglaubhaft die künstlerische Voraussetzungslosigkeit Neidharts ist, 
so wahrscheinlich ein Zusammenhang zwischen ihm und der Kunst und dem 
Handwcik der Spiellcute sein mag, so schwer läßt sich der Beweis dafür¬ 
führen. Einige Exkurse S. 6 eröffnen überraschende Ausblicke, aber das 
Anmerkungs- und Andeutungshafte dieser Ausführungen läßt sie noch nicht 
recht zur Wirkung kommen. A. Hübner.] 

Der Wiener Oswald, hg. von Gertrud Fuchs (Germ. Abh., hg. von 
F. Vogt, 52). Breslau, M. u. H. Marcus, 1920. XXXIH, 640. [Die Ausgabe 
stellt eine Neubearbeitung von Baeseckes Ausgabe des Wiener Oswald dar; 
sie war nötig geworden durch das Bekanntwerden der neuen Dessauer Os¬ 
wald-Handschrift. Da die Überlieferung des Gedichtes bislang nur auf zwei 
Handschriften stand, ist die neue Quelle, obgleich an sich nicht geiade vor¬ 
züglich, für die Textherstellung wichtig, namentlich am Schluß der Dichtung, 
die bisher nur in der Wiener Hs. vorlag. Die Einleitung enthält als Kern¬ 
stück den Versuch, das Handschriften Verhältnis klarzustellen; aber man kann 
zweifeln, ob der Stammbaum so einfach ist, wie die Herausgeberin annimmt. 
Zwar in der Deutung der Stelle 644, die ihr die entscheidende scheint, bat 
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sie gewiß recht; anderes aber, besonders die Stelle 245 ff., fügt sich ihrem 
Stamme kaum. Von den Stellen, die Baesecke als Interpolationen ansah, 
vermag sie einige als original zu erweisen. A. Hübner.] 

Schön, Friedrich, Geschichte der deutschen Mundartdichtung. 1. Teil: 
Vom Ende des 16. Jh. bis zu den niederdeutschen Klassikern. 2. Teil: Die 
nieder-, mittel- und oberdeutsche (nord-, mittel- und süddeutsche) Mundart¬ 
dichtung von der Zeit der niederdeutschen Klassiker bis zur Gegenwart. 
Freiburg i. B., Fehsenfeid, 1920/21. 67 u. 130 S. 1. Teil M. 6 u. Teuerungs- 
Zuschlag. 

Wenzel, Fritz, Studien zur Dialektgeographie der südlichen Oberlausitz 
und Nordböhniens. — Mitzka, Walter, Ostpreußisches Miederdeutsch nörd¬ 
lich von Ermland. — Ehrhardt, .Rolf, Die schwäbische Colonic in West¬ 
preußen. Mit 3 Karten. (Deutsche Dialektgeographie, hg. von F. Wrede, 
Heft 6.) Marburg, Elwcrt, 1920. 294 u. 94 S. M. 22. 

Delbrück, B., Grundlagen der neuhochdeutschen Satzlehre. Ein Schul¬ 
buch für Lehrer. Berlin, Vereinigung wiss. Verleger, de Gruytcr. 91 S. Geh. 
M. 10. 

Köster, Albert, Die Mcistersintrerbühne des 16. Jh. Ein Versuch des 
Wiederaufbaus. Halle, Niemeycr, 1921. 111 S. M. 20. 

Flcmming, Willi, Andreas Grvphins und die Bühne. Mit 8 Abbildungen. 
Halle, Niemeyer, 1921. XII, 450 S. M. 80. 

Kern, Oskar, Johann Rist als weltlicher Lyriker. (Beiträge z. deutschen 
Literaturwissenschaft, hg. von E. Elster, 15.) Marburg, Ehvert, 1920. 213 S. 
Geh. M. 6. 

Wagner, Albert Malte, Heinrich Wilhelm von Gerstenberg und der 
Sturm und Drang. I. Bd.: Gerstenbergs Leben, Schriften und Persönlichkeit. 
Heidelberg, C. Winter, 1920. 208 S. 

Sommerfeld, Martin, Friedrich Nicolai und der Sturm und Drang. Ein 
Beitrag zur Geschichte der deutschen Aufklärung. Mit einem Anhang: Briefe 
aus N.s Nachlaß. Halle, Niemeyer, 1921. XV, 400 S. M. 48. 

Weit brecht, Carl, Deutsche Literaturgeschichte der Klassikerzeit. 2. Aufl. 
von K. Berger. Neudruck. (Sammlung Göschen 161.) Berlin, Vereinigung 
wissensch. Verleger, de Gruytcr & Co., 1920. 164 S. M. 2,10 n. 100%. 

Engel, Eduard, Goethe. Der Mann und das Werk. Mit 31 Bildnissen, 
8 Abbildungtn und 12 Hss. 11.—14. Aufl. Ncubcarb. Ausgabe. 2 Bde. 
Braunschweig, Georg Westermann, 1921. 956 S. [Diese Auflage ist eine 
Neubearbeitung, bei der keine Seite unverändert blieb. Die Anffindung des 
Urmeister, manches Neue über Christiane und namentlich aus dem 1916 voll¬ 
ständig erschienenen Briefwechsel Goethes und Christianens und überhaupt 
die wertvollen Ergebnisse der Goethe-Forschung aus dem letzten Jahrzehnt 
sind mit verwoben. Am meisten aber ist das Kapitel über Frau v. Stein 
vermehit. Durch urkundliche Beweise hofft der Verfasser zeigen zu können, 
daß seine frühere Auffassung von ihr kein Irrtum war; ‘der Leser wird mir 
gewiß zustimmen, daß zur genauen Kenntnis des wichtigsten Menschen in 
Goethes Leben jeder beglaubigte Zug von Wert ist’. Die Handlichkeit des 
Buches hat durch Zerlegung in zwei Bände entschieden gewonnen.] 

Gose, Hans, Goethes‘Werther’. (Bausteine zur Geschichte der deutschen 
Literatur, XVIII.) Halle, Niemeycr, 1921. 105 S. M. 12. 

Ochlke, Waldemar, Die deutsche Literatur seit Goethes Tode und ihre 
Grundlagen. Mit 2 Tafeln. Halle, M. Niemeycr, 1921. 711 8. M. 60. 

Krcnzer, Oskar, Das geistige und gesellschaftliche Leben Bambergs zu 
Beginn des 19. Jh. (Vortrag, gehalten in der 16. Mitgliedervers. der Gesell¬ 
schaft f. fränk. Geschichte) Bamberg, Bamberger Tageblatt, 1920. 48 8. 

Roh de, Richard, Jean Pauls Titan. Untersuchungen über Entstehung, 
Ideengestalt und Form des Romans. (Palästra 105.) Berlin, Mayer & Müller, 
1920. 179 S. M. 25. 
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Claudius, Matthias, Ausgcwählte Schriften, hg. von G. Graeber. (Deutsche 
Litcraturwcrke d. 18. u. 19. Jh., hg. von A. Leitzmann u. W. Oehlke.) Halle, 
Niemcycr, 1920. 156 S. Gcli. M. 4,50, geh. M. 6,50. 

Gülzow, Erich, Ernst Moritz Arndt in Schweden. Neue Beiträge zum 
Verständnis seines Lebens und Dichtens. Greifswald, Bamberg 1920. 28 S. 
[Nie genug kann man von Arndt hören in dieser schweren Zeit. Von Elisa 
Munck, für die er die Lieder ‘An Psychidion’ bestimmte, erfahren wir hier 
Näheres. Mancherlei in seinem religiösen Denken wird dadurch klar, in seiner 
Entwicklung aus einem rationalistisch angekränkelten Jüngling zu einem 
innig gläubigen Mann.] 

Schneider, Hermann, Uhlands Gedichte und das deutsche Mittelalter. 
(Palästra 134.) Berlin, Mayer & Müller, 1920. 130 S. Ladenpreis M 16. 

Rocthe, Gustav, Bismarck, Arndt und die deutsche Zukunft. Eine An¬ 
sprache an die Studentenschaft Greifswalds zur Sonnwendfeier 1920. Greifs¬ 
wald, Bamberg, 1920. 24 S. ['Die deutsche Hochschuljugcnd ist die ge¬ 
sündeste Stelle im ganzen deutschen Volkskörper; von ihr soll die Genesung 
ausgehen, die Zukunft, so wie Bismarck einst hoffte.’] 

Fries, Albert, Beobachtungen zu Wildenbruchs Stil und Versbau. (Germ. 
Studien, hg. von Ebering, 10) Berlin, Ebering, 1920. 20 S. [Starke Mittel 
des Temperaments, z. B. Häufung von Sentenzen, fallen in erster Linie auf; 
Kettenbildung, Artikelauslassung, Adjektivnachstellung, ankündigendes Für¬ 
wort, ungestüme Voranschiebung eines wichtigen Wortes, rhythmische Prosa, 
kühne Pausen, Wiederholungen sorgen fiir Nachdruck und verraten den ein¬ 
dringlichen Lehrer. Die leisen Töne fehlen; der Superlativ schadet dem 
Positiv. Mehrfach wird das dämonisch Erhabene gesucht oder wie zu Kin¬ 
dern mit einer patriarchalischen Feierlichkeit geredet. Wer den herrlichen 
Mann gekannt hat, dessen volkstümliches Wollen nicht selten über den Poeten 
siegte, wird gerne erklären, daß Fries ihn aus seiner Rhetorik richtig heraus¬ 
gefühlt hat ] 

Krucger, Theodor, Richard Dchmel als religiös-sittlicher Charakter. Eine 
Studie zur Ncu-Mystik. (Sammlung gemcinverständl. Vorträge u. Schriften 
ans dem Gebiet der Theologie u. Religionsgeschichte.) Tübingen, Mohr 
(P. Sicbcck), 1921. 41 S. Geh. M. 9. 

Bielefelder Blätter für Theater und Kunst. Bielefeld, 1919. 1—6. 11,1. 2. 
[Hervorzuheben ist ein Artikel von E. Kilian, ‘Zur Inszenierung des Hamlet’ 
und Essays von Gractzer und Bab über Shaw.] 

Süpflc, Gottfried, Richtig Deutsch durch Selbstunterricht. Mit zahlr. 
Beispielen und Aufgaben. (Methode Gaspey-Otto-Sauer.) Heidelberg, Groos, 
1921. 176 S. 

Englisch. 

Englische Studien. LIV, 3, Sept. 19-0 [Abhandlungen. A. E. II Swacn: 
Contributions to Old-English lexicography. — W. Fischer: Zur Biographie 
Kaspar Heywoods. — S. B. Liljegicn, Bemerkungen zur Biographie Miltons. 

— G. Hübcncr: Der Kaufmann Robinson Crusoe. Besprechungen. Sprach¬ 
geschichte. W. Fischer: Küglcr, ic und seine Parallelformcn im Angel¬ 
sächsischen. Berlin 1916. — R. Jordan: teil Brink, Chauccrs Sprache und 
Verskunst. 3. Aufl. v. E Eckhardt, Leipzig 1920. — R. Jordan: W. Klein, 
Der Dialekt von Stokesloy in Yorkshirc, North-Riding. — Literaturgeschichte. 
W. Fischer: Bcowulf nebst den kl Denkmälern der Heldensage, hg. von Holt¬ 
hausen. 4. verb. Aufl. — A. E. H. Swacn: The Old English version of the 
cnlarged rule of Chrodcgang together with the Latin original. — An Old 
English version of the Capitula of Thcodulf together with the Latin original. 

— An interlinear Old English rendering of the epitome of Benedict of Aniane, 
by A. S. Napier. — W. Fischer: Thiemkc, Die me. Thomas Bckct-Legende 
des Glouccsterlegendars. Palästra 131. — 0. Mahir: Wilson’s Acte of rhe- 
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» torique, ed. by G. M. Mair. Oxford 1009. — A. Eichler: Jahrbuch der 
deutschen Shakespeare-Gesellschaft, hg. von A. Brandl u. M. Förster. 53. bis 
55. Jahrgang. 1917 bis 1919. — H. Mutsclnnann: Milton, The ready and 
easy way to cstablish a free Commonwealth, cd. by Evcrt M. Clark (New 
Haven 1915. Yale Studios in English 51). — R. Metz: H. Mutsclnnann, Der 
andere Milton. Bonn 1920. — H. Richter: L. Sigmann, Die engl. Literatur 
von 1800—1850 iin Urteil der zeitgenössischen deutschen Kritik. (Angl. 
Forschungen 55.) — B. Fclir: The collcctcd poems of Lord Alfred Douglas. 
London 1919. — Besprechung von Schulgrammatiken, Übungsbüchern und 
Schulausgaben] — LV, 1, Januar 1921 (0. Funke: Zur Wortgcschichtc der 
frz. Elemente im Englischen. — G. Langcnfclt: Scmatological diffcrcnccs in 
the toponymical word-group. — S. B. Liljcgrcn: A fresh Milton-Powcll docu- 
ment. — K. Brunner: S. T. Colcridgc als Vorläufer der Christlich-Sozialen. 

— F. Schöucmann: Mark Twains Weltanschauung. Besprechungen. Sprach¬ 
geschichte. R. Jordan: K. Brunner, Die Dialektliteratur von Lancashire. 
Wien 1920. Literaturgeschichte. L. L. Schücking: Bcowulf, witli The Finns¬ 
burg Fragment, ed. by A. J. Wyatt. New edition by R. W. Chambers. — 
S. B. Liljcgrcn: 0sterbcrg, Studier over Handct-Tcxtcrnc, I. Kopenhagen 
1920. — H. Richter: L. Baschö, Englische Schriftstellerinnen in ihren Be¬ 
ziehungen z. frz. Revolution. Anglia 41, 2. — H. liecht: Korten, Thomas 
Hardys Napolconsdichtung ‘The dvnasts’. Ihre Abhängigkeit von Schopen¬ 
hauer. Ihr Einfluß auf G. Hauptmann. Diss. Rostock 1919. — J. Caro: 
B. Shaw, Dramatische Werke, iibertr. von S. Trcbitsch. Auswahl in 5 Bdn. 
Berlin 1911—19. — B. Shaw, Dramatic works. 9 vols. London 1905—19. 
Amcrik. Literatur. S. B. Liljegrcn: Neuere Literatur von und über Henry 
Jamca. — Realien. F. Brie: Th. Plant, England auf dem Wege zum In- 
dustricschutz. Schlüsselindustrien und Handelspolitik. Braunscliwcig 1919. 

— Miszellen]. 

Anglia XLIV, 4, Nov. 1920 fH. Richter: Die philosophische Weltanschau¬ 
ung von S. T. Colcridgc und ihr Verhältnis zur deutschen Philosophie (Schluß). 

— A. Nicoll: The origin and types of the hcroic tragedy. — V. Langhans: 
H. Langes Artikel in Anglia N. F. 32. — F. Holthausen: Zu altcngl. Dich¬ 
tungen. — F. Holthausen: Zu den me. medizin. Gedichten. — H. Lange: 
Die Sonnen- und die Lilicnstcllc in Chauccrs Lcgendonprolog. Ein neuer 
Beweis für die Priorität der F-Redaktion. — E. Eincnkcl. Bemerkung 
0. B. Schlutter: Zu den Leidener Glossen]. — XLV.. Neue Folge XXX, 1, 
Januar 1921 [H. Lindkvist: On the origiu and historv of the English pro- 
noun shc. — G. Dubislav: Studien zur me. Syntax III. — F. Holthausen: 
Ashby-Studien II. 1. George Ashbvs Trost in Gefangenschaft. — 111. 2. Ac¬ 
tive policy of a princc]. — 2, April [E. A. Kock: Intcipretations and amen- 
dations of early English texts. VIII. — K. Luick: Beiträge z. engl. Gram¬ 
matik VI. — J. Wihan: Literaturgeschichte und Volkskunde in Amerika. 

— O. Schlutter: Weitere Beiträge z. ac. Wortforschung. — A. Niooll: A cor- 
rection]. 

Beiblatt zur Anglia. XXX, 10, Okt. 1920 fl. Hübener: Colcridgc, Bio- 
graphia Literaria. Edited by G. Sampson. — Caro: Shaw, Threc plays for 
p puritans. The dcviPs disciple, Caesar and Cleopatra, Captain Branbound’s 
conversion. — Shaw, John ßnll’s other land; How he lied to her husband. 
Major Barbara. — Western: Richter, Grundlinien der Wortstellungslchrc. — 
Fischer: Arns, Das Herz des Feindes. Eine Auswahl engl. Gedichte aus der 
Kriegszcit, ins Deutsche übertragen. II. Blau, Zu Chauccrs ‘Tab of Sir 
Topas’. — Licbcrmann, Der Ausdruck lcct]. — 11, Nov. 1920 [Ia. Rom: 
Gabriclson, The earlicst Swedish works on English pronunciation. — Holt¬ 
hausen: Zupitza, Alt- und mittclcngl. Übungsbuch zum Gebrauch für Uni¬ 
versitäten und Seminarübungen. 11. Aufl , hg. von J. Schipper. — Caro: 
Otto, Die Grundlegung der Sprachwissenschaft. — Ib. Jost, Zur Textkritik 

Archiv f. n. Sprachen. 142. OQ 
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der ae. Soliloquienbearbeitung]. — 12, Dez. 1920 [Hübcner: Redin, Studies 
on uncompounded personal names in Old English. — Horn: Wilson, Low- 
land Scotch as spoken in the lower Streatliearn district of Perthsliire. — 
Wilson, The dialect of the new forest in Hampshire (as spoken in the vil- 
lage of Burlage). Ib. Horn: Croxall, An original canto of Spenser. — Jost, 
Zur Textkritik der ae. Soliloquienbearbeitung (Forts.). — II. Mühe: Adam- 
son. A short history of educatiou. — Caro: Schumann, library]. — XXXII, 
1, Jan. 1921 [Ia. Fchr: Wells, The outline of history. Beingaplain history 
of life and mankind. — Cook, A comnientary upon Browning’s ‘The ring 
and the book.’ — llübener: Langenfeit, Toponymies or dcrivatious front local 
names in English Studios in word formation and contributious to English 
lexicography. lb. Jost, Zur Textkritik der ae. Soliloquienbearbeitung (Schluß). 

— Holthausen: Zur ae. Wortkunde. III.]. — 2, Febr. [Sudhoff: Schöffler, 
Beitrage zur me. Medizinliteratur. — Fischer: Arnos, Early theolies of trans- 
lation. — Liljegren: Ralli, Guide to Cailvle. — Caro: Galsworthy, A bit 
o’love and other plavs. — Hecht: Kassner, Englische Dichter. — Klacber: 
Zu ae. oenclian = a-r(e)ndian. — Klacber: The first liue of Deor. — Adami: 
Sallwiirk, Die deutsche Einheitsschule und ihre pädagogische Bedeutung. — 
Caro: Koch, Praktisches Lehrbuch zur Erlernung der engl. Sprache für Fort- 
bildungs- und Fachschulen wie zum Selbststudium. I. Teil. — Wippermann: 
Mellin, Hauptschwierigkeiten der engl. Sprache. Sammlung von Beispielen 
zu den wichtigsten Regeln der Grammatik zum Sclbstabfragen]. — 3, März 
(Holthausen: Brandl u. Zippel, Me. Sprach- und Literaturproben. Ersatz für 
Mätzners ae. Sprachproben. Mit etym Wörterbuch zugleich für Chaucer. — 
Fischer: Danish ballads, translated by E. M. Smith-Dampier. — Schöffler: 
Keiser, The influeuce of Christianitv on the vocabulary of English poetry. 

— Schröder, Platonismus in der englischen Renaissance vor und bei Elliot, 
nebst Neudruck von Elliots ‘Disputation Platonike’, 1533. — Caro: Fischer, 
Bernard Shaw in seinen dramatischen Werken. — Steinmeyer: Hcinemann, 
Die tragischen Gestalten der Griechen in der Weltliteratur. — Holthausen: 
Zur engl. Wortknnde. III.]. — 4, April [Mörsbach: von Glahn, Zur Geschichte 
des grammatischen Geschlechts im Me. — Hübcner: Wvatt, An Anglo-Saxon 
rcader. — Holthausen: Schückiug, Kleines ags. Dichterbuch. Lyrik und 
Heldensagen. — Holthausen: Ein neues Zeugnis für die engl. Ausprache im 
16. Jh. — Holthausen: Zu Death and life. — Mutschmann: Toland and Mil¬ 
ton]. — 5, Mai [Felir: Elton, A survey of English literature, 1830—1880. — 
Bruhn: Ziehen, Der künftige Lehrplan des humanistischen Gymnasiums. — 
Eickhoff, Neue Aufgaben und Ziele des höheren Unterrichts. 

English studies, II. 12, Dez. 1920 [W. van Doorn: W. W. Gibson. — 
English association in Holland. — Modern humanities researeh association. 

— Scrooge. — W. van der Gaaf: Wyld, A history of modern colloquial 
English. — van Brüggen: Drennan, Cockney English aud kitchcn Dutch. — 
E. Kruisinga: Förster, Das Elisabethanische Sprichwort; Patton, The English 
village]. — III, 1, Febr. 1921 [W. van Doorn, Vers libre in theory and 
practice. — E. Kruisinga: Affective sound-changes. — Englisch association 
in Holland. — B-Examination 1920. — A. Pompen: The Percy reprints (ed. 
Brett-Smith). — W. van Maanen, A tale of a tub (ed. Guthkelch); W. Nichol¬ 
son, The historical sourccs of Defoe’s Journal of the piague year. — J. Prin- 
sen: H. Hecht, Daniel Webb. — H. W. Vcmhout: Sautayana-Little cssays. 

— van Kranendonck: H. Walpole, The captives. — van Doorn: Mais, An 
English conrse for schools; Mais, Books and their writers. — E. Kruisinga: 
Gepp, A contribution to an Essex dialect dictiommy. — Watcrhouse: The 
souuds of Standard English]. — 2, April [J. A. Falconcr: Sir Walters Edin¬ 
burgh. — II. C. Wyld: The Surrey dialect in the 13* Century. — E. Krui¬ 
singa: Critieal con'tributions to English syntax. VIII. The aspects of the 
infinitive and participle. — E. Kruisinga: .Tespersen, Negation in English. — 
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W. van Doem: Sturgson, Studics of Contemporary poets] — 3, June [AI. van 
Alaancn: Dcfoe and Swift. — J. H. Schutt: The study of grammar. — 
A. Anscombc: The ‘Grecks’ of Lincolnshire. — E. Kruisinga: Poutsma, 
The cliaraetcrs of the English verb and the expanded form. — Cruickshank, 
Ph. Alassingcr. — W. van-Doorn: Großmann, Spanien und das elisabetha- 
nisclie Drama. — The chapbook, 15—21. — J. H. Kern: Förster, Die Bco- 
wulf-Hs. — Cardozo: Rice, The story of our mutual friend transcribcd into 
phonctie notation]. 

Luick, Karl, Historische Grammatik der englischen Sprache. I. Bd.: 
Einleitung, Lautgesehichto. II. Bd.: Formengeschichte. 4. u. 5. Lieferung. 
C. H. Tauchnitz, Leipzig, 1920. 

Brinkmann, Carl, England. (Sammlung wissenschaftl. Handbücher 11,2.) 
Berlin, Voß, 1921. 86 S. [Eine knappe, übersichtliche Darstellung der engl. 
Staatsgcschiehtc mit steter Berücksichtigung sozialer und wirtschaftlicher 
Verhältnisse, aus lebendigem Verständnis heraus verfaßt und mit vortreff¬ 
lich gewählten Literaturangaben versehen. Jedem Interpreten engl. Literatur 
zu empfehlen.] 

Neuner, Erich, Über ein- und dreihebige Halbverse in der altenglischen 
alliterierenden Poesie. Diss. Berlin, Mavcr & Müller, 1920. Ladenpreis 
M. 5. 

Weinmann, Paul, Über den Gebrauch des Artikels im Ormnlum. Ein 
Beitrag zur historischen Syntax des E glischen. Diss. Kiel, 1920. 58 S. 
H. Jennes, 0. Schenmann, Cöpenick-Bcrlin. 

All butt, Sir Thomas Clifford, Palissy, Bacon and the reviral of natural 
Science. Proced. British Aead. 1913/14, p. 233—47. [Der als Keramiker und 
Sehmelzkiinstler berühmteste Bernard de Palissy gelangte ohne klassische 
Bildung durch Erfahrung, im Gegensätze zu Scholastik, Alchimie und Astro¬ 
logie, zu weitragender Erkenntnis in Chemie, Minera-, Paläonto-, Scismo- 
und Geologie. Vf. (Mediziner der Universität Cambridge) zitiert Merkwür¬ 
diges aus den Discours admirables 1580 und rügt, daß von O. Reich 1905 
K. E. A. von Hoff der Begründer moderner Geologie genannt und Palissy 
nicht erwähnt wird. — Dieser hielt in Paris das früheste naturwissenschaft¬ 
liche Aluscum, öffeutliehe Vorlesungen und eine Art Naturforscher-Kongreß; 
er stand in Gunst und Dienst des Hofes, obwohl Calvinist. All dies muß 
Bacon gewußt haben, der 1576 drei Jahr Paris besuchte, auch er akatlio- 
lisch, Gegner der Univcrsitätsscholastik (von der er sieh freilich nie ganz 
befreite) und Freund des induktiven Naturversuches. Vielleicht enthüllte 
diese Tatsache sein jetzt verlorener Jugendaufsatz Temporis partus maximus, 
um 1588, eine Vorstufe zur Listauratio. Bacons Werke freilich gedenken 
Palissys nicht: die Zeit machte sich aber aus Plagiaten kein Gewissen, und 
Bacon schweigt auch von Ramus, dem er viel verdankt. F. Liebermann.] 

Sir John E. Sandys, Hoger Bacon (Proceed. British Aead. 1913/4, 
p. 371—88. [Zum 700. Geburtstage des größten Naturforschers des engli¬ 
schen Alittclalters trug der Verf. der Hist, of classical scholarshtp eine kurze 
Lebensskizze vor mit einigen Inhaltsangaben und merkwürdigsten Einzel- 
gedanken aus den vielen Werken. Wissenschaftlich beachtenswert sind die 
Nachweise, welche Aristoteles-Bücher Bacon kannte. Wo die Auszüge die¬ 
selben sind wie die von mir Monuni. Germ. 28 (1888) 549—83 gebrachten, 
hätte er manches zur Erklärung dorther entnehmen können, auch zur Bio¬ 
graphie und Literaturgeschichte. Erst später erschienen mehrere Werke von 
Bacon, hg. von Nolan u. Hirsch, Littlc (vgl. auch Engl. hist. rev. 1912, 314), 
Rashdall und von Bridgcs Life cctid tcor/.s of 11. B. (1914), Picavet tim Jour¬ 
nal des sav.; 1905, N. S. III, 362), Grabmann, Latein. Aristot. 13. Jhs. 
(Alünch. 1916); Vogel, Physik lt. B.’s (Diss. Erlg. 1916). Rob. Greenes 
Schauspiel Friar Bacon macht ihn zum Zauderer, nach einem 1542 gctrucktcn 
(später, 1597, ins Englische übersetzten) Traktat Bacons, entnimmt aber der 
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Caxtonschen Übertragung von Image du monde den Orakel erteilenden eher¬ 
nen Kopf. F. Licbcnnann.] 

Metger, Anna H., Posies. (Grcifswaldcr Diss.) Langensalza, Beltz, 1921. 
40 S. [Mit Material von Prof. Spics werden die Kinginschriften der engl. 
Renaissancezeit beschrieben und mit -den z. T. uralten Ringsitten in Verbin¬ 
dung gebracht.] 

Thimme, Margarete, Marlowes ‘-Jew of Malta,’. Stil und Echtheitsfragen. 
(Studien z. englischen Philologie LVI.) Halle, Niemeyer, 1921. XI, 48 S. M. 8. 

Hirschberg, Julius, Der Arzt bei Shakespeare. (Sonderabdruck aus der 
Berliner klin. Wochenschrift, 1921. Nr. 1, S. 20.) 11 S. 

v. Coimnynes, Philipp, Denkwürdigkeiten, übers u. cingcl. von S. Asch- 
nor. München, G. Müller, 1920. 670 S. 70 Tafeln. [Dies ist die erste deutsche 
Übersetzung des Mcmoirenwcrks, das mittelbar für Shakespeares Königs- 
dramen und unmittelbar für Walter Scotts ‘Quentin Durward’ viel Stoff ab¬ 
gab. Das Urteil des scharf beobachtenden Franzosen über die Engländer im 
Zusammenhang zu überblicken, ist .lehrreich. Er nennt sic die Kriegslustig¬ 
sten in der Welt, S. 200. Ihre Adligen wüten blutiger gegeneinander als 
die französischen, S. 63. Aber auf das Volk muß in England mehr Rück¬ 
sicht genommen werden, S. 189. Eduard IV. ruft bei jeder Schlacht: Schonet 
des Volkes, schlagt die Herren tot! — in solchem Grade hatte er auf die 
öffentliche Meinung zu achten, S. 283. Das Land darf dort nicht verwüstet, 
Städte nicht zerstört werden, S. 386. Als Besonderheit wird die englische 
Vorliebe für politische Prophezeiungen hervorgehoben, S. 275, 278. Der Cha¬ 
rakter der in Betracht kommenden Könige ist in der Hauptsache schon wie 
bei Shakespeare geschildert: Heinrich V. ist weise, Heinrich VI. ein unglück¬ 
licher Dulder, Eduard IV. ein Mann des Wohllebens, Richard III. ein grau¬ 
samer Fuchs, Heinrich VII. ein Abenteurer mit geringen Mitteln, dem ein 
Gottesgericht zur Krone verhilft. Der stärkste Unterschied ist beim Königs¬ 
macher Warwick zu spüren: dem Franzosen gilt er als grundsatzloser Mann 
voll Tücke und Verrat, während der Stratforder seinen engeren Landsmann 
hoch hielt. Ein Register der Eigennamen hätte die Verwendbarkeit des 
Buches erhöht; anderseits sind die vielen Abbildungen, alle nach zeitgenössi¬ 
schen Originalen, ein wertvoller Schmuck; viele der Shakcspcarischen Haupt- 
pe.sonen sind da in realer Wiedergabe zu sehen.] 

Der Schloßpark Berlin-Steglitz, 1921. Heft 1. 24 S. M. 1,50. [Geleit zu 
einer Timon-Aufführung im Schloßparktheater. II. Lebedc handelt über die 
Entstehung des Timon, Sammlung von Dichterurteilen über das Stück. Bild¬ 
beigaben. Ein rühmliches Unternehmen, um zwischen Dichter und Zuschauern 
zu vermitteln.] 

Aronstein, Philipp, John Donne als Dichter. Ein Beitrag zur Kenntnis 
der engl. Renaissance. (S.-A. aus Anglia XLIV [XXXII], 2.) Halle, M. Nie- 
meyer, 1920. 101 S. 

Daniclowski, Emma, Die Journale der frühen Quäker. Zweiter Bei¬ 
trag zur Geschichte des modernen Romans iu England. Berlin, Mayer & Müller, 
1921. X, 138 S. M. 15. 

Kellner, Leon, Die englische Literatur der neuesten Zeit von Dickens 
bis Shaw. 2., wes. veränd. Aufl. der ‘Engl. Lit. im Zeitalter der Königin 
Viktoria’. Leipzig Tauchnitz, 1921. 402 S. 

J. W. Mackail, W. Z. Courthope 1842—1917 (Proc. British Acad. IX), 
Lond. 1919, 10 p. [Dieser Nekrolog erzählt das Leben und kritisiert die 
Werke des Dichters und Literarhistorikers. Courthopc, aus alter Grund¬ 
besitzerfamilie in Sussex, verherrlicht Lewes im Gedicht The eountry toivn. 
Iu Harrow und Oxford gebildet, wurde er zur Advokatic berufen, trat aber 
ins Erziehungsamt. Er schrieb über Spenser und Addison, gab Pope heraus 
und Unterließ als Hauptwerk History of Engl, poetry. Er redigierte 1883—7 
National review, bekleidete die Oxforder Poesie-Professur und beeinflußte 
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im Ministerium die Prüfungen zum Zivilamt im Innern und in Indien im 
humanistischen Sinne. Die früheste eigene Schöpfung hudibria lunae or The 
tcars of ivomen and the gods errang keinen vollen Erfolg, dagegen The para- 
dise of birds (1870) dauernden. In den Aufsätzen The liberal movement in 
Engl. Werature bekämpft er einseitig den lyrischen Individualismus in der 
Poesie des 19. Jlis. F. L] 

Syngo, J. M., En moderne irsk dramatiker af Just Thorning. (Studier 
fra sprogog oldtidforskning 121.) K benhavn, Pios-Branner, 1911. 64 S. 
Tauchnitz edition. Collection of British authors: 

4536/7: Moore, George, The brook Korith. 

4544: Hay, Marie, Mas’aniello. 

4545: Lee, Vcrnon, The sentimental travellcr. 

4546: Jcromc, J. K., All roads lead to Calvary. 

4547: Crokcr, B. M., The Pagoda trcc. 

4518: Shaw, Bcrnard, Androcles and Pygmalion. Two plays. 

4549: Philipotts, Eden, The bronze Venus. 

Tauchnitz pockct-librarv. Nr. 40. F. Anstcv, Voces populi, repr. from 
Punch, 2. seriös. S. 161—327. 90 Pf. — 41. E. B. Browning, Sonncts. S. 207 
bis 236. 60 Pf. — 42. R. Browning, Lyrics. 146 S. 90 Pf.— 43. R. Browning, 
Pippa passes. S. 149—207. 70 Pf. — 44. R. Browning, From The ring and 
the book. 136 S. 90 Pf. — 45. Cb. Dickens, A Christmas carol in prose. 
11 S. 70 Pf. — 46. Ch. Dickens, The cliimes. 114 S. 70 Pf. — 47. Ch. Dickens, 
The cricket on the hearth. 120 S. 70 Pf. — 48. R. W. Emerson, Nature. 
52 S. 80 Pf. — 49. E. D’Esterrc-Kecling, A laughing philosopher. 80 Pf. 
80. J. Galsworthy, Joy. A play on the letter ‘i’ in threc acts. 80 Pf. — 
51. J. Habberton, Helen’s babics. 124 S. 80 Pf. — 52. H. R. Haggard, 
Black heart and white heart. 82 S. 70 Pf. — 53. H. R. Haggard, Elissa, or 
the doom of Zimbabwe. S. 83—277. 1 M. — 54. B. Harte, Tales of the 

Argonauts. 182 S. 1 M. — 55. W. W. Jacobs, The skippers woving. 226 S. 
1 M. — 56. H W. Longfellow, The golden legend. 154 S. 90 Pf. — 

57. H. W. Longfellow, The song of Hiawatha. S. 155—322. 90 Pf. — 

58. Fl. Montgomery, The fishcrman’s daughter. 90 Pf. — 59. FI. Mont- 
gomery, A very simple story. 80 Pf. — 60. Fl. Montgomery, The town- 
cricr, or a lesson of unselfishness. 144 S. 90 Pf. — 61. Thomas Moore, 
Lalla Rookh, S. 170—392. 90 Pf. — 62. D. G. Rossetti, Ballads. S. 33—123. 
80 Pf. — 63. The poems of W. Shakespeare. 179 S. 1 M. — 64. Sonnets 
of W. Shakespeare. 66 S. 60 Pf. — 65. P. B. Shelley, The Ccnci. S. 177 
bis 252. 70 Pf. — 66. R. B. Sheridan, The rivals. 93 S. 80 Pf. — 67. R. B. 
Sheridan, The school for scandal. S. 174—265. 80 Pf. — 68. Swinburno, 
Atalanta in Calvdon. S. 33—114. 1 M. — 69. Swinbumc, Lvrical poems. 
S. 117—304. 1 M. — 70. Swinburne, Chastclard. S. 21—134. 90 Pf. — 
71. Swinburne, Mary Stuart, a tragedy. S. 141—319. 90 Pf. — 72. A. Tcnnv- 
son, Maud. S. 197—276. 80 Pf. — 73. A. Tcnnyson, The princess. 90 Pf. 
— 74. A. Tcnnyson, Enoch Arden. 60 Pf. — 75. M. Twain. Tom Sawyer, 
dctcctivc. 90 Pf. — 76. K. D. Wiggin, A cathcdral courtship. 60 Pf. — 
77. K. D. Wiggin, Pcnclopc’s English cxpcricnces. 90 Pf. — 78. Ch. M. 
Yonge, The littlc duke, or Richard the Fearless. 90 Pf. — 79. G. Chaucer, 
The story of patient Grisilde from the Canterlmry talcs. — 82. Ben Jonson, 
The alehemist, a comedy. — 83. J. Locke, Thouglits conccrning education. 
A selection. — 84. Ch. Marlowc, Doctor Faustus. — 85. J. St. Mil), On 
libertv. — 86. J. St. Mill, The snbjection of women. — 87. E. Spenser, The 
faeric queene. Canto I. — 88. M. Twain, Sketches. Sccond seriös. — 
89 H. G. Wells, Tales of spach time. Second serics. 

Spics, Heinrich, Die englische Sprache und das neue England, Prolcgo- 
mena zu ihren Wegen und Problemen. (Grcifswalder Seminarauszug für 
Forschung und Lehre.) Als Ms. gedruckt. Langensalza, Bcltz, 1921. 15 S. 
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[Die Weltgeltung des Englischen. Die Dialekte im Kampf mit der Schrift¬ 
sprache. Wandel im Charakter des Hochenglischen: Stilistisches, Wortschatz 
und Syntaktisches. Eine Fülle sehr gedrängter Andeutungen mit Literatur¬ 
angaben.] 

Hann au er, Leo, Handbuch zum Studium der englischen Sprache. Wien 
u. Leipzig, Dcntickc, 19*21. IV, 139 S. K. 90. M. 15. 

Dinklcr-Mittclbach-Zcigcr, Lehrbuch der engl. Sprache für Lyzeen, 
Obcrlvzecn und Studicnanstaltcn. Grammatik. Verkürzte Ausg. Leipzig, 

B. G. Tcubncr, 1920... 109 S. Kart. M. 3,20. 

Brunner, Karl, Übungsstücke zur Einführung in die ncuenglische Sprache 
bei Anfängerkursen an Hochschulen. Mit einer kurzen Grammatik. Wien 
u. Leipzig. Franz Dcuticke, 1920. 108 S. K. 48. M. 15. 

Brandenburg, Ernst, Commcrcial synonvms. Kleine englische Handcls- 
svnomik. Leipzig, G. A. Glocckner, 1919. 216 S. Geb. M. 6 u. 60% Ver- 
lagstcucrungszuschlag. 

Green, John Richard, A short history of the English people, hg. von 
0. Thiele. (Franz, u. engl. Schulbibliothck, hg. von Pariscile u. Gade. 
Bd. 209 ) Leipzig, Rcngcr, 1921. 

Wood, Robert S., Six great events in British history, bearbeitet von 

C. J Eickhoff. (Franz, u. engl. Schulbibliothek, hg. von Pariselle n. Gade. 
Bd. 47.) Leipzig, Rcnger, 1921. 

Short storics from English history (for beginners). Sclcctcd and adapted 
for the use of schools by R. Neumcistcr. (Diosterwcgs Reformausgabcn 
58) Frankfurt-M., Dicstcrweg, 1920. 62 S. Dazu: Notes und Wörterbuch. 
Geh M. 4; Wörterbuch M. 1,60 u. 60% Teucrungszuschlag. 

Pleasant plays and dramatic sccnes. für den Schulgebrauch bcarb. von 
J Bube. (Franz, u engl. Schulbibl. Bd. 35.) Leipzig, Rcngcr, 1921. 106 S. 
M. 3,40 u. 100% Teucrungsz. 

Carlylc, Thomas, Essays on Sermon litcrature, ausgew. u. erläutert von 
W. Hübner. (Saminlg. engl. u. frz. Schriftsteller d. neueren Zeit, lieg, von 

G. Klapperich, hg. von W. Hübner.) Berlin, Flcmming, 1920. Anmerkungen: 
20 S. [Die Einleitung behandelt C.s Leben und sein Verhältnis zur deut¬ 
schen Literatur in knapper, verständnisvoller Weise. Die Proben sind ge¬ 
schöpft aus Carlyles ‘State of German litcrature’, The Nibelungenlied, Goethe, 
Death of Goethe, Schiller. Die Erklärungen gelten Eigennamen und wirklich 
erklärungsbedürftigen Begriffen ] 

Evangcline. A tale of Aeadic bj* H. W. Longfellow. Edited white 
notes and glossary by L. Pohl. (Diosterwcgs Reformausgabcn 56.) Frank- 
furt-M., Diesterweg, 1920. 49 S. Geh. M. 4,50 u. 60% Teucrungsz. 

Justicc. A tragedy in four aets by J. Galsworthy. (English text- 
books. Sclcctcd from the Tauchnitz edition No. 9. Leipzig, B. Tauchnitz. 
143 S. 

Romanisch. 

Zeitschrift für romanische Philologie, hg. von A. Hilka. XL 6, 1921 
[J. Brüch, Zu Meycr-Lübkcs etymologischem Wörterbuch. — W. Simon, 
Charakteristik des judenspanischen Dialekts von Saloniki. — J. Brüch, 1. frz. 
beguine, 2. frz. Champion und nhd. Kampf. — L. Spitzer, Französische Ety¬ 
mologien — Volkstümlich-dtsch. mackes ‘Schläge’ — ital. etie — tessin. 
papadü ‘Kessclhakcn’. — E. Herzog, Afrz. acouder, acouler ‘niedcrlegcn’. — 

H. Tiktin, Zu rum. porumb ‘Mais’. — 0. Schultz-Gora, Nochmals zu Pons 
de Capduclh und Peire Vidal. — E. Winkler, Vom engadinischen Psalter des 
Durich Cliiampel. — Besprechungen]. XLI 1/2 (hg. als Festschrift für Wil¬ 
helm Mcyer-Liibke), 1921 [Ph. Aug. Becker, Clement Marots Estreines aux 
Dames de la Court. — J. Brüch, Sech, Zelter, Mantel — Lat. Feminina auf -a 
als german. Maskulina und Neutra. — K. v. Ettmaycr, Das wcstladinische 
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Passivum. — E. Gamillscheg, Zur Kritik des ‘Cantar de mio Cid’. — Eug. 
Herzog, Rum. -atidru. — S. Puscariu, Der Genitiv im Rumänischen. — 
A. Risop, Der Wandel von m'ame zu mon ante und Verwandtes. — M. Rößler, 
Der Londoner Pui. — Fr. Schiirr, Spraehgeschichtlich-spraehgeographische 
Studien I (mit 2 Karten). — 0. Sclmltz-Gora, Eine Stelle in (iavaudan’s 
Kreuzlied. — P. Skok, Beiträge zur Kunde des romanischen Elements im 
Serbo-Kroatischen. — H. Sperber, Maxima und Minima im Wirken der sprach- 
verändernden Kräfte. — L. Spitzer, Französische Etymologien. — A. Stim- 
ming, Bemerkungen zum Text der ‘Destruction de Rome’. — W. v. Wart¬ 
burg, Albus und seine Familie in Frankreich. — E. Winkler, Asturiana. — 
A. Zauner, C im Anlaut der Mittelsilbe der Proparoxytona im Französischen. 
— C. Appel, Tristan bei Cercamon? — N. Jokl, Vulgärlatcinisches im 
Albanischen. — A. Hilka. Die Berliner Bruchstücke der ältesten italienischen 
‘Historia de preliis’. — H. Schuchardt, ‘Ecke’, ‘Winkel’]. 

A. Hartlebcns Bibliothek der Sprachenkundc, 131. Teil: A. Seidel, Ein¬ 
führung in das Studium der romanischen Sprachen. Wien und Leipzig, 
Hartleben. XVI, 176 S. M. 10. 

Archivum Romanicum, hg. von G. Bertoni. Vol. IV, Nr. 3, Luglio— 
Scttembre 1920 [M. Casella, Jacoponc da Todi. — Varietä e Aneddoti: G. Ber¬ 
toni, Lingna come arte o cnergia spirituale. — P. Aebischer, Quelques textes 
du XVI e siede en patois fribourgeois. — J. Ronjat, A propos de degel. — 
G. Bertoni, Etimologie provenzali (Haute-Loire). — G. Rohlfs, Etimologie 
italiane — G. Rohlfs, Sopra una varietä franco-provenzale del nome della 
‘bardana’. — G Bertoni, Un manoscritto dell’‘Image du monde’. — G. Ber¬ 
toni. Di Antonio Tebaldeo, attore a Ferrara, e di altri letterati del circolo 
di Ercolo I. — Bibliografia. — Cronaca bibliografica e critica]. 

Slotty, Fr., Beiträge zur Kenntnis des Vulgärlateins (I. Der sprachliche 
Ausdruck für die drei Dimensionen. II. Der Typus Chälons-sur-Marne im 
Lateinischen). S.-A. aus der ‘Glotta’ II 1/2 (1920), S. 51—75. 

Apercu bibliographique des ouvrages de philologio romane et germanique 
p. p. les Suedois de 1917 ä 1919 par Karsberg, Wcstgren et Rooth. Studier 
i modern spräkvetenskap utg. af nyfilologiska Sällskapet i Stockholm. 
S. 215—234 Uppsala, 1920. 

Sehcucrnieier, P., Einige Bezeichnungen für den Begriff‘Höhle’ in den 
Romanischen Alpcndialekten ( *balma , spclunca, crypta, tana, *cubulutn). Ein 
wortgcschichtlichor Beitrag zum Studium der alpinen Geländcausdrücke. Bei¬ 
heft zur Zeitschrift für romanische Philologie. Halle, Niemever, 1920. VIII, 
132 S. M. 24. 

Romanische Texte zum Gebrauch für Vorlesungen und Übungen, hg. von 
E. Lommatzsch und M. L. Wagner. 

Nr. 2: J. du Bellay, La deffcnce et illustration de la langue francoyse 
(1549). Berlin, Weidmann, 1920. 95 S. 

Nr. 3: V. Hugo, La Prefaec de Crom well (1827), mit Anhang: Reponse 
ä un acte d’accusation (1854), Suite (1854). 1920. <97 S. 

Nr. 4: Cantar de Mio Cid. 1920. 120 S. M. 8. 

Nr. 5: G. Boccaccio, Vita di Dante (um 1360), mit Anhang: G. Villani 
über Dante. 1920. 76 S. M. 5. 

Gesellschaft für romanische Literatur. Dresden. Jahrgang 1918. Der 
ganzen Reihe Bd. 42. Der festländische Bucvo de Hantonc, Fassung III, 
nach allen Handschriften mit Einleitung, Entwicklungsgeschichte der Sage, 
Anmerkungen, Glossar und Namenverzeichnis, zum ersten Male herausgegeben 
von A. Stimming. Band II: Einleitung, Entwicklungsgeschichte der Sago, 
Anmerkungen, Glossar und Namenverzeichnis. Dresden, 1920. VIII, 712 S. 
[Mit diesem Buche gelangt die gesamte Herausgabe der drei festländischen 
Fassungen des Bueve de Hantonc zum Abschluß. Es sind zusammen fünf, 
zum Teil sehr starke Bände, die schon dem Umfange nach — nicht weniger 
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als 3180 Seiten — eine gewaltige Leistung darstcllcn und von der Arbeits¬ 
kraft und Ausdauer des Herausgebers ein beredtes Zeugnis ablegen. Der 
vorliegende Band ist besonders wichtig durch die gründliche Untersuchung 
über das gegenseitige Verhältnis der erhaltenen Fassungen und über die 
Entwicklungsgeschichte der Sage, aber auch durch die Anmerkungen zum 
Texte des nicht unbegabten Autors dieser Fassung erhalten wir wieder mehr¬ 
fache Belehrung. Es ist hier nur für folgende Einzelbcmcrkungcn Raum. 
Zu den zwei S 32^—9 namhaft gemachten Anspielungen bei Trobadors 
kommt noch eine dritte in einem Gedichte von Guilhem de Berguedan, das 
uns Hs. at überliefert hat, und das beginnt Sirrentes ab raxon bona; dort ist 
in Str. 2 von ‘Buf d’Antona’ die Rede, s. Bertoni. Rimc provenz. ined. Zu 
der Akkusativform balloi (551) war G. Beiz, Die Münzbezeichnungen in der 
altfranzös Literatur (Straßburger Diss. 1914) S. 8 anznfiihrcn. — Die Mei¬ 
nung, daß demanois, falls es von de manu ipso, wie St. ansetzt, kommt, 
vielleicht durch Wörter wie sordois, for^ois, anpois beeinflußt sei (S. 52), ist 
ansprechend, nur muß dann die Einwirkung frühe und gründlich erfolgt sein, 
da wir niemals auf ein afrz. demanrs treffen. Es konnte der allerdings nicht 
unbedenklichen Annahme einer Ableitung von mane oder manu im REW 
5293 gedacht werden. — ln der Anin. zu 104 (sc je puis faire), wo es sich 
um Unterdrückung von neutralem ‘cs’ als Objekt handelt, hat St. zunächst 
vergessen, sich selber anzuführen mit Mel. Wilmottc S. 718 und Zs. 39, 652, 
aber schon vorher ist davon gehandelt worden, s. die betr. Literatur zu 1,84 
meiner ‘Zwei altfrz. Dichtungen’ und zu V. 326 der ‘Philomena’ in Zs. 37, 238; 
cs sei noch hinzugefügt ziemlich häufiges se ros voles z. B. Aliscans S. 211, 
Meon, Nouv. ree. II, 16 V. 4b3, Mont.-Raynaud, Ree. 11.239; 111,184, Dame 
a la lyeornc V. 94, V. 2776. — Zu Chenelin (1622) heißt cs unter Verweis 
auf Langlois: ‘Dieser Völkername, der ursprünglich “Chananäer” bedeutete, 
kommt mit verschiedenen Varianten in den alten Epen öfter als Name eines 
heidnischen Volkes vor’. Das sieht so aus, als ob Chenelin die gewöhnliche 
Form sei, während solche doch Chenelin ist; nur in der Variante zur Roland¬ 
stelle erscheint noch einmal Canelin, aber hier ebensowenig wie an unserer 
Stelle atu Ende des Verses, so daß man an einen Lesefehler denken möchte, 
wenn auch eine aus *Cheneli (< Chenelin) erwachsene nasalierte Form mög¬ 
lich ist. S. im übrigen P. Meyer in der Romania VII, 441. Zu manlel de 
siglois (1861) wird ebenso wie S. 52 bemerkt, daß siglois des Reimes wegen 
das Suffix mit siglas vertauscht habe, allein es ist zu bedenken, daß Gode- 
frov nur einmal siglas (aus dem Gui de Bourgogne) belegt, und daß anderer¬ 
seits siglois auch sonst begegnet, so in den Nerbonois 1294 srglois (Var. 
sig'ois); Suchier hat im Vocab. über das Wort gesprochen und auf Folque 
de Candie. cd. Tarbc S. 134 verwiesen, wo bliaut de syllois steht; die Stelle 
findet sich in meiner Ausgabe 11,363 V. 2450, und dazu kommt noch ebenda 
S. 377 V. 2913 mit bliaus de syglois. Siglas kann also umgekehrt eine Reim¬ 
form für sig'ois sein, das freilich selbst der etymologischen Aufhellung be¬ 
darf. — Das letzte Beispiel in der Anm zu 4010 gehört nicht dahin, da ja 
les nox substantivisch steht. — L’elme Clarion (5395) ist bcizubehalten, und 
es ist nicht, wie die Anm. will, Clarion zu schreiben; allerdings kann man 
Clarion nicht als Name des Helmes fassen, sondern hat zu verstehen ‘Helm 
des Clarion’, s. Langlois, Tablo S. 150. — Bei plus de eine cent und Irois 
cops le fiert (Anm. zu 5533 u. 5981) fehlt Verweis auf Toblcr, VB. V, 386 
zu Z. 917, 12, 272 u. 89. — Zu 6814 wäre es angebracht gewesen zu sagen, 
daß der alttcstamentliche Salomo gemeint ist, wie auch, daß Söhring an 
l’uerre Salomon nicht achtlos vorbeigegangen ist (Rom. Forsch. XII, 529); 
im Namenverzeichnis heißt es unter ‘Psalemon 1.’ mit Anführung unserer 
Stelle auffallcnderwcisc: ‘ein Waffenschmied’. — Für bliant (Anm. zu 9807) 
hätte sich St. nicht auf Tarbe verlassen sollen; an den beiden Stollen steht 
in keiner Hs. bliant, sondern nur bliant, s. meine Ausgabe V. 522 u. 3574; 
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übrigens hat Tarbc noch ein drittes Mal bh'ant, nämlich S. 13, aber auch 
hier zeigen alle Hss. b’iauf, s. V. 1358 meiner Ausgabe. — Menion in V. 13210 
(aivs trait la soie dont Iren eh ent li menfon) wird nur als ‘ein Teil der Klinge’ 
erklärt; cs sind offenbar die Schneiden der Klinge, und wahrscheinlich hat 
die Anschauung von scharf hervortretenden Kinnen mit schmaler Grenzlinie 
zu der vorliegenden, sehr beachtenswerten metaphorischen Verwendung ge¬ 
führt, für die cs an Parallelen zu fehlen scheint. In anderer Weise über¬ 
tragen belegt Godcfroy menton aus d. J. 1452 = ‘piccc de fer qui reijoit le 
bout du loquet pour tenir unc porte fcrmec’. — Daß in portent t iergex, qui 
grant clarte lor rent das qui Neutrum sein soll (zu V. 15953), kann nicht zu¬ 
gegeben werden. Dieser Auffassung widerspricht u a. Folquc de Candie 
243: poi ont desfanses qui d’omes soit garme , vgl. auch Tobler, VB. I 3 , 242; 
nur in den beiden zuletzt angeführten Beispielen, die abzutrennen sind, liegt 
neutrales qui vor.] 

Französisch. 

Sommer, F., Vergleichende Syntax der Schulsprachen (Deutsch, Englisch, 
Französisch, Griechisch, Lateinisch) mit besonderer Bciücksichtigung des 
Deutschen. Leipzig u. Berlin, Tcubncr, 1921. 126 S. M. 19. 

Gottschalk, W., Lat. ‘audirc’ im Französischen. Gicßcner Beiträge zur 
romanischen Philologie, hg. von D. Behrens, Nr. III. Gießen, 1921, im 
Selbstverlag des Komanischen Seminars. 102 S. M. 14. 

Braunholtz, Eug., Cambridge fragments of the anglo norman ‘Roman 
de Horn*. S.-A. aus The Modern languagc Review XVI, 1 (1921) S. 23—33. 

Aucassin et Nicolete. Kritischer Text mit Paradigmen und Glossar von 
Hermann Suchier. 9. Auflage bearbeitet von Walter Suchicr. Pader¬ 
born, Schöningli, 1921. 111 S. M. 8. [Auf diese sorgfältige und stark aus- 
gcstaltcte Neubearbeitung kommt das Archiv noch in einer gesonderten Be¬ 
sprechung zurück; hier sei nur bemerkt, daß es einigermaßen überrascht, 
wieder V. 2 dncl caitif statt uiel antif der Hs. im Texte vorzufinden.] 

Lcs plus anciens monuments de la langue fran^aise publies pour les cours 
universitaires par E. Ko schwitz. Textes diplomatiqucs, notices biblio- 
graphiques et corrections. 9 e ed avec dcux Fac-simile. Leipzig, Reisland, 
1920, 53 S. — Daneben: Textes critiqucs et glossairo. 4 e cd., 92 S. [Zu 
dieser erneuten Auflage der altbewährten Ausgabe mag eine Frage hier Platz 
finden: Ist cs nötig, eine Doppelausgabc zu veranstalten,, deren Benutzung 
für den Studierenden erheblich teurer und zugleich unbequemer ist? Einem 
späteren Bearbeiter, der doch auf die Dauer nicht zu umgehen sein wird, 
sei vorgcschlagcn, beide Publikationsarten in der Weise zusanimcnzuzichcn, 
daß auf der linken Seite der rein diplomatische Text und auf der rechten 
der zurcchtgemachtc Text zum Abdruck kommt, dann das Glossar anzu- 
schließcn und im Anhang die in Ausg. II fehlenden lateinischen Texte der 
Eulalia und des Leodegar zu bringen, dagegen den Gröbersehen Text (1876) 
der Eide zu unterdrücken. Ein paar Unstimmigkeiten zwischen dem streng 
diplomatischen und halb diplomatischen Abdruck fallen noch immer auf: in 

I steht Z. 5 der Eide di st, während II das richtige di ft aufweist. Bei Passion 
V. 5 findet man in I gleichfalls immer noch unrichtiges (res. at,t, während 

II entsprechend der Handschrift keinen Punkt nach ires zeigt und einen 
Haken unter dem 1 von aut. Eidalia V. 22 ist in I nunmehr chicef an 
Stelle des friiheren chicef gedruckt; das ist freilich richtiger, aber noch nicht 
ganz richtig, da in der Ils. das f auf der gleichen Linie wie das zweite e 
steht. Völlig genau wäre die Wiedergabe übrigens erst, wenn das zweite e 
über dem ersten stände, s. Encccerus, Zur lat. und franz. Eulalia S. 15; so 
findet man es richtig im Allfranz. Übungsbuch von Förster und Kosehwitz 
gesetzt, aber da steht wieder das f fälschlich auf gleicher Linie mit dem 
ersten e. Was den zurechtgemacbtcn Text in II betrifft, so sei hier nicht 
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erörtert, warum es sich nicht empfiehlt, für die Passion und den Leodegar 
einfach die Texte von Lücking und G. Paris abzudrucken, sondern nur auf 
zwei Punkte hingewiesen. V. 15 der Eulalia für das efement der Hs. e la 
ment zu schreiben ist äußerst bedenklich (im Übungsbuch findet man es 
nichO, wenn auch diese Böhmersehe Schreibung ( e le ment) von Suchicr in 
Zs. 11,300 Amn 2 gelobt wurde; hat d ch Suchier selbst sic später in seiner 
Geschichte d. frz. Literatur S. 101 nicht befolgt. Im Glossar ist dann aller¬ 
dings wieder element aufgeführt und mit‘force* übersetzt, und es heißt dann 
nur in einer folgenden Klammer: ou corr. e la ment . Daß man sich das 
perc-hoinded der Passion 113 zu precoided geworden denken solle, wie das 
Glossar will, ist trotz des preenidat von Paris’ Text nicht annehmbar. Das 
in der Hs. des Lcodcgar V. 121, 123 stehende dm gibt das Glossar richtig 
mit ‘puis’, ‘alors’ wieder, aber es ist nicht in der Ordnung, daß das doch 
im znrcchtgemachten Texte stehende donc (G Paris) nicht einmal erwähnt wird.] 

Walberg, E, Date de la composition des recucils de Miracula Sancti 
Thomae Cantuariensis dus ä Bcnoit de Peterborough et ä Guillaume de 
Cantorbery. S.-A. aus Le Moycn Age 2<> ser, t. XXII (1920). Paris, Cham¬ 
pion. 18 S. [Dieser Artikel, der auf einer schon in den Studier i modern 
sprAkvctcnskap utg. av Nyfilologiska Sällskapct i Stockholm VII (1920) ver¬ 
öffentlichten Studie beruht, kommt in überzeugender Beweisführung zu dem 
sicheren Ergebnis, daß die ersten 3 Bücher der Miracula S. Thomae des 
Benedikt v. Peterborough i. J. 1173 verlaßt und veröffentlicht worden sind, 
während das 4. Buch, das einige im Ausland geschehene Wunder behandelt, 
frühestens aus d. J. 1179 herrührt. Die ersten 5 Bücher der Miracula des 
Wilhelm von Canterbury wurden 1172 begonnen und zwischen dem 1. Januar 
1174 und 18. Oktober 1175 vollendet; das 6. Buch ist nachträglich hinzu- 
gefiigt und wurde frühestens 1178 oder 1179 geschrieben.] 

Bcrtoni, G., Maria di Francia. S.-A. aus der Nuova Antologia 1. Sett. 
1920, S. 1—13. 

Stüwe, E., Die französischen Lchnwürtcr und Namen in der mittel- 
griechischen Chronik von Morca. Rostockcr Diss. (gekrönte Preisschrift) 
1920. XII, 168 S. 

Schürr, Fr., Das Aufkommen der mattere de Bretagne im Lichte der 
veränderten literarhistorischen Betrachtung. S.-A. aus der Gcrman.-Roman. 
Monatsschrift XXI, 96—108. 1921. 

Der altfranzösische Prosa-Alcxanderroman nach der Berliner Bilderhand¬ 
schrift nebst dem lateinischen Original der Historia de Prcliis (Rezension J 2 ), 
hg. von A. Hilka. Festschrift für C. Appel zum 17. Mai 1917. Mit zwei 
Lichtdrucktafcln. Halle, Niemeyer 1921. L, 290 S. M. 50. [Wir erhalten 
hier zunächst eine genaue Beschreibung der guten, aus der 1. Hälfte des 
14. Jahrhunderts stammenden Berliner Ils. der Hamilton-Sammlung. Die 
Abfassungszeit des Prosaromans selbst dürfte die 2. Hälfte des 13. Jahr¬ 
hunderts sein. Da eine Ausgabe des Werkes nach allen Hss. der Zeitver¬ 
hältnisse wegen nicht möglich war, so hat II hier in dankenswerter Weise 
den Berliner Text zum Abdruck gebracht, doch sind auch andere Hss. wenig¬ 
stens zur Vergleichung herangezogen worden. Der Herausgeber tut dar, daß 
der Roman nichts anderes als eine getreue Übersetzung der zweiten Redak¬ 
tion von Leo’s ‘Historia de prcliis’ ist, nicht ohne längere Zusätze und Aus¬ 
schmückungen, und wir bekommen auch über die P. Meyer ganz entgangenen 
Berührungen mit dem Alexandrinerroman erwünschten Aufschluß. Über die 
‘Historia de prcliis’ selbst, mit deren kritischer Ausgabe H. beschäftigt ist, 
werden wir des weiteren in ausführlicher und lichtvoller Darstellung unter¬ 
richtet. Da das Interesse der Publikation vornehmlich im Stoffgcschicht- 
lichcn ruht, so sind Bemerkungen zum Texte, der übrigens keine sonderlichen 
Schwierigkeiten darbietet, vielleicht wenig angebracht, doch sei auf ein paar 
Stellen hingewiesen. La mort (S. 31 Z. 33) wird schwerlich das Ursprüngliche 
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sein, während le terrve von BNat. 1418 vollauf befriedigt. S. 32 Z. 5 schreibe 
dessus für dessous. S. 39 Z. 1—2 sind nicht verständlich; Z. 21 ist das Pro¬ 
nomen der 3. Person, das allerdings auch die lateinische Vorlage aufweist, 
recht merkwürdig; ob es richtig ist, wegen des lateinischen embeseis das tu 
mas vergoigme der Hs. in tu n’as vergoigne zu ändern, erscheint fraglich. 
Hinter pa'is (S 97 Z. 6) dürfte kaum etwas ausgefallen, also ein + kaum be¬ 
rechtigt sein. S. 200 Z. 24 konnte das Handschriftliche stehcnblcibcn. Von 
Druckfehlern ist mir nur ‘geschwungen’ (S. VI) für ‘gezwungen’, die falsche 
Ziffer 30 in der Variantenausgabe auf S. 36 und sans (S. 231 Z. 4) für saus 
auf gefallen.] 

Mclander, J., La locution il y a. S.-A. aus Studier i modern spräk- 
vetenskap utg. av nyfilologiska säilskapct i Stockholm. VIII, 59—70. Upp¬ 
sala 1921. [In dieser kleinen syntaktischen Untersuchung, die eine durch¬ 
aus nicht ganz einfache Einzelerscheinung behandelt, wird zunächst betont, 
daß das i von il i a in den ersten Jahrhunderten des Altfranzösischen noch 
seine volle Kraft und Bedeutung hatte. Das ist im allgemeinen richtig, nur 
war des häufigen iel i a, leis i a zu gedenken. Diese Wendung zeigt i ohne 
Bezug auf einen bestimmten Ort, und sic darf wohl zu jenen Fällen gestellt 
werden, wo schon in der guten Zeit i nur auf einen sehr allgemeinen Vor- 
stcllungskomplcx gehen kann, so ChanQ. de Guillaumc 714 (S. 66 erwähnt), 
vielleicht das älteste Beispiel dafür, so Löwenritter 1062 usw. Verfasser 
prüft sodann aufmerksam und zumeist mit gutem Ergebnis einzelne Stellen 
aus verschiedenen älteren Denkmälern, an denen vielfach ein i erst durch 
Konjektur der Herausgeber erwachsen ist. Im Moniagc Guillaumc 2102—3 
(i dessous tin arbve foiltu et verdoiant Une riviere i ot bele et corant) empfiehlt 
cs sich, die Interpunktion Cloetta’s zu belassen, und hier sowie in Bcrouls 
Tristan 137 ( ou neu i ot un d'eus tot sous) frühe Beispiele für die pleonastische 
Verwendung von i bei voraufgegangeuer adverbialer Ortsbestimmung zu 
sehen. In letzterer erkennt Veifasscr, wenn ich ihn recht verstehe, den 
alleinigen Ausgangspunkt für den Gebrauch des modernen il y a, doch will 
es mir scheinen, daß die obenerwähnten Fälle mit kaum fühlbarer Be¬ 
ziehung ebenfalls zur Erklärung heranzuziehen seien. Bei der Literatur wäre 
übrigens ein Hinweis auf Mätzncrs Syntax I, 374 nicht ganz überflüssig 
gewesen.] 

Toblcr, A., Vermischte Beiträge zur französischen Grammatik. Erste 
Reihe. Dritte vermehrte Auflage. Leipzig, Hirzcl, 1921. 315 S. M. 30. 
[Wesen und Bedeutung von Toblcrs Arbeiten über die französische Syntax, 
die in den fünf Reihen der VB. nicdcrgelegt sind, haben s. Zt. durch Morf 
im Literaturblatt VIII, 211 und namentlich Ebcling eb. XIX, 275—7 (vgl. 
auch XXIII, 18) eine treffende Kennzeichnung erfahren, doch ist es auch 
jetzt noch, und vielle : cht gerade jetzt, angebracht zu betonen, daß Toblcrs 
Methode als vorbildlich für syntaktische Forschung überhaupt zu gelten hat: 
Sorgsamkeit und Behutsamkeit in der Prüfung des gesammelten Materials, 
Deutungsversuch der Erscheinungen erst bei einem gewissen festen Boden, 
der keineswegs Eigenartigkeit der Gedanken und Kühnheit der Kombination 
aussehlicßt Natürlich nicht, als ob alles von T. Vorgetragene unanfechtbar 
dastündc; gerade von seinen Schülern ist manches bestritten und zum Teil 
mit Erfolg anders crkläit worden — nach G. Paris bekanntlich das glän¬ 
zendste Zeugnis für die Trefflichkeit des Lehrers —, aber auch da, wo wir 
widersprechen zu müssen glauben, ist cs immer lehrreich, den Weg zu be¬ 
trachten, auf dem T. zu seinem Ergebnis gelangt. Die von Rudolf Tobler 
besorgte Neuauflage der ersten Reihe ist für Studierende und Fachgenossen 
um so erwünschter, als die 2. Auflage (1902) schon seit 1914 vergriffen war 
und als die in das Handexemplar bis zum J. 1910 eingetragenen Zusätze, 
die ein Plus von 8 Druckseiten ergeben haben, verwertet sind. — Für Einzel¬ 
heiten ist hier wenig Raum, doch seien ein paar Punkte vorgebracht, die 


316 


Verzeichnis der eingelaufcnen Druckschriften 


zum Teil mit den eben erwähnten Zusätzen Zusammenhängen. In Nr. 14 
sagt T. wohl mit Recht, daß die Beispiele mit Fortbleibcn eines -inent beim 
ersten weiblichen Adjektiv im Altfranzösischen nicht sicher seien; dazu 
stimmt es auch, daß dies im Provcnzalischen sehr selten vorzukommen scheint, 
wenigstens ist mir nur eine Stelle bekannt, die im ‘Livre des Privileges de 
Manosquc’ cd. Isnard et Chabaneau S. 107 steht: quicta e paeificameiHx, und 
auf die Chabaneau S. LXXXI auch besonders aufmerksam macht. Es heißt 
dann weiter S. 105: ‘sicherer sind die Beispiele des Wcgblcibcns eines -ment 
beim zweiten weiblichen Adjektiv, namentlich provcnzalischc’, und es wird 
eine Anzahl provcnzalischcr Stellen angeführt. Hier vermißt man eine Be¬ 
zugnahme auf Diez, Gr. II, 463 und Et. W. S. 210, der schon cruelmen et 
atnrira und sanctament e devota beigebracht hatte, und desgleichen auf Suchicr, 
Denkin. 383 Z. 11 mit devotamevs he umil (s. Anm.); dagegen überrascht ein 
widerspruchsloser Hinweis auf Mcycr-Lübkc, Gr. II § 620, und zwar deshalb, 
weil letzterer gerade die altfranzösischcn Beispiele, die T. als zweifelhaft be¬ 
zeichnet hatte, als sicher hinstcllt, darunter gewiß mit Unrecht Rol. 1163 hutnle 
e dideement , das keine Handschrift aufweist, während er vom Provcnzalischen 
gar nicht spricht. — In Nr. 20 wird S. 139 gleichfalls Mcycr-Liihkc, und 
zwar mit seinem Beitrag in der Gcrm.-roinan. Monatsschrift I, 63 (1909) an¬ 
gezogen, aber auch hier scheint T. nicht mehr zu näherer Durchprüfung ge¬ 
kommen zu sein, denn sonst würde er, glaube ich, die plausible Deutung 
von Mcycr-Lübkc (coquine de Toinette eine Anbildnng an fripon de valet) 
angenommen und dem wenigstens in einer Anmerkung Ausdruck gegeben 
haben. — Die unter Nr. 37 für das ‘Futurum cxactuin an Stelle des Perfek¬ 
tum präsens’ bcigcbraclitcn Beispiele geben, wiewohl etwas vermehrt, noch 
immer keine rechte Vorstellung von der großen Häufigkeit jenes Gebrauches. 
Den schon früher von mir hinzngefügten Stellen sei noch eine Reihe weiterer 
angcschlosscn, für die ich der Kürze halber nur den Fundort angebe: Meran¬ 
gis 3627, Barl. u. Jos. 5852, Folquc de Candic 1434, 3187, 4740, 5782, 5990, 
Raynaud, Bildiogr. d. chans. Nr. 728 und 1640, Cercamon IV, 12, A. de 
Marucil bei Chabaneau, Poes, ined d. trouhad. du Pcrigord S. 21 V. 19, 
MG. 112 V. 1—2, sowie weitere im Archiv 136, 333 von mir zusammcngcstellte 
provcnzalischc Beispiele, an denen keine Maß- und Zeitbestimmung dabeistcht.] 
Zipper, H., Jean de la Chapclle. Bonner Diss. 1920. 173 S. 

Ncubcrt, Fr., Einleitung in eine kritische Ausgabe von B. do Maillcts 
‘Tclliamed’ ou Entrcticns d’un philosoplic indien avec un missionnairo fran- 
<jois. Ein Beitrag zur Geschichte der französischen Aufklärungslitcratur. 
Romanische Studien, Heft 19. Berlin, Ebering, 1920. 215 S. |Es ist gut, 
daß nunmehr ein Philologe die Herstellung eines kritischen Textes des 
Tclliamed in Angriff nimmt, nachdem auch die biologische Forschung dem 
Werke neuerdings Aufmerksamkeit geschenkt hat. Die Überlicfcrungsver- 
hältnissc liegen gar nicht einfach, da stark voneinander abweichende Drucke 
mehreren Handschriften entgcgcnstchcn. Alles Nähere darüber erfahren wir 
in der vorliegenden sorgfältigen Untersuchung; im übrigen sehe man des 
Verfassers Aufsatz im Archiv 141, 79 ff.] 

Krüger, G., Französische Synonymik nebst Beiträgen zum Wortgebrauch. 
Lieferung 1 — 6. Dresden u. Leipzig 1921, C. A. Kochs Verlagsbuchhandlung. 
624 S. [Das vorliegende, auf 12 Lieferungen zu je 10 M. berechnete Werk 
war schon fcrtiggcstcllt. als die Katastrophe über Deutschland hcrcinbrach 
und die Drucklegung nicht erfolgen konnte. Es ist dem Verlage sehr zu 
danken, daß er wenigstens jetzt dieselbe in Angriff genommen und schon 
zur Hälfte gefördert hat. Von dem Verfasser der ‘Schwierigkeiten des Eng¬ 
lischen’ war auch für das Französische nur Gutes zu erwarten, uud so finden 
wir denn auch die gleiche Genauigkeit, Sachkenntnis und praktische Anlage 
vor. Kr. wird sich in der Schlußlieferung eingehend über sein Werk äußern, 
und wir werden dann Gelegenheit nehmen, auf das Ganze zurückzukommen.] 
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Diesterwegs Neuspraehliche Refonnausgaben: 

Nr. 47. G. Flaubcrt, Deux contes annotees par Ch. Robert-Dumas. 

Frankfurt a M., Diesterweg, 1921. 69 S. M. 2,50. Wörterbuch dazu M. 1. 

Nr. 49 Contes et aneedotes annotees par Ch. Robert-Dumas. 1921. 

51 S. Wörterbuch dazu M 2. 

Nr. 51. J. Fabrc, Jeanne d’Arc annotc par J. Stehling. 1921. 32 S. 

M. 3,20. 

Schüler-Hilfen Nr. 7: Reger, H., Unterlagen zur gründlichen Ein¬ 
übung und Wiederholung der Konjugation und Rektion der regelmäßigen 
und unregelmäßigen Verben. Bamberg, Büchners Verlag, 1921. 24 S. M. 1,80. 

— Nr. 8: Ul liier, H., Die Beugung der französischen Verben übersichtlich 
gemacht. 2. Aufl. Bamberg, Büchners Verlag, 1921. 7 S. M. 0,60. 

Provenzalisch. 

Schultz-Gora, 0., Provenzalische Studien. II. Schriften der Straß¬ 
burger Wissenschaftlichen Gesellschaft in Heidelberg. Neue Folge, 2. Heft. 
Berlin u. Leipzig, Vereinigung wissenschaftlicher Verleger, Walter de Gruytcr 
& Co., 1921. S. 104—153. 

Italienisch. 

Spitzer, L., Italienische Kriegsgefangenenbriefe. Materialien einer Cha¬ 
rakteristik der volkstümlichen italienischen Koriespondenz. Bonn, 11 anstein, 
1921. 305 S. M. 20. 

Spitzer, L , Die Umschreibungen des Begriffes ‘Hunger’ im Italienischen. 
Stilistisch-onomasiologischc Studie auf Grund von unveröffentlichtem Zensur- 
material (Beihefte zur Zeitschrift f. roman. Philologie Nr. 68). Halle, Nic- 
meyer, 1921. 345 S. M. 36. 

Dantes Paradies, übersetzt von A. Bassermann. München und Berlin, 
Oldenbourg, 1921. VIII, 474 S. Geb. M. 60. 

Schneider, Fr., Lcctura Dantis. Als Ms. gedruckt, 1920. 31 S. [Will¬ 
kommene Analyse der Vorträge, welche seit dem Februar 1916 in den ver¬ 
schiedenen Städten Italiens über Dante und seine Werke von einer Anzahl 
italienischer Gelehrten gehalten wurden, und Bericht über die Vorbereitungen 
in Italien zur Dante-Feier 1921. Auch über die Tedesche lurchi , die nicht 
zur Ruhe kommen wollen, wird ausführlich gesprochen Dazu sei bemerkt, 
daß schon geraume Zeit vor Sacerdotes Äußerung in der ‘Tribuna’ Bressa 
im Giornale Dantesco XVIII (1911) die Meinung vertrat, daß tedeschi lurchi 
zu schreiben und ‘deutsche Lurche' zu verstehen sei, eine Meinung, die schon 
an der Tatsache scheitert, daß das deutsche Wort ‘Lurch’ viel zu jungen 
Datums ist, s. die Wörterbücher von Grimm und von Sanders; erst L. Oken 
hat in seiner ‘Allgemeinen Naturgeschichte’ (1833 ff.) den Ausdruck in die 
Naturwissenschaft eingeluhrt und ihn synonym mit Amphibien, aber noch 
nicht speziell mit Fröschen gebraucht.] 

Spanisch. 

Revista de filologia cspaüola, Dircctör: Ramön Menendez Pidal. Madrid. 
VII, cuadernos 3 y 4, Julio—Diciembro 1920 |R. Menendez Pidal, Sobre 
geografia folklörica. Ensavo de im metodo. — J. Jud, Acerca de ‘ambuesta’ 
y ‘alinuerza’. — M. de Unamuno, Contrilniciones a la etimologfa eastellana. 

— E Diaz-Jimenez y Mollcda, Ctcmcute Sänehez do Vereial. — Miscelänea: 
W. Mcycr-Lübkc, Cillerveda. — J. Jud, E.spcnejo. — A. C. y A. Sieigcr, 
Fraxada, frexada. — E. Bueeta, La opiniön de Blasco White acerca del autor 
do ‘La Cclcstina’. — A. C., Acerca de ‘El Diablo Mundo’ de Espronccda. 

— E. Bueeta, Mas sobre ‘Noruega, simbolo de oseuridad’. — A. Steiger, 
‘Frisa’. — A. Steiger, Mas sobre * böbimca. — T. Navarro Tomäs, Datos 
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antiguos sobre pronunciaciön asturiana. — A. C., Vino judiego. — Notas 
bibliogräficas. — Analisis de revistas. — Bibliografia. — Notieias]. 

Lenz, R., Las partes de la oraeiön. Madrid, Junta para ainpliaciön de 
estudios. 530 S. 

Teatro antiguo cspaüol. Textos y estudios III: Luis Velcz de Guevara, 
El Key cn su imaginacion p. p. J. Gömez Occrin. Madrid, Junta para 
ampliaciön de estudios. 156 S. 

Wagner, M. L, Die Romantik im lateinischen Amerika.. S.-A. aus 
‘Internat. Monatsschrift f. Wissenschaft, Kunst und Technik’ 15. Jahrg., 2, 
1920. Sp. 193-222. 

Spitzer, L., Sobre la formacio de les paraulcs onomatopeiques en catalä. 
Extret dcl Butllcti de dialcctologia catalana VIII. 11 S. Barcelona, 1921. 

Spitzer, L., Lexikalisches aus dem Katalanischen und den übrigen ibero- 
romanisehen Sprachen. Biblioteca dcll’‘Archivum Romanicum’ Serie II, 
Linguistica, Vol. I. Genevc, Olschki, 1921. 162 S. Gr.-8°. (Nicht weniger 
als 202 Nummern umfassende Abhandlung voller Gelehrsamkeit und erstaun¬ 
lich reiches Material darbietend. Hier sei nur auf einen Punkt eingegangen. 
Nachdem S. 85 auf das altkatal. la us aufmerksam gemacht ist, wird auch 
auf das provenz. laus hingewiesen (so schreibt man am besten mit Appel, 
Chr. 59, 131, und dann wird der Vergleich Appels mit la'apart und Daucle 
(dir. S. XVI) mit der Begründung abgelohnt, daß hier doch e-o, dort o-ü 
(oder a) vorliege. Appel hat wohl die Artikclform le im Auge gehabt, die 
er auch namhaft macht, und dann hätten wir e-u, aber aus einem anderen 
Grunde halte ich diesen Vergleich nicht für besonders glücklich, weil wir 
es nämlich in lauparl , I)aude u. a. immer mit zwei vortonigen Silben zu tun 
haben, welche Vortonigkeit und daher schnelleres Sprechtempo es beiläufig er¬ 
klären, daß der Sprechende die deshalb unbequeme Hebung der Vorderzungo 
unterläßt, weil er gleich nachher die Hinterzunge heben muß. Darauf heißt 
es weiter bei Sp.: ‘Daher wird offenbar in dem Paar l’us-l’altre, phonetisch 
l’üs-l'altre, die Gleichheit von Anlautkonsonanten und darauf folgendem 
Vokal (la-), zugleich die der Silbenzahl hcrgcstellt worden sein, zugleich 
auch wie Jeanroy und Tculie in der Ausgabe der Mystercs provengaux 
Einl. XXXIX (ähnlich Coulet RLR 45, 379) nach Chabaneaus Muster nahe¬ 
legen, cadau (= rata umis) auf la u gewirkt haben. Lo u ist dann eine 
jüngere logische Korrektur der grammatischen Unstimmigkeit eines la u. 
Bezeichnend, daß auch lla una “die eine” vorkommt nach cada una (Iventar 
ßcijcts I, 50).’ Zunächst kann man m. E. getrost cadau, das zuerst Cha- 
bancau, Dcux mss. prov. S. 166 ins Feld geführt hat, beiseite lassen, denn 
Vautre (nicht l’altre, wie Sp. schreibt) genügt allein, um das besonders iin 
Languedoc heimische läus zu erklären, indem fast überall (zwei Ausnahmen 
hat Levy im Ltrbl. XII, 90 beigebracht) da, wo läus erscheint — ich ver¬ 
weise noch auf die zahlreichen Stellen im Navarrakrieg 1146, 1147, 1155, 
3078, 3082, 3092, 3177, 3299, 3389 usw. — auch l'autre dabei ist. Sp. ver¬ 
meidet zwar den Felder, nach dem Vorgänge von anderen zu sagen, daß la 
us für lo us eingetreten wäre (wo fände sich ein lo us belegt?); er geht 
richtig von l’us aus und bezeichnet treffend heute in Barcelona zu hörondes 
lo un als eine ‘jüngere logische Korrektur’, aber seine nähere Erklärung des 
Vorganges, die übrigens, wenn sie richtig wäre, ein starkes Argument gegen 
die Aussprache von u als ü darstellen würde, erregt doch Bedenken, denn 
bei alleiniger Einwirkung von Vautre auf l'us würde man ein einsilbiges laus 
erwarten, also dasselbe au, das in Vautre vorliegt, während mit alleiniger 
Ausnahme von Scneca, Bartsch, Dkm. 209, 29 überall zweisilbiges läus er¬ 
scheint, und so schon bei Wilhelm von Poitiers cd. Jeanroy I, 13 ( läuns ). 
Es wird also noch etwas anderes im Spiele sein, und da, meine ich, wird 
man auf Diez, Gr. II, 451 A. I zurückzugreifen haben, der auf das Femininum 
la una hinweist. Bekanntlich unterbleibt die Elision bei la gar nicht so 





Verzeichnis der eingelaufenen Druckschriften 


319 


selten, und so finden wir denn gerade bei Wilhelm IX zweimal la una (V, 
19, 37), ferner Appel, Chr. 115, 292; 124, 13, 23. Katal. lla tina erachte ich 
daher als in diesem Sinne bezeichnend, nicht etwa weil es nach cada utia 
erwachsen ist (s. oben). Wie man also la una (— l’aufra) sagte, so sagte 
man unter dem Einfluß von Vuntre auch lliun und dann im Nom. läuns, /äws.] 

Rumänisch. 

Betzingcr und Kurth, Rumänische Sprachbrücke. Leipzig, Holtzes 
Nachfolger, 1920. 49 S. M. 3,60. 

Varia. 

Willen und Leben XIV, 8. 1921. Zürich, Füßli. 

La Ronda, Lcttcraria mensile II, 10—11. Ottobre—Novembre 1920. 

Wendel, H., Aus dem südslawischen Risorgimento. Gotha, Perthes, 1921. 
199 S. M. 14. 

Cartellieri, Alex., Philipp II August, König von Frankreich. Band IV, 
I. Teil: Philipp August und Johann ohne Land (1199 -1206). Leipzig, 
Dyksehe Buchhandlung, 1921. 255 S. [Nicht nur der Historiker, sondern 
auch der Romanist wird diese Fortsetzung des schönen Werkes mit Freude 
begrüßen. Dieselbe Berücksichtigung der auf Philipp August Bezug nehmen¬ 
den Trobador- und Trouveredichtung sowie die gute Kenntnis der ein¬ 
schlägigen Fachliteratur, die schon die ersten Bände ausgezeichnet hatten, 
erfreut auch liier wieder. Eine Bemerkung zu S. 72—3 sei dem Romanisten 
gestattet. Es ist dort davpn die Rede, daß es eine ganze Weile dauerte, bis 
die Lusignans und ihre Anhänger sich rührten, als Johann ohne Land die 
Isabella von Angouleme ihrem Bräutigam entrissen hatte, und dann heißt 
es: ‘Für eine Tat, die er in Liebcsleidenschaft für ein schönes Mädchen be¬ 
gangen hatte, mußten sie Verständnis haben, denn alle standen sie im Bann¬ 
kreis der Troubadourdichtung.’ Das Vorhandensein und Wirken eines sol¬ 
chen Motivs, wie des letzteren, kann schon deshalb nicht als glaublich 
angesehen werden, weil ja die Trobadors verheiratete Damen besangen und 
eine leidenschaftliche Liebe zu einem Mädchen nirgends bei ihnen zum Aus¬ 
druck kommt.] 
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Ich suche zu kaufen: 

Bibelausgaben in allen Sprachen bis ca. 1580, 
Katechismusausgaben,katholisch und Protestant., 
bis ca. 1550 — Ablaßbriefe — Frühe Landkarten 
und Erdgloben — Holzschnitt- und Kupferstich¬ 
bücher — Alte Spielkarten — Kupferstiche und 
Holzschnitte aus früheren Jahrhunderten. — 
Liturgien, Breviere, Meßbücher usw. — Einblatt¬ 
drucke, Lieder des XV. — XVIII. Jahrhunderts, 
einzeln und in Sammlungen — Handschriften 
und Urkunden mit und ohne Malereien — In¬ 
kunabeln — Alte Flugblätter — Sprichwörter¬ 
bücher — Werke mit farbigen Illustrationen — 
Literar.Zeitschriften desXVIII.und XlX.Jahrh. — 
Deutsche Literatur des XV.bisXIX. Jahrhunderts — 
Spanische Bücher und Manuskripte — Flug¬ 
schriften, literarische u. historische — Silhouetten 
— Neuzeitliche Vorzugsdrucke — Schöne Ein¬ 
bände — Englische und französische Bücher — 
Stammbücher des XVI. bis XVIII. Jahrhunderts — 
Zeitungen desXVI.Jahrhunderts — Seltene Bücher 
jeder Art, einzeln sowie ganze Bibliotheken — 
Familienarchive — Sport- und Jagdbilder von Ri- 
dinger und andern Meistern — Angebote erbeten an 
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Angebot wird umgehend erledigt 
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